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  ERSTES BUCH


  Grönlandfahrt


  1


  DAS LETZTE DATUM , an das sie sich erinnerten, war der 14, Juli 1725. Es war der Tag, an dem sie zum Amtmann in Sonderborg bestellt worden waren, um sich zu dem Gerücht zu erklären, sie hätten ungerührt zugesehen, wie ihr Vater ertrank. Seitdem war der Tag für Ties und Momme die Spanne zwischen Sonnenaufgang und Abenddämmerung, den Monat lasen sie am Stand der Sonne ab, und die Jahre begriffen sie als die wiederkehrende Folge von Frühling, Sommer, Herbst und Winter. Manche Tage blieben ihnen im Gedächtnis haften, weil sie mit besonderen Ereignissen verknüpft waren: Der Tag, als die Fischer sie überfielen. Der Tag, als die Meerfrau zu ihnen kam. Der Tag, als die Brigg in der Dorschbucht strandete. Der Tag, als Momme fortging. Der Tag, als sie zu ihrer großen Reise aufbrachen. Der Tag, als die Meerfrau sie verließ.


  Als sie sich mit sachtem Ruderschlag aus dem Hafen von Mjels stahlen, hatte der Wind schon in den Wanten der Fischerboote zu singen begonnen. Über Nacht wuchs er zum Sturm an. Querab von Mjels rissen die Seen das Ruder mit sich fort, das Boot trieb steuerlos nach Südosten. Die Bucht, in der sie strandeten, war von einem Dünengelände gesäumt, dahinter dehnte sich eine Sumpflandschaft mit Tümpeln, Teichen und wogendem Schilf. Weder am Strand noch auf dem höher gelegenen Ufer nach Osten hin waren Anzeichen menschlicher Besiedlung zu erkennen. Den Brüdern kam es vor, als beträten sie jungfräulichen Boden. Ihr Boot besaß zwar kein Ruder mehr, hatte die Strandung sonst aber unbeschadet überstanden, Sie zogen es über rundgeschliffene Flintsteine bis an den Dünenrand und drehten es um; so konnte es ihnen zur Not als Unterschlupf dienen. Außer dem, was sie am Leib trugen, waren das Boot, ein Netz und ein Dutzend Angelhaken ihr einziger Besitz»


  Gegen Abend flaute der Wind ab, und als es zu dämmern begann, hatte er sich gelegt. Sie setzten sich auf den Kiel ihres Bootes und bedauerten, daß die See ihnen auch ihre Pfeifen und Tabaksbeutel genommen hatte. Schmauchend ließ sich besser nachdenken. Die Frage, auf die es eine Antwort zu finden galt, war, ob sie nicht zurückkehren sollten. Das Gerücht war von einem Mann ausgestreut worden, der auf der ganzen Insel als Schandmaul bekannt war. Der Amtmann hätte ihn womöglich dazu gebracht, seine Behauptung zu widerrufen. Andererseits gewann sie dadurch an Glaubwürdigkeit, daß ihr Vater sich durch den rüden Umgang mit seinen Söhnen selbst ins Gerede gebracht hatte. Viele meinten, es sei nur recht und billig, daß Ties und Momme dem Ertrinkenden nicht zu Hilfe gekommen waren. Schließlich wollte ihr heimliches Verschwinden bedacht sein: War es nicht gleichbedeutend mit einem Schuldgeständnis ?


  Die Brüder waren es. gewohnt, daß jeder schweigend seinen Gedanken nachhing, bis Momme das Ergebnis ihres Grübelns in Worte faßte. Er konnte nicht nur schneller denken, er war auch der Beredtere der beiden.


  »Wir riskieren Kopf und Kragen«, sagte Momme.


  »Ist wohl so«, stimmte Ties ihm zu.


  »Hättest du dem Alten aus dem Wasser geholfen?«


  »Was fragst du, wo wir nicht dabei waren?«


  »Hättest du?«


  »Der Deubel soll mich holen, wenn ich nur den kleinen Finger gerührt hätte.«


  Von Momme hatte seine Mutter schon während der Schwangerschaft gesagt, in ihr wachse ein Hansdampf in allen Gassen. Der um. ein knappes Jahr Jüngere besaß die Gabe, Menschen für sich einzunehmen, wobei ihm seine Wortgewandtheit und eine lebhafte Phantasie zustatten kamen. Wenn gelegentlich Zweifel an seiner Lauterkeit aufkamen, mochte dies daher rühren, daß er die gewundenen Wege den geraden vorzog. Das Wetter ließ es zu, daß sie etliche Nächte im Freien schlafen konnten. In dieser Zeit entstand eine Hütte, der anzusehen war, daß die Brüder keinen Wert darauf gelegt hatten, dem Auge zu. schmeicheln. Sie richteten auch das Boot wieder her, damit sie ihr Netz weiter draußen in der Bucht ausbringen konnten. Das Meer meinte es gut mit ihnen; manches Mal waren so viele Fische imNetz, daß sie es nur mit äußerster M ü h e ins Boot hieven konnten. Aber wohin mit dem zappelnden Reichtum? Sie gaben den Möwen, was sie nicht essen konnten. Das war weniger sündhaft, als die Fische vergammeln zu lassen, aber keinem Fischer fällt es leicht, den Ertrag seiner Arbeit an die Seevögel zu verfüttern. Andererseits wäre es für Ties und Momme undenkbar gewesen, die Hände in den Schoß zu legen, während Schwärme fetter Dorsche in die Bucht einfielen. Wieder gab es einen Grund nachzudenken, und abermals war es Momme, der nach längerem Schweigen als erster zu sprechenbegann.


  »Vielleicht könnten wir dafür etwas Brot und Butter bekommen«, sagte er, »Oder ein Huhn.«


  »Und wo bleiben die dann mit den Fischen ab?« fragte Ties, »Die müssen ihre eigenen Fische ja auch irgendwo verkaufen.«


  »Müssen sie wohl.«


  Mit dem nächsten Fang an Bord umrundeten sie die Landspitze, Zuerst sah es aus, als ob die Fischersiedlung ausgestorben wäre. Kein Herdrauch kräuselte sich über den Sandwall empor, kein Hund schlug an. Sie ließen das Boot auflaufen, Momme sprang mit der Bootsleine an Land. Plötzlich platschte ein Stein neben dem Boot ins Wasser, ein zweiter prallte gegen die Bordwand. Als Momme sich nach einem Pfahl bückte, um die Leine festzumachen, traf ihn ein Stein an der Schulter, »Komm zurück!« rief Ties.


  Ein Mann zeigte sich auf dem Sandwall. Er hatte zwei Halbwüchsige an den Ohren gepackt und redete zornig auf sie ein. Offenbar waren es die Jungen, die sie mit Steinen beworfen hatten. Der Mann kam zum Strand herunter. Ein struppiger grauer Bart bedeckte die untere Hälfte seines Gesichts, aus dem Bart ragte eine Pfeife hervor. Der Mann nahm sie aus dem Mund, spuckte braunen Saft in den Sand und sagte etwas, das die Brüder nicht verstanden.


  »Wir haben schöne Dorsche im Boot«, sagte Momme. »Wollt ihr sie haben?«


  »Von wo seid ihr?« fragte der Mann in einem Dänisch, wie es auf Fünen gesprochen wurde. Momme erzählte ihm, daß sie von der Insel Alsen kämen und beschlossen hätten, sich in der nahen Bucht anzusiedeln.


  »Es ist eine Sache, wozu ihr euch entschlossen habt, und eine andere, ob wir damit einverstanden sind«, sagte der Mann. »Die Dorschbucht ist einer unserer besten Fanggründe, da dulden wir keine Fremden.«


  »Ich glaube nicht, daß ihr die Bucht als euer Eigentum betrachten könnt«, erwiderte Momme.


  »Doch, das tun wir«, antwortete der Mann. »Unsere Großväter haben schon einmal Fremde verjagt, die sich dort niedergelassen hatten.«


  »Wollt ihr die Fische geschenkt haben?« fragte Ties in der Absicht, den Fischer etwas freundlicher zu stimmen.


  »Wir nehmen von Fremden nichts geschenkt«, entgegnete der Mann. »Aber seht zu, daß ihr in zwei Tagen aus der Dorschbucht verschwunden seid, sonst machen wir euch Beine.«


  Auf der Rückfahrt legten sie an der Landspitze an und breiteten ihren Fang auf den Uferfelsen aus. Kurze Zeit später senkte sich eine Wolke aus flatternden Möwenschwingen herab. Nach der ersten Begegnung mit Einheimischen mag den Brüdern der Gedanke durch den Kopf gegangen sein, sich einen anderenPlatz an der Küste zu suchen. Wenn es so war, behielt ihn jeder für sich. Sie tauschten sich auch nicht darüber aus, welche Gefahr ihnen von den Fischern drohen mochte» Zum Zeichen, daß sie in der Dorschbucht bleiben wollten, verstärkten sie die Wände ihrer Hütte, damit sie den Herbststürmen standhalten konnte. Die Dorschbucht trug ihren Namen zu Recht. Zuweilen blickten die Brüder von ihrem Boot auf Tausende glänzender Fischrücken hinab, die in straffer Ordnung durch das klare Wasser glitten,um plötzlich wie auf Kommando die Richtung zu wechseln. Sie hatten oft darüber nachgedacht, wer die Schwärme lenkte. Momme vertrat die Ansicht, es müsse eine Art Hauptmann unter den Fischen geben, dem die anderen blindlings gehorchten. Dagegen war Ties der Meinung, daß der liebe Gott seine Hand im Spiel habe: Wie er das Leben der Menschen bestimme, so auch das der Fische.


  Als sie wieder einen Fang gemacht hatten, der ihr Boot fast bis zum Dollbord ins Wasser drückte, ruderten sie zur östlichen Landspitze. Sie stieg zu einem bewaldeten Steilufer an und gab, nachdem sie sie umrundet hatten, den Blick auf ein Gut mit Herrenhaus, Stallungen und einer Reihe ärmlicher Katen frei. Hier bewarf man sie nicht mit Steinen, und niemand forderte sie zum Verschwinden auf; die Bewohner der Katen beäugten sie über ihre Halbtüren hinweg mit einer Mischung aus Mißtrauen und Scheu. Mommes Frage, ob sie Fische gegen Brot oder andere Nahrungsmittel tauschen wollten, beantworteten sie teils mit Achselzucken, teils mit Gebärden, aus denen die Brüder nicht schlau wurden. Schließlich nahm eine alte Frau Momme bei der Hand und zog ihn hinter sich her zum Gutshaus.


  Nachdem die Alte mit gellender Stimme einen Namen gerufen hatte, kam ein vierschrötiger Mann aus dem Pferdestall. In seiner Kleidung unterschied er sich kaum von einem Knecht, nur daß er hohe rotbraune Stiefel trug. Sein aufgedunsenes Gesicht mit den unzähligen geplatzten Äderchen ließ einen Trinker vermuten. So schlug den Brüdern denn auch der herbe Geruch von Wacholderschnaps entgegen, als der Mann den Mund öffnete und in jütländischem Dialekt fragte: »Wißt ihr Rotzbengel, wen ihr vor euch habt?«


  Sie wüßten vorerst nur so viel, daß sie es ohne Zweifel mit einer hochgestellten Persönlichkeit zu tun hätten, erwiderte Momme. »Ich bin hier der Verwalter, aber das ist noch längst nicht alles«, sagte der Mann. »Wenn ihr in Aabenraa einen fragt, ob er Pedersen kennt, wird er sogleich wissen, welcher Pedersen von den Hunderten gleichen Namens gemeint ist. Und warum bin ich bekannt wie ein bunter Hund?«


  Hierauf entgegnete Momme, er und sein Bruder Ties hofften, die Erklärung von Pedersen selbst zu bekommen. Verwalter Pedersen war mit Leib und Seele Soldat gewesen. In der Leibgarde Seiner Majestät König Friedrichs IV. hatte er es zum Korporal gebracht. Leider war der König ein glückloser Feldherr. Trotz zahlenmäßiger Überlegenheit war es ihm nicht einmal gelungen, Schonen zurückzuerobern. Was tut ein Korporal, dem es an Gelegenheiten mangelt, sich auf dem Schlachtfeld hervorzutun? Er sucht das Auge des Souveräns durch andere Verdienste auf sich zu lenken. Als Kavallerist verstand Pedersen sich auf Pferde und Frauen. Genauer gesagt: Wie er auf einen Blick erkannte, welches Pferd zu welchem Reiter paßt, hatte er auch ein Gespür für die erotischen Wünsche Seiner Majestät. Friedrich IV., selbst vonschlanker Statur, liebte an Frauen das Runde, Fleischige, Anschmiegsame. Sie durften aber nicht älter als zwanzig sein und noch nicht empfangen haben, Pedersen traf die richtige Wahl und führte dem König die Frauen an einem verschwiegenen Ort zu. Majestät äußerte sich mehrfach lobend über den Korporal, zeugte auch eine Reihe männlicher und weiblicher Bastarde, verweigerte Pedersen jedoch die ersehnte Beförderung. In einem Lebensalter, wo ein tüchtiger Kavallerist es Zum Rittmeister gebracht haben sollte, war er immer noch Korporal, So etwas verbittert, meinte Pedersen. Ergo führte er dem König ein Pferdchen zu, bei dem sich schon der ganze Beritt Pusteln am Schwanz geholt hatte. Prompt kriegte Majestät sie auch und mußte auf Anraten seines Leibarztes jeden Tag in einer übelriechenden Lauge baden. Statt dies nun als eine Mahnung zu begreifen, Pedersen endlich die Offiziersschärpe umzulegen, gab der König ihm den schlichten Abschied. »Schlicht« heißt, ohne lobende Erwähnung im Tagesbefehl, aber mit der Erlaubnis, die Uniform eines königlich dänischen Korporals zu feierlichen Anlässen tragen zu dürfen. Seitdem glaubte Pedersen nur noch an Gerechtigkeit, wenn er betrunken war.


  »Laßt mich sehen, ob ihr Kerle seid«, sagte der Verwalter und gab den Brüdern von seinem Wacholder zu trinken. Der Schnaps stieg ihnen so ungestüm zu Kopf daß Ties und Momme das Gefühl hatten, der Boden öffne sich unter ihnen, und sie stürzten in ein tiefes schwarzes Loch. Doch als es wieder licht um sie geworden war, standen sie zu ihrem Erstaunen noch immer auf den eigenen Füßen.


  »Hab ich's mir doch gedacht, daß die Dänen aus härterem Holz geschnitzt sind als die Leute hier im Süden«, lobte der Verwalter. Nun wollte er wissen, woher sie kämen und was ihr Begehr sei, und als er es erfahren hatte, tauschte Pedersen die Bootsladung Fisch gegen zwei Laibe Brot, einen Topf Schmalz und einen halben Scheffel Grütze ein. Beim Abschied kündigte er an, ihre Trinkfestigkeit das nächste Mal auf eine härtere Probe zu stellen, »Was meinst du«, fragte Ties, als sie sich ein gutes Stück vom Ufer entfernt hatten, »ob er uns die Fische auch abnimmt, wenn wir aus den Pantinen kippen?«


  »Darauf sollten wir's nicht ankommen lassen«, antwortete Momme. »Entsinnst du dich, was Aage Sivertsen gemacht hat, ehe er zu einer Kindstaufe ging? Er hat einen Becher Dorschtran getrunken, dann konnte er saufen, soviel er wollte, und angemerkt hat's ihm keiner.«


  Das gleiche taten sie vor dem nächsten Zusammentreffen mit Verwalter Pedersen. So kam es zu dem denkwürdigen Ereignis, daß der Korporal außer Diensten von den Knechten ins Haus getragen wurde, während die Brüder mit den Mägden Hack und Z e h tanzten.


  Es vergingen mehr als zwei Tage, bevor die Fischer ihre Drohung wahr machten. Als die Brüder vom Dorschfang zurückkehrten, fanden sie ihre Hütte nicht mehr vor. Die Fischer waren bei ihremZerstörungswerk gründlich vorgegangen: Sie hatten die Behausung nicht nur in ihre Teile zerlegt, sondern diese auch ins Wasser geworfen, so daß sie geraume Zeit nicht für den Bau einer neuen Unterkunft verwendet werden konnten.


  Die Brüder kamen wortlos überein, den Fischern die Stirn zu bieten. Am Strand gab es noch Treibholz genug, und nachdem sie dieses herangeschleppt und notdürftig hergerichtet hatten, begannen sie unverzüglich mit der Arbeit an einer neuen Hütte. Dieses Mal dauerte es allerdings länger, bis der Rohbau fertiggestellt war, denn das Jahr ging dem Herbst entgegen, der Sturm zerrte an dem wackligen Gebäude, und oft zwangen Platzregen sie, unter dem Boot Schutz zu suchen. Zu ihrer Verwunderung hatten die Fischer das Boot verschont. Doch schon bald begriffen sie, daß es ein Fingerzeig war; Mit dem Boot waren sie gekommen, mit dem Boot sollten sie das Weite suchen.


  Sie wußten, daß die Fischer sie beobachteten und sich herausgefordert fühlen mußten, wenn sie sahen, daß eine neue Hütte im Entstehen begriffen war. Der nächste Überfall war unvermeidlich, und diesmal würden die Fischer sich nicht darauf beschränken, ihre Behausung zu zerstören. Manchmal, vor allem nachts, ergriff sie Angst. Dann lagen sie wach und horchten, ob sich fremdartige Geräusche in das Meeresrauschen mischten.


  Es war aber heller Tag, als das Unheil über sie hereinbrach. Die Fischer kamen von zwei Seiten zugleich, mit Booten von See her und auf Schleichwegen durch das Sumpfgelände, Damit war den Brüdern der Fluchtweg abgeschnitten.


  Die Erinnerung an die Misshandlungen, die sie an jenem Tag erlitten, wurde jedesmal wieder wach, wenn eines ihrer Kinder später fragte, weshalb Ties auf einem Auge blind war und Momme stets ein Tuch um den Hals gewickelt trug. Besonders prägte sich den Brüdern ein, daß die Fischer sie auf eine seltsam leidenschaftslose Art gequält hatten. Im Rückblick wollte es ihnen so scheinen, als ob ihre Peiniger nach einem Plan vorgegangen wären, der eine langsame Verschärfung der Torturen vorsah. So hatten sie zunächst eine Tracht mit der trockenen Peitsche bekommen, dann eine schmerzhaftere mit der nassen. Oder das Piesacken mit der Messerspitze an den Gliedern und am Rumpf, bevor die Schneide angesetzt wurde. An dieser Stelle der Erzählung entblößte Momme seinen Hals und zeigte eine Narbe, die sich von einem Ohrläppchen bis zum anderen zog. Sein Auge, berichtete Ties, sei bei dem Versuch zerquetscht worden, den Augapfel durch einen etwa gleich großen Kiesel zu ersetzen. Schließlich hatten die Fischer sie auf den Dachsparren ihrer Hütte festgebunden. Dort waren sie den Unbilden des Wetters ausgesetzt, bis Ties mit einer gewaltigen Kraftanstrengung den Dachsparren zerbrach, an den er gefesselt war.


  Erst Tage nach dem schrecklichen Erlebnis wurde ihnen bewußt, daß die Fischer während der Folter kein Wort gesprochen hatten. Nur der Mann, der ihrer Sprache mächtig war, hatte zum Abschied gedroht, das nächste Mal kämen sie nicht so glimpflich davon. Ohne fremde Hilfe waren die Brüder den Fischern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Aber wen konnten sie um Beistand bitten außer Gott und Pedersen? Sie entschieden sich für den letzteren, Die Art, wie der Verwalter sie empfing, zeugte allerdings nicht von Mitgefühl. Pedersen bog sich vor Lachen, als er die Brüder sah: Ties mit einer Augenbinde, für die ein Ärmel seines einzigen Hemdes hatte herhalten müssen, Momme mit einem blutgetränkten Strumpf um den Hals. Als er jedoch erfuhr, wer sie so zugerichtet hatte, kam bei ihm der Däne durch. Als ehemaligerLeibgardist des Königs konnte Pedersen es nicht hinnehmen, daß »Beutedänen«, wie er die Holsteiner nannte, sich an zwei Reichsdänen vergriffen hatten. Der Verwalter befahl den Knechten, die Pferde zu satteln, und wies den Schuster an, die Wunden der Brüder zu versorgen.


  Bald darauf verließ ein kriegerisch gerüsteter Trupp das Gut. Vorweg auf einem Rappen Verwalter Pedersen im roten Rock eines Leibgardisten Seiner Majestät, bewaffnet mit einem Säbel und zwei Pistolen. Ihm folgten berittene Knechte mit Flinten und Äxten, diesen wiederum eine Anzahl Leibeigener, die Dreschflegel und Sensen trugen und Mühe hatten, mit den Reitern Schritt zu halten, und als letzte Ties und Momme. Diesen hatte Pedersen keine Waffen aushändigen lassen, weil der Schuster davon abgeraten hatte, ihnen angesichts ihres geschwächten Zustandes noch eine Last aufzubürden.


  Pedersen schlug den Weg ein, der sie zwangsläufig zur Fischersiedlung führen mußte: immer der Küstenlinie folgend über Kieselfelder und harten Sand. Unterwegs passierten sie die Stelle, wo die Brüder die Quälereien hatten erdulden müssen, und Ties und Momme dachten jeder für sich, daß es ihnen guttun würde, die Fischer leiden zu sehen. Als sie die westliche Landspitze erreicht hatten, stellte sich heraus, daß keine Trompete zur Hand war, mit der zum Angriff geblasen werden konnte. So befahl der Verwalter den Knechten, aus Leibeskräften zu brüllen, während sie auf die Siedlung losstürmten, Er selbst galoppierte, den blanken Säbel über dem Kopf schwingend, den Sandwall hinauf.


  Man kennt Bilder vom Alltag der Fischer, wo die Männer die Netze flicken, die Frauen die Fische ausnehmen und die Kinder die zum Trocknen aufgehängten Netze von Tang und Seegras säubern. Solch ein Bild bot sich den Angreifern, die auf Gegenwehr gefaßt gewesen waren, auf Schusswechsel und Schlagabtausch. Die Attacke verpuffte gleichsam in der Idylle; Pedersen sah sich abermals um einen Sieg betrogen.


  »Gibt es unter euch Banditen einen, der Dänisch spricht?« fragte er auf plattdeutsch.


  Der Mann, der mit Ties und Momme gesprochen hatte, trat vor und nahm die Pfeife aus dem Bart. »Ist wieder Krieg?« fragte er»


  Der Verwalter schlug mit dem Säbel nach ihm, doch der Mann wich aus, so daß der Hieb ins Leere ging, »Ihr sollt euren Krieg haben!« schrie er. »Ihr habt zwei meiner Landsleute malträtiert, das wird euch teuer zu stehen kommen.«


  »Die haben hier nichts verloren«, entgegnete der Wortführer der Fischer.


  »Seht diese Uniform«, rief Pedersen. »Es ist die Uniform eines Korporals in der Leibgarde des Königs von Dänemark. Ich habe die Ehre, stellvertretend für Seine Majestät zu euch zu sprechen, und ich sage euch, im Reich König Friedrichs IV. hat jeder Untertan das Recht, sich anzusiedeln, wo es ihm gefällt. Wer sich aber dem Willen des Königs widersetzt, muß dafür büßen.« Er befahl, die Männer zusammenzutreiben und die Frauen und Kinder in die Hütte n zu scheuchen. Dann forderte er die Brüder auf, ihm die Fischer zu zeigen, die ihnen am schlimmsten mitgespielt hatten.


  Momme erkannte auf Anhieb den Mann wieder, der ihm die Schnittwunde am Hals zugefügt hatte. Sie blickten einander an, Momme und sein Peiniger, und Momme war schon im Begriff auf ihn zu deuten, als ihm eine innere Stimme riet, es nicht zu tun. Er wandte sich an Ties und fragte: »Fallt es dir auch so schwer, einen vom andern zu unterscheiden?«


  Ties setzte zu einem Kopfschütteln an, unterließ es jedoch, weil in den Worten des Bruders etwas mitschwang, das Zustimmung verlangte. Also nickte er.


  »Seht sie euch genau an«, forderte der Verwalter.


  Unterdessen hatte Ties begriffen, was Momme davon abhielt, die Übeltäter zu entlarven. Er ging von einem Zum anderen, schaute jedem ins Gesicht, darunter auch jenem, der sein Auge auf dem Gewissen hatte, und gab durch knurrige Laute zu verstehen, daß er keinen besonderer Greueltaten bezichtigen mochte. »Du hast recht: Sie sehen wirklich so aus, als ob der liebe Gott allen das gleiche Gesicht gemacht hat«, sagte er zu Momme.


  »Da es euch offensichtlich nicht gelingt, die Hauptschuldigen zu ermitteln, werden allesamt einen Kopf kürzer gemacht«, entschied Pedersen.


  »Herr Korporal«, sagte Momme, und es gefiel dem Verwalter sichtlich, mit seinem militärischen Rang angeredet zu werden, »es ist sonst nicht meine Art, für jemanden ein gutes Wort einzulegen, der mich übel zugerichtet hat, aber wäre nicht eine mildere Strafe angebracht als der Tod, da sie uns ja immerhin am Leben gelassen haben?«


  »Aus dir spricht ein wackerer Däne«, erwiderte der Verwalter.


  »So sollen den Lumpen denn die Rücken gegerbt werden, bis das Blut fließt, und wenn das getan ist, werden wir ihre Hütte n niederbrennen.« Ohne daß es noch eines Befehls bedurfte, stürzten sich die Knechte auf die Fischer und schlugen mit Peitschen, Riemen und Stöcken auf sie ein.


  »Was ist mit euch?« wandte sich Pedersen an die Brüder. »Dürstet euch nicht nach Rache? Wollt ihr denen nicht heimzahlen, was sie euch angetan haben?«


  »Wir würden schon gern, nur mangelt es uns an der nötigen Kraft«, antwortete Ties.


  Wortlos, wie sie die Brüder gefoltert hatten, ließen die Fischer auch die Bestrafung über sich ergehen, bis einer nach dem anderen zu Boden sank und sich vor Schmerzen wimmernd im Sand wälzte.


  »Laßt es damit gut sein, Herr Korporal«, bat Momme. »Die Frauen und Kinder haben uns nichts getan. Wie sollen sie den Winter überstehen, wenn sie kein Dach über dem Kopf haben?«


  »Das erinnert mich an König Friedrich IV.«, sagte Pedersen. »Der hat sich auch so manche Gelegenheit entgehen lassen, ein ordentliches Gemetzel anzurichten. Mit dieser Einstellung erwirbt man sich keinen Ruhm, Landsmann.« Darauf gab er das Kommando Zum Sammeln und zog mit seiner Truppe ab. Die Brüder folgten ihnen bis zu ihrer Hütte. Dort machten sie sich schweigend daran, die Schäden auszubessern.


  Als sie sich schlafen legten, sagte Ties: »Zuerst hab ich gedacht, du bist nicht richtig im Kopf. Dann hab ich gedacht, du hältst es auf einmal mit den Zehn Geboten. Zu guter Letzt ist mir klargeworden, daß du ein verdammt schlauer Hund bist.«


  »Das war nicht lange überlegt«, entgegnete Momme. »Der Gedanke kam mir wie ein Blitz aus heiterem Himmel.«


  »Fragt sich nur, ob es sich auszahlt.«


  »Gute Taten zahlen sich immer aus«, erwiderte Momme, und dabei lachte er leise, als schäme er sich solch salbungsvoller Wort e .


  Der erste Schnee war gefallen, als ein Boot um die Landspitze kam und auf die Hütte zuhielt. An Bord waren drei Männer. Zwei von ihnen ruderten, der dritte saß im Heck. In ihm erkannten die Brüder den Wortführer der Fischer wieder. Als das Boot im Ufersaum auf Grund gelaufen war, stieg der Mann mit dem grauen Bart an Land und ließ sich von den Ruderern verschiedene Gegenstände reichen, Diese legte er auf den Strand und schob das Boot ins tiefere Wasser zurück, bevor er sich über das Dollbord schwang.


  Die Brüder warteten, bis das Boot wieder hinter der Landspitze verschwunden war. Dann gingen sie zum Strand hinunter und betrachteten die Dinge, die der Mann dort abgelegt hatte. Es waren ein Netz, eine Aalreuse, ein Fässchen mit grobkörnigem Salz, Nadeln und Garn Zum Netze flicken, zwei Pfeifen samt einem Päckchen Tabak und eine Tranlampe.
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  ALS DER WINTER VORÜBER WAR , wußten die Brüder, weshalb sich die Fischer nicht in der Dorschbucht angesiedelt hatten: Wenn der Sturm aus Nordost kam, war sie schutzlos der Dünung preisgegeben. Die Wogen rollten in langgestreckter Front heran, brachen sich donnernd auf der Sandbank nahe dem Ufer und überfluteten den Strand bis an den Fuß der Dünen mit weißer Gischt. Manchen Tag und manche Nacht verbrachten sie im Windschatten der Dünen, weil das Wasser schon gegen ihre Hütte brandete und zu befürchten stand, daß die nächste Welle ihre Behausung fortspülen könnte. Mitunter überkam die Brüder das Gefühl, daß anstelle der Fischer nun das Meer alles daransetzte, sie aus der Dorschbucht zu vertreiben. Womit, fragten sie sich beklommen, hatten sie das Meer erzürnt?


  Mehrere Wochen hindurch war die Bucht zugefroren; bis zum Horizont türmten sich Hügel aus übereinander geschobenen Eisschollen. Bei Sonnenschein strahlten sie ein Licht von solcher Helligkeit aus, daß es in den Augen schmerzte. An Tagen hingegen, wenn der Himmel bedeckt war, schimmerten ihre Höhlungen und Schründe in einem Türkisgrün, das Momme zum Fabulieren brachte. Er meinte, das eigenartige Leuchten gehe von der Fracht des untergegangenen Schiffes aus. Unzählige zerschellte Gläser lägen dort, wahrscheinlich aber auch unbeschädigte; er wisse von einem Wrack im Oresund , aus dem man wertvolle Vasen ohne Sprünge und. Kratzer geborgen habe. Im Sommer, kündigte er an, werde er nach dem versunkenen Schatz tauchen. Ties sagte nichts dazu. Er hatte es schon öfter erlebt, daß die Phantasie mit seinem Bruder durchgegangen war.


  Während der Zeit, in der das Eis sie daran hinderte, auf Fischfang zu gehen, durchstreiften sie die nähere Umgebung. Nach Osten erweiterte sich das Sumpfgelände zu einem See. Er war von Wäldern umschlossen, die in südlicher Richtung in unfruchtbare Heide übergingen. Dort stießen sie auf einen Weg, der von der Steilküste landeinwärts zu einem einsam gelegenen Gehöft führte. Es gehörte zu den Liegenschaften eines säkularisierten Klosters und wurde von einem Bauern und seiner vielköpfigen Familie bewirtschaftet. Anfangs haperte es mit der Verständigung, doch mit Hilfe von Gebärden und laut malenden Wörtern gelang es den Brüdern, in den Bewohnern der Klosterkate Abnehmer für ihre Fische zu finden. Diese wollten sie teils selber verzehren, teils geräuchert oder gepökelt auf dem Markt verkaufen. Der regelmäßige Umgang mit der Bauernfamilie brachte es mit sich, daß die Brüder nebenher die Sprache der Einheimischen erlernten.


  Im Frühjahr verdingten sie sich bei Pedersen als Gehilfen eines Bootsbauers. Den Verwalter trieb die Sorge um, er könnte in seiner Heimatstadt Aabenraa in Vergessenheit geraten, wenn er dort nicht hin und wieder für Aufsehen sorgte, und da ihm lange Reisen auf schlechten Wegstrecken ein Greuel waren, brauchte er einen seetüchtigen Kutter. Gut abgelagertes Holz stand reichlich zur Verfügung, und an Hilfskräften mangelte es ebenfalls nicht. Die Leibeigenen waren dem Bootsbauer jedoch nicht fleißig genug, und im Gegensatz zu Pedersen brachte er es nicht übers Herz, sie mit der Peitsche anzutreiben.


  Auf dem Gut lebten außer den Knechten und Mägden, die aus den umliegenden Dörfern stammten, ein gutes Hundert Leibeigener. Pedersen nannte sie seine »Seelen«, obwohl sie von Rechts wegen nicht ihm gehörten, sondern dem Gutsbesitzer, einem Grafen Schack, Für den Verwalter rangierten die Hörigen zwischen dem Menschen und dem Vieh, die Pferde selbstredend ausgenommen. Denn der Preis eines guten Reitpferdes betrug das Vielfache dessen, was ein Leibeigener kostete.


  Die Hörigen lebten in der ständigen Angst, verkauft zu werden und es bei ihrem neuen Herrn noch schlechter zu treffen als beim gegenwärtigen. Wer sie in ihren Lumpen sah oder einen Blick in die armseligen Katen warf, wo in einem einzigen Raum mehrereGenerationen mit Hühnern und Schweinen hausten, konnte sich schwerlich ein Dasein unter erbärmlicheren Bedingungen vorstellen. Doch eine der Leibeigenen, die Ties und Momme das Essen brachten, meinte, verglichen mit anderen Gütern sei das Leben auf dem Gut des Grafen Schack noch erträglich.


  Verwalter Pedersen sparte nicht mit Lob, als er das fertige Boot sah. Er ließ von den Mägden einen Danebrog nähen, und als dieser am Mast gehißt worden war, brach er mit Ties und Momme zurJungfernfahrt rund um die Insel Fehmarn auf. Der Kutter schnitt so elegant die Wellen, daß Pedersen sich vor Besitzerstolz kaum zu halten wußte. Gleich nach der Rückkehr machte er den Brüdern das Angebot, bei ihm als Matrosen anzuheuern; Kapitän wollte er selber spielen.


  Die Brüder hatten bislang keinen Grund gehabt, sich über Pedersen zu beklagen, doch ihnen schwante, daß sie unter seinem Kommando nicht weniger zu erdulden haben würden als unter der Knute ihres Vaters. So kamen beide zu dem Schluß, das Angebot abzulehnen. Nur - wie sagt man es einem Mann, dessen Gunst man sich nicht verscherzen möchte?


  »Wir kommen aus einer Familie von Fischern und Seeleuten, Herr Korporal«, nahm Momme das Wort, »Es wurde aber immer darauf gehalten, daß man entweder das eine oder das andere war, nie beides zusammen. Wechselte nämlich ein Seemann in den Beruf eines Fischers über, mieden ihn die Fische wie den Leibhaftigen, und heuerte ein Fischer auf einem Schiff an, ging dieses über kurz oder lang unter. Dies mag nach Aberglauben klingen, ist aber im Kirchenbuch von Nordborg nachzulesen. Sucht Euch deshalblieber eine andere Mannschaft und bedenkt überdies, daß bei einem Untergang des schönen Bootes auch Ihr selbst in die Tiefe gerissen würdet, Herr Korporal,«


  Pedersen ging eine Weile mit sich zu Rate, bevor er zwei Knechte herbeirief und den Brüdern auftrug, ihnen das seemännische Rüstzeug zu vermitteln.


  Auf dem Heimweg fragte Ties: »Wie kommt es, daß ich die Geschichte von den Fischern und Seeleuten in unserer Familie heute zum ersten Mal gehört habe?«


  »Sie ist noch keinen Tag alt«, antwortete Momme.


  Der Lohn für ihre Arbeit auf dem Gut bestand aus verschiedenerlei Zimmermanns Werkzeug, derber Kleidung, wie sie auch von den Knechten getragen wurde, und einer Persenning. Überdies hatten sie sich Fertigkeiten im Bootsbau erworben, über die ein Fischer gemeinhin nicht verfügt. Im Lauf der nächsten Wochen verstärkten sie Kiel und Spanten ihres Bootes und setzten einen Mast samt Baum, an denen die Persenning angeschlagen werden konnte. Als sie sich das erste Mal auf das offene Meer hinauswagten,glaubten sie, an der Kimm die Konturen ihrer Heimatinsel zu erkennen. Der Wind stand günstig für die Rückkehr; noch am selben Abend hätten sie dort an Land gehen können. Doch mit einer forschen Wende brachte Ties das Boot auf Gegenkurs. Die Geschichte, wie die Meerfrau zu ihnen gekommen war, erzählten die Brüder so: Aus der Ferne hatten sie sie für einen Seehund gehalten. Solange tote Seehunde noch nicht in Verwesung übergegangen sind, kann man sie essen. Ties und Momme aßendamals alles, was das Meer ans Ufer spülte und noch genießbar war. Weil sie auf einen Seehund gehofft hatten, erfaßte sie Enttäuschung, als sie erkannten, daß es eine Frau war. Bei näherem Hinsehen stellten sie aber fest, daß die Frau noch lebte und, dies zu bemerken blieb stets Momme vorbehalten, liebreizend aussah. Woher er das Wort hatte, verriet er nicht, Sie trugen die Frau in ihre Hütte, wo sie nach einiger Zeit zu sich kam. Das heißt, sie schlug die Augen auf, erbrach Wasser, sagte aber nichts. Wie spricht man eine Frau an, die nicht weiß, wo sie ist, wen sie vor sich hat, und die möglicherweise auch weder Dänisch noch Plattdeutsch versteht? Die Brüder versuchten es mit einer Art Taubstummensprache, sie richteten den Zeigefinger auf sich und nannten ihre Namen.


  Die Frau sprach die Namen lautlos nach. Darauf begannen die Brüder, ihr Einzelheiten mitzuteilen: daß sie Brüder waren, ihren Ursprung also im Bauch einer gemeinsamen Mutter hatten, daß sie Fischer waren, also mit Angelhaken und Netz hantierten, Fische schlachteten, räucherten, einsalzten, verkauften. Dies alles verdeutlichten sie mit raumgreifenden Gebärden und ausdrucksvollem Mienenspiel. In den Mundwinkeln der Frau regte sich etwas, das ein Lächeln werden wollte.


  Dadurch angespornt, tanzten Momme und Ties Hack und Zeh, was in der engen Hütte jeglichen Schwungs entbehrte und damit endete, daß sie sich gegenseitig zu Fall brachten. Nun lächelte die Frau.Sie hatte breite Wangenknochen und weit auseinander stehende Augen. Wenn sie lächelte, verengten sich die Lider zu schmalen Schlitzen, Ihre Nase war zu klein für das großflächige Gesicht, der Mund schmallippig. Ties dachte bei sich, daß er schon hübschere Frauen gesehen hatte, wollte aber Momme nicht vorgreifen, der für das Wort »liebreizend« eine Erklärung schuldete.


  Die Frau überlief ein Frösteln. Sie merkte, daß ihre Kleider naß waren, und stand auf, um sie abzulegen, Stück für Stück entkleidete sie sich vor den Augen der Brüder, bis sie nackt dastand. Ties und Momme staunten, Sie hatten noch nie eine nackte Frau gesehen, und ihr Staunen galt gleichermaßen ihrem wohlgeformten Körper wie dem Umstand, daß die Frau sich ohne jede Scham vor ihnen entblößt hatte. Indem sie den Brüdern ihre nicht minder ansehnliche Rückseite darbot, ging sie nach draußen und hängte ihre Kleider zum Trocknen auf.


  »Ein Glück, daß sie kein Seehund gewesen ist«, sagte Ties.


  Als sie zurückkam, gab Momme ihr seine Joppe. Sie dankte mit einem Kopfnicken, legte die Joppe um die Schultern und ließ sich im Schneidersitz nieder.


  »Habt ihr keine Frau?« fragte sie.


  Damit brachte sie die Brüder in Verlegenheit, denn sie hatten nicht entfernt daran gedacht, ihr ärmliches Leben mit einer Frau zu teilen. Die Fragestellerin hatte sich unterdessen in der Hütte umgeblickt, und was sie sah, schien ihr Antwort genug.


  »Wie heißt du?« fragte Momme.


  Die Frau zögerte. »Lena«, sagte sie dann.


  »Wo kommst du her?« setzte Momme die Befragung fort.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete sie. «Ich weiß nichts mehr. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich Lena heiße.«


  Ties meinte, es sei keine Seltenheit, daß jemand, der beinahe ertrunken sei, das Gedächtnis verloren habe. Er erinnerte Momme an Broder Callesen, der nach seiner Rettung aus Seenot Frau und Kinder nicht mehr erkannt hatte.


  Momme konnte seine Neugier jedoch nicht zügeln: »Bist du vielleicht mit einem Schiff untergegangen und hast dich retten können?«


  »Ja, vielleicht«, antwortete Lena.


  »Oder bist du allein mit einem Boot unterwegs gewesen, ein Sturm kam auf, das Boot kenterte, und du mußtest schwimmen?«


  »Auch möglich.«


  »Was löcherst du sie mit Fragen«, wies Ties seinen Bruder zurecht, »Die See hat Lena an denselben Strand geworfen wie uns. Ich meine, es ist gar nicht schwer zu verstehen, was uns das sagen soll.«


  Einen tiefsinnigeren Satz hatte Momme seit langem nicht von Ties gehört, und er pflichtete ihm mit einem Kopfnicken bei. So kam es, daß die Meerfrau bei den Brüdern blieb. Das nächste Mal, als sie den Bewohnern der Klosterkate Fische brachten, wollten sie diese nicht gegen Lebensmittel eintauschen,sondern gegen Frauenkleidung. Die Bäuerin sah die beiden verstört an, sprach aber nicht aus, was ihr durch den Kopf ging, und holte aus der Truhe ein Kleid hervor.


  »Auch was für drunter?« fragte sie. Ties meinte, das sei nicht nötig, doch Momme belehrte ihn, daß man ein Kleid nicht auf dem bloßen Körper trage. Daraufhin gab die Bäuerin ihnen ein Hemd, Strümpfe und selbstgestrickte Unterhosen für den Winter, und die ganze Zeit bemühte sie sich, ihre Neugier zu zügeln.Lena war außer sich vor Freude, als sie die Kleider sah. Sie riß sich die alten vom Leib, zog die neuen an, tanzte darin auf dem Strand herum, warf sie dann wieder ab und fragte die Brüder:


  »Wollt ihr mich dafür?«


  Von dem Tag an lag mal Ties bei ihr, mal Momme; es kam auch vor, daß beide bei ihr lagen. Lena ließ nicht erkennen, welcher ihr lieber war, sie hatte dieselben Kosewörter für Ties wie für Momme und gab sich beiden mit der gleichen Inbrunst hin. Die Brüder teilten sich Lena, ohne daß einer von ihnen das Gefühl hatte, er bekomme nur die halbe Frau, Manches an ihr blieb Ties und Momme rätselhaft. Zuweilenverschwand sie für Tage, und wenn die Brüder nach ihr suchten, fanden sie sie oft beim Wackelstein. Sie hatte herausgefunden, daß er Töne von sich geben konnte, und sie verstand es, mit kaum merklichen Körperbewegungen eine rhythmische Klangfolge zu erzeugen. Sie meinte, es sei ein weissagender Stein. Wenn man ihn zum Klingen bringe, hebe sich der Schleier, der die Zukunft verhülle.


  Lenas Sprache ähnelte dem Plattdeutsch der Einheimischen, aus ihrem Mund klang es jedoch gespreizter, zudem kamen Wörter darin vor, die man in der Umgebung der Dorschbucht nicht kannte. Als die Brüder einmal der Gräfin begegneten und diese das Wort an sie richtete, fiel ihnen auf, daß ihre Sprache jener glich, die Lena anfangs gesprochen hatte. Stammte sie demnach aus besseren Verhältnissen, war sie womöglich von Geblüt?


  Anders als die einfachen Leute, von den Leibeigenen nicht zu reden, hielt sie auf Reinlichkeit. Jeden Morgen ging sie zur Mündung der Au und wusch sich von Kopf bis Fuß, Manchmal hörten die Brüder sie dabei singen. Dann ließen sie die Arbeit ruhen, lauschten ihrer schönen Stimme und dachten, was für ein Glück sie hatten, daß Lena zu ihnen gekommen war.


  Es gab aber auch Tage, an denen sie von Schwermut befallen wurde. Offenbar lastete etwas auf ihrer Seele, das sie nicht preisgeben wollte. Momme versuchte des öfteren, sie zum Reden zu bringen. Er schilderte ihr in allen Einzelheiten, was daheim auf Alsen zu dem Zerwürfnis mit dem Vater geführt und wie er ihnen das Leben zur Hölle gemacht hatte. Doch die Hoffnung, seine Offenheit könnte ihr die Zunge lösen, erfüllte sich nicht.


  Im Alter dachten die Brüder gern an die erste Zeit mit Lena zurück. Vielleicht verklärten sie das Jahr, als sie noch zu dritt waren, aber es erschien ihnen wie eine Zeitspanne ungetrübten Glücks. In der Rückschau waren Herbst und Winter mit Stürmen und eisiger Kälte ausgespart, vergessen waren Hunger und Entbehrungen und die Wochen, als Momme auf den Tod darniederlag, weil eine Bö ihm den Baum an den Kopf geschmettert hatte. Übrig blieben Erinnerungen an einen Sommer, in dem die Tage der Arbeit gehörten und die Nächte der Liebe. Lena war erfahren darin, Männern Lust zu machen. Zuweilen versetzte sie die Brüder mit ihren Liebkosungen in solche Erregung, daß sie den Verstand zu verlieren fürchteten. Gelegentlich fragten sie sich, wo sie das gelernt haben mochte.


  Außer den Bewohnern der Klosterkate sahen sie in diesem Sommer keinen anderen Menschen. Ties, der seine Vergleiche, je älter er wurde, desto häufiger der Bibel entnahm, sagte in späteren Jahren, es sei wie im Garten Eden gewesen, nur mit dem Unterschied, daß Eva einen von der Liebe erschöpften Adam jederzeit gegen einen ausgeruhten eintauschen konnte.


  Nicht ohne Besorgnis sahen die Brüder, daß Lena dick wurde. In der Hütte war es schon für drei Menschen arg beengt gewesen, für ein Kind gab es dort keinen Platz mehr. Außerdem ahnten sie, daß Lena sich ihnen nach der Geburt für einige Zeit verweigern würde. Dies alles hätte womöglich durch Vaterfreuden wettgemacht werden können, doch wer kann solche empfinden, ohne zu wissen, ob er der Vater ist?


  Ties und Momme hatten abermals Grund, über Lena zu staunen, als sie erlebten, welche Tatkraft sie entfalten konnte. Sie zeichnete ein Rechteck in den Sand, das gut um das Doppelte größer als die Hütte war, und befahl, entlang der Linie Pfosten in den Boden zu rammen. Die Bestimmtheit, mit der sie ihre Anordnungen traf, ließ den Brüdern keine andere Wahl, als zu gehorchen. Im Nu war der Rohbau fertiggestellt, und es dauerte keine drei Tage, bis neben der alten Hütte eine neue stand, geräumiger, wetterfester und besser anzusehen. Die alte eigne sich gut als Stall, meinte Lena, sie denke an Federvieh und ein Schwein, Als die Wehen einsetzten, schickte sie die Brüder fort. Vor dem Abend sollten sie sich nicht wieder sehen lassen. Ties und Momme durchstreiften planlos das Hinterland der Dorschbucht, beide von Sorgen erfüllt. Ein Besuch in der Klosterkate brachte keine Ablenkung; die Bäuerin konnte nicht länger an sich halten, sie platzte mit der Frage heraus, wozu, um alles in der Welt, die Brüder das Weiberzeug brauchten. Spielte womöglich einer von ihnen mitunter die Frau, damit sie sich zumindest an einem Abklatsch von Ehefreuden ergötzen konnten? Die Brüder verstanden nicht, worauf sie hinaus wollte, und blieben die Antwort schuldig. Sie legten sich dann in der Nähe des Wackelsteins in den Sand. Es war ein verhangener, windstiller Tag, auf der Sandbank lärmten Möwen.


  »Wem er wohl ähnlich sehen wird«, brachte Ties nach längerem Grübeln hervor.


  »Das kann ich dir sagen«, erwiderte Momme. »Wenn er von mir ist, wird er genauso aussehen, als wenn er von dir ist. Wie sollte er sonst auch aussehen, wo man uns nachsagt, daß wir uns ähneln wie ein Ei dem andern?«


  Wieder hingen die Brüder ihren Gedanken nach. Inzwischen stand die Sonne knapp über dem Ufer im Westen, ein Strahlen>bündel durchbrach meerwärts den Dunst. Ties bemerkte, daß der Sand an seiner Handfläche haftenblieb. Das war nicht ungewöhnlich an einem warmen Herbsttag, doch diesmal war es etwas anderes, das ihm den Schweiß aus den Poren trieb: Er hatte Angst um Lena.


  »Ich weiß noch, wie Mutter Ditte bekam«, sagte er. »Nicht nur die Hebamme war bei ihr, auch Oma und zwei Frauen aus der Nachbarschaft. Wir hätten Lena fragen sollen, ob sie Hilfe braucht. Sie kann das Kind doch nicht allein zur Welt bringen.«


  »Das tun die Tiere auch«, versetzte Momme nüchtern.


  »Aber Lena ist kein Tier«, ereiferte sich Ties. »Wozu gibt es Hebammen, wenn die Frauen ihre Kinder auch ohne Hilfe gebären können?«


  »Lena hat nichts davon gesagt, daß sie Hilfe braucht.«


  »Vielleicht denkt sie, wir können die Hebamme nicht bezahlen.« Plötzlich horchte Ties auf: Hatte da ein Kind geschrien?


  »Das war eine Möwe«, sagte Momme, Als sie die Tür ihrer Hütte vorsichtig Öffneten, schlug ihnen einunverwechselbarer Geruch entgegen. Es roch nach Blut. Ihre Augen mußten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, bevor sie Lena erkennen konnten. Sie hockte auf ihrem Lager, die Arme um die Knie geschlungen, den Kopf nach vorn gebeugt, so daß ihr Haar das Gesicht verdeckte. Die Brüder sahen sich um. Da war ein Bottich mit rötlichem Wasser, auf seinem Rand ein blutgetränktes Tuch, da waren die selbst gezimmerten Schemel, der Tisch. Wo war das Kind?


  Als hätte einer von beiden die Frage laut gestellt, hob Lena den Kopf und sagte: »Es ist tot. Es ist tot zur Welt gekommen.« Ihr Gesicht war kalkweiß, Lippen und Kinn waren mit Blut beschmiert. Sie sieht abgrundhäßlich aus, dachte Momme, und es wollte ihm nicht gelingen, mit diesem vom Schmerz verwüsteten Gesicht noch das Wort »liebreizend« in Verbindung zu bringen.


  »Wo ist es?« fragte Ties leise.


  Sie hob eine Hand und machte eine fahrige Bewegung nach draußen. Die Geste konnte auch bedeuten, daß sie nicht darüber reden wollte, was mit dem Kind geschehen war. Tage später fanden Ties und Momme die Leiche eines Säuglings am Strand. Er war verkrüppelt und hatte einen tiefen Einschnitt am Hals.


  Eine andere Geschichte, die die Brüder im Alter erzählten, handelte davon, wie Lena das tobende Meer zu bändigen versuchte. An einem Tag im Spätherbst hatte sich im Nordosten ein Unwetter zusammengebraut. Eine Wolkenwand, die näher kommend ihre Farbe von einem tiefen Schwarz in ein schwefliges Gelb wechselte, ließ Schlimmes befürchten. Die Brüder sicherten die Hütten mit Tauen und zogen das Boot weit auf den Strand herauf. Was ihnen am meisten Angst machte, war die Stille. Die See war völlig unbewegt, ein glatter Spiegel, der zusehends die Farbe des Himmels annahm. Momme hatte das Gefühl, eine riesigeHohlform rücke näher, und er erinnerte sich, daß, als er Lena rief, seine Wort e wie ein Echo zu ihm zurückkehrten. Lena stand unten am Wasser, und Momme erschien es leichtsinnig, dort zu stehen, wenn das Unwetter losbrach.


  Ties meinte, das Warten sei beängstigender gewesen als das Toben der Elemente, Man habe sich verloren gefühlt, hilflos einer Gewalt ausgeliefert, die menschlicher Kraft so unendlich überlegen sei. Er war beinahe erleichert, als ein erster Windhauch den Meeresspiegel trübte und die Möwen landeinwärts flohen. Gleich war das Warten vorbei, gleich galt es, um sein Leben zu kämpfen.


  Er lief zum Strand hinunter, um Lena zu warnen. Notfalls wollte er sie gegen ihren Willen in die Hütte schaffen oder, besser noch, hinter die Dünen, wo die Brüder schon öfter Schutz vor den Naturgewalten gesucht hatten. Er hatte Lena schon fast erreicht, als sich aus dem Meer ein Ungetüm von einer Welle erhob und mit dumpfem Grollen näher kam. Der Anblick habe ihn dermaßen erschreckt, daß er wie gelähmt gewesen sei, erzählte Ties. Weder habe er die wenigen Schritte zu Lena tun noch die Flucht ergreifen können. Er sah, wie Lena die Arme hob und beide Hände abwehrend der Welle entgegenstreckte. Zugleich habe sie gesprochen, in einer fremden Sprache habe sie gesprochen, dann, als die Welle weiter heranrollte und das Grollen immer lauter wurde, habe sie die Wörter herausgeschrien, ihr ganzer Körper habe gebebt, solche Anstrengung habe es sie gekostet, das Grollen der Woge zu übertönen.


  An dieser Stelle pflegte Momme weiterzuerzählen, denn Ties erinnerte sich nur daran, von einem reißenden Strom davongetragen worden zu sein. Momme hatte sich rechtzeitig in die Dünen verzogen. Von dort, auf dem Bauch liegend und die Finger in den Sand gekrallt, sah er, wie die Welle sich über den Sandbänken neigte und zu einem Berg aus weißem Schaum zerbarst. Ties wurde von der Gischt fortgerissen; mit Armen und Beinen strampelnd versuchte er, sich ihrem Sog zu widersetzen, aber sie schwemmte ihn bis an den Fuß der Dünen. Momme blieb keine Zeit, nach ihm zu sehen, denn schon donnerte die nächste Woge heran. Sie war noch höher als die erste, ein fürchterlicher Anblick für den, der ihr preisgegeben war. Er wollte seinen Augen nicht trauen, als er Lena inmitten des kochenden Schaums entdeckte, sie hielt noch immer die Hände dem Meer entgegengestreckt und schrie wie von Sinnen gegen das Tosen der Wellen an. Dann wurde Momme jäh bewußt, daß jetzt die dritte Welle kam, von der jeder Fischer weiß, daß sie die gefährlichste ist. Dies war der Augenblick, in dem er Lena verloren gab. Er hielt es für ausgeschlossen, daß sie mit dem Leben davonkommen würde, als der Wasserberg sie unter sich begrub. Was dann geschah, erschien ihm auf seine alten Tage selbst ein wenig märchenhaft, und er gab zu, daß gewisse Ereignisse mit wachsendem Abstand gleichsam Jahresringe an Phantasie ansetzen, doch wollte er, was er gesehen hatte, andererseits auch nicht der Glaubwürdigkeit halber verfälschen. Er habe also mit eigenen Augen wahrgenommen, wie das Meer Lena über die Dünen schleuderte.


  Alles weitere habe sich für ihn gleichsam unter Wasser abgespielt, denn im selben Augenblick sei ein sintflutartiger Regen niedergegangen. Es war, schloß Momme diesen Teil der Geschichte ab, als ob das Meer in den Himmel emporgestiegen sei und sie nun auch von dort aus zu vernichten trachtete. Die Dunkelheit war schon hereingebrochen, als sich der Aufruhr der Elemente legte. Eine sandverkrustete Gestalt taumelte über den Strand und rief nach Momme. Dieser hatte sich unterdessen aufgemacht, Lena zu suchen. Er malte sich aus, wie das Meer sie zugerichtet haben mochte, und er sparte nicht mit grausigen Einzelheiten, damit ihr wirklicher Zustand ihn nicht zu sehr erschrecke.


  Er hatte schon fast den jenseitigen Rand der Dünen erreicht, als Lena ihm entgegenkam. Ihr Gesicht ähnelte einer Maske, aus der alle Farbe gewichen war, ihr Haar war mit Strandhafer und Tang verflochten. Sichtbare Schäden, stellte Momme aufatmend fest, hatte sie nicht davongetragen. Als sie bis auf wenige Schritte herangekommen war, blieb sie stehen und sah ihn mit leeren Augen an.


  »Erkennst du mich nicht, Lena? Ich bin's, Momme«, sagte er.


  »Laß mich in Ruhe«, schrie sie und versuchte, ihn beiseite zu drängen.


  Momme schien es, daß sie verwirrt war. Er nahm sie in die Arme und sprach beruhigend auf sie ein.


  »Das alte Biest hat mich ausgespien wie Rotz!« zeterte sie.


  »Ich bin froh, daß dir nichts Schlimmes geschehen ist«, sagte Momme.


  Sie stieß ihn mit beiden Fäusten von sich: »Nichts Schlimmes geschehen? Was gibt es Schlimmeres, als so erniedrigt zu werden?«


  Momme wußte nicht, daß Lena aus einem Volk kam, von dem das Meer als die Große Mutter verehrt wurde. Ihr Volk lebte nicht nur vom Meer, es sprach auch zu ihm, wie man zu einem Menschen spricht, und wenn das Meer aufbrauste, konnte man seinen Zorn mit den richtigen Worten dämpfen. Lena kannte die richtigen Worte, sie hatte sie schon als Kind gelernt. Wie oft war sie der aufgewühlten See entgegengetreten und hatte sie besänftigt. Hätte Momme dies alles gewußt, wäre es ihm leichter gefallen zu verstehen, weshalb Lena so verbittert war.


  Die Wellen hatten den Strand in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt. Die Überreste der Hütte n waren unter Sand begraben, das Boot lag mit gebrochenem Mast in einer Dünensenke.


  »Das hat was zu bedeuten«, meinte Ties. »Wir sollen uns einen anderen Platz für unsere Hütte suchen.«


  Sie fanden ihn etwas weiter nach Osten, wo das Ufer ein paar Meter Zum Strand abfiel und der Weg von der Klosterkate endete. Im Schutz alter, vom Sturm gekrümmter Eichen bauten sie aus Balken, Flechtwerk und Lehm ihr erstes Haus. Unter dem Reetdach war Raum für eine Diele mit offener Feuerstelle, eine Schlafkammer und einen Stall für Hühner und Schweine. In dieser Kate kam, kurze Zeit nachdem sie fertiggestellt worden war, ein Mädchen zur Welt, Es hatte blondes Haar, hellblaue Augen, breite Wangenknochen und ein markantes Kinn. Ties und Momme erkannten in dem Kinn des Säuglings das ihres eigenen Vaters wieder, und ihre Gedanken gingen verschlungene Wege, bevor Momme sagte: »Das wächst sich mit der Zeit zu recht.«


  »Und wenn sie nach ihm schlägt?« fragte Ties.


  »Laß sie sein, wie sie will«, versetzte Momme. »Gegen zwei Väter kommt sie nicht an.«
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  EIN KNAPPES JAHR NACH LJUBA wurde Ose geboren, wiederum ein Jahr später Mikkel Den Jungen benannten Ties und Momme nach ihrem Großvater, Der Zufall wollte es, daß Verwalter Pedersen mit Vornamen ebenfalls Mikkel hieß. Die Namen für die Mädchen hatte Lena ohne Absprache mit den Brüdern ausgesucht. »Ose« mochte den Einheimischen noch geläufig sein, doch »Ljuba« hieß sonst niemand in der Gegend, Weshalb sie den fremdartigen Namen gewählt hatte, verriet Lena den Brüdern eines Nachts: Ljuba bedeute in der Sprache ihrer Vorfahren »Liebe«.


  Den Bewohnern der umliegenden Höfe war nicht entgangen, wie rasch sich die neue Behausung der Brüder mit Leben gefüllthatte. Die Bäuerin der Klosterkate kam, offenbar sowohl von der eigenen Neugier getrieben wie auch von anderen Frauen vorgeschickt, zur Dorschbucht hinunter und brachte ein Hufeisen, dasdem Haus und seinen Bewohnern Glück bringen sollte, Ties nagelte es an den Türbalken, und als er der Bäuerin zum Dank einen Räucheraal geschenkt, noch das eine oder andere Wort über dasWetter verloren und umständlich seine Pfeife gestopft hatte, riß ihr der Geduldsfaden.


  »Man hat gesehen, daß hier Kinder herumlaufen«, sagte sie. Vom nahen Waldrand hatte sie einen guten Blick auf Haus und Hof.


  »Das stimmt«, antwortete Ties. »Soweit sie schon laufen können, laufen sie hier herum.«


  »Aber wo Kinder sind, muß auch eine Frau sein.«



  »Stimmt auch.«


  »Hast du geheiratet?«


  »Ich? Nein.«


  »Hat Momme geheiratet?«


  »Auch nicht.«


  »Ja, Herrgott noch mal«, rief die Bäuerin in heller Verzweiflung, »wessen Kinder sind das denn?«


  »Unsere«, erwiderte Ties.


  Die Bäuerin hatte ihren Mund noch nicht ganz wieder geschlossen, als sie sich genötigt sah, ihn abermals aufzureißen: In der Tür erschien Lena, ein Kind auf dem Arm, ein weiteres an der Hand , ein drittes klammerte sich an ihre Schürze. Anscheinend hatte sie sich rasch noch ein wenig zurechtgemacht, hatte das Haar gekämmt und ihre Bernsteinkette umgehängt. Wenn man den Brüdern glauben wollte, war sie nach jedem Kind schöner geworden, und als sie jetzt da in der Tür stand mit ihren Kindern, erschloß sich Ties schnurstracks die Bedeutung des Wortes »liebreizend«. Ihm war schier unbegreiflich, daß die Bäuerin bei Lenas Anblick nicht in die gleiche Verzückung geriet wie er selbst. In ihrem Gesicht krauste sich nur die Nase, als sie fragte: » Wo kommt die her?«


  Wahrscheinlich hätte es die Bäuerin nicht freundlicher gestimmt, wenn er die ganze Geschichte erzählt hätte. Daher faßte Ties sie in einem Satz zusammen: »Die See hat sie uns geschenkt.«


  »Sie ist eine Meerfrau«, raunte Momme ihr ins Ohr. Ebensogut hätte er behaupten können, unter Lenas langem Rock verberge sich ein Nixenschwanz. Die Bäuerin schnappte sichtlich ein. »Hoffentlich wißt ihr, was ihr euch da ins Haus geholt habt«, preßte sie hervor. »Das ist eine Wendische.« Damit ging sie. Den Aal ließ sie liegen.


  Seither wurde Lena von den Leuten in der Umgebung nur noch die Wendische genannt. Das Wort leitete sich von den Wenden ab, einem slawischen Volk, das vorzeiten bis an die südliche Küste der Ostsee vorgedrungen war. Hier und da siedelten noch Nachkommen der einstmals kriegerischen Wenden, sie waren Fischer und ambulante Händler, man schätzte sie als Heilkundige und fürchtete ihren bösen Blick» Noch vor wenigen Jahrzehnten waren viele ihrer Frauen als Hexen verbrannt worden.


  Und nun lebte eine Wendische dort an der Dorschbucht mit den Brüdern Ties und Momme zusammen und hatte ihnen ohne den Segen der Kirche drei Kinder geboren. Die Kunde ging wie ein Lauffeuer von Hof zu Hof ja erreichte das Kirchdorf und kam mit einiger Verspätung, weil er sich wieder für Tage in sein Studierzimmer zurückgezogen hatte, Pastor Heinrich Fürchtegott Beerbohm zu Ohren.


  Man sollte annehmen, der Geistliche hätte sich in der Abgeschiedenheit seiner von Bücherwänden umschlossenen Klause dem Studium der Bibel und frommer Traktate gewidmet, womöglich auch die Versatzstücke seiner sonntäglichen Predigten neu gemischt, doch das war es nicht, was ihn in die Isolation trieb. Heinrich Fürchtegott Beerbohm war von dem Ehrgeiz besessen, als Erfinder einer sich aus eigener Kraft bewegenden Maschine wissenschaftliche Anerkennung zu finden.


  Solange er noch kein einwandfreies Ergebnis vorzeigen konnte, achtete der Pastor auf strengste Geheimhaltung. Nur seine Frau und vier seiner Kinder waren eingeweiht. Die übrigen sechs besaßen noch nicht genügend Verstand, um ein Perpetuum mobile von einem Spielzeug unterscheiden zu können. Der Pastor hatte seiner Familie untersagt, ihn, aus welchem Grund auch immer, bei der Arbeit zu stören. Ein Lufthauch, die Resonanz eines Wortes konnten auf das labile Gleichgewicht einander belauernder Kräfte einwirken und dem Erfinder einen trügerischen Triumph bescheren. Was um alles in der Welt mochte so dringend sein, daß jemand, wenn auch nur ganz leise, an die Tür zu klopfen wagte? Heinrich Fürchtegott Beerbohm ergrimmte, und sein Ärger wuchs noch, als seine Frau ihm im Flüsterton von dem sündhaften Treiben in der Dorschbucht berichtete. Er ahnte, daß die Affäre ihn in seiner Arbeit um Tage zurückwerfen würde.


  Doch seine Gattin erinnerte ihn daran, daß er nicht nur ein begnadeter Erfinder, sondern nebenher auch für die Aufrechterhaltung der Moral in seinem Sprengel zuständig sei. Mißmutig ließ der Pastor anspannen und fuhr in seiner zweirädrigen Kutsche durch die schon herbstlich gefärbte Landschaft. Er sah nichts davon, seine Gedanken kreisten um Glasröhren, Metallkugeln, teils mit Wasser, teils mit ätherischen Essenzen gefüllte Phiolen und kunstvoll gedrechselte Rädchen aus Hartholz.


  Wenn es soweit war, würde er seine Maschine den Professoren der Universität Kiel vorführen. Nein, Hamburg war besser. Von Hamburg aus würde sich sein R u h m schneller verbreiten. Das Pferd fand den Weg allein, sonst wäre er vermutlich nie zur Fischerkate gelangt. Die Brüder saßen auf der Bank neben der Dielentür, Momme flickte ein Netz, Ties schnitzte Schuhe aus Lindenholz. Sie kannten den Herr n nicht, der da in der Kutsche angefahren kam, doch das Gefährt ließ eine Standesperson vermuten. Der Pastor hatte soeben beschlossen, die Z a h l der Kugeln, die als erste ins Rollen kamen, um eine zu erhöhen, und weil er dies für einen glücklichen Einfall hielt, begrüßte er die Brüder mit den launigen Worten; »Seid ihr die Schlauköpfe, die sich statt zweier Weiber mit einem begnügen?« Als er keine Antwort erhielt, stieg er aus der Kutsche, gab beiden die Hand und sagte, daß er der Pastor sei.


  Sie hatten nichts, was sie ihm anbieten konnten — außer Wasser.


  


  Wollte der Herr Pastor ein Glas Wasser? Heinrich Fürchtegott Beerbohm war ein Freund einfacher Genüsse, er dankte und nahm an, Lena brachte ihm den Begrüßungstrunk, und der Pastor, in Gedanken schon halb wieder bei seiner Erfindung, bemerkte gleichwohl, wie schön sie war. Als nächstes fiel sein Blick auf ihre Bernsteinkette, und ihm schoss durch den Kopf, ob er statt der Metallkugeln nicht rundgeschliffene Bernsteinstücke nehmen sollte.


  »Ist die Kette verkäuflich?« fragte er.


  »Nein«, antwortete Lena. »Die habe ich zur Geburt unseres ersten Kindes geschenkt bekommen.«


  Damit hatte sie das Thema angeschnitten, dessentwegen Beerbohm gekommen war. Er bat, die Kinder sehen zu dürfen, und als Lena sie vor ihm aufgereiht hatte, zwei konnten schon auf den eigenen Beinen stehen, das dritte hielt sie an den Händen, fragte der Pastor Lena: »Welches ist von wem?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete sie und lächelte vielsagend.


  »Denk nach«, forderte der Pastor, »Könnte es sein, daß alle drei von einem sind oder zwei von dem einen und eines von dem anderen?«


  »Kann angehen«, erwiderte Lena. »Aber warum ist Euch das wichtig?«


  »Weil einer von beiden dich heiraten muß«, brachte der Pastor mit dem gebotenen Nachdruck hervor. »Und ich möchte dich mit jenem ehelich verbinden, der Erzeuger wenn nicht all deiner Kinder, so doch der Mehrzahl ist.«


  »Warum?« fragte Lena abermals.


  »Muß ich das noch erklären?« entgegnete der Pastor. »Nach den Geboten soll dein Mann auch der Vater deiner Kinder sein, und ich wäre schon zufrieden, wenn dies wenigstens bei zweien zuträfe.«


  »Darauf kann ich Euch keine ehrliche Antwort geben«, sagte Lena. »Die beiden haben mich immer umschichtig geliebt, und manchmal war der eine gerade raus, da war der andere schon drin.«


  Heinrich Fürchtegott Beerbohm richtete den Blick Zum Himmel empor und dachte an rundgeschliffene Bernsteinstücke, um seine Phantasie daran zu hindern, ihm unzüchtige Bilder vorzugaukeln. »Dann machen wir es so«, setzte er wieder an. »Du sagst mir, welchen der beiden du Zum Mann haben willst, und ich gebe meinen Segen dazu.«


  »Weshalb soll ich einen zum Mann nehmen, wo ich schon beide habe?« gab sie zurück.


  Allmählich gelangte der Pastor zu der Einsicht, daß dies betörende Weib mit ihm spielte. Schlimmer noch: Sie machte sich über ihn lustig. Hinzugesellte sich der Gedanke, daß in seiner Studierstube ein Jahrhundertwerk der Vollendung harrte und er seine Zeit damit vergeudete, drei gottlose Heiden auf den Pfad der Tugend zu führen, »Wer von euch ist der Altere?« wandte er sich an die Brüder, »Ich«, sagte Ties,»Also wirst du sie heiraten«, entschied der Pastor. »Und von dir«, fuhr er Momme so heftig an, daß diesem der Holzschuh aus der Hand fiel, »will ich keine Widerrede hören!«


  »Was sollte ich dagegen haben, Euer Ehren?« versetzte Momme.


  »Gut, gut«, sagte Beerbohm, obwohl ihm die lammfromme Erwiderung nicht ganz geheuer war. »Um unnötiges Aufsehen zu vermeiden, wird die Trauung in diesem Haus stattfinden, und gleich danach werde ich die Kinder taufen. W e n wollt ihr zu Paten nehmen?«


  »Wir kennen hier niemanden näher, außer den Leuten von der Klosterkate«, erwiderte Ties.


  »Und Verwalter Pedersen«, ergänzte Momme.


  »Ich will Pedersen bitten, bei dem Knaben Pate zu stehen«, sagte der Pastor. »Als Patin für die Mädchen nehmen wir meine Frau, Je kleiner der Kreis der Beteiligten ist, desto besser. Eure unkeusche Liaison hat die Gemüter schon genug erhitzt.«


  Nachdem er den Tag der Trauung und Taufe festgelegt hatte, richtete sich Beerbohms Interesse wieder auf Lenas Bernsteinkette.


  »Vermutlich habt ihr den Bernstein am Strand gefunden«, sagte er zu den Brüdern. »Liegt da noch mehr?«


  »Man muß ein Auge dafür haben«, entgegnete Momme abwartend.


  »Üblicherweise bekomme ich für jede Amtshandlung ein bestimmtes Entgelt«, erklärte der Pastor. »Es ist nicht viel, aber selbst diesen geringen Betrag werdet ihr wohl kaum in barer Münze entrichten können. Ich schlage daher vor, daß ihr mich mit Bernstein bezahlt, wobei es mir vor allem darauf ankommt, daß die Stücke kugelförmig sind.«


  »Ganz runde gibt es nicht«, sagte Ties.



  »Aber man kann sie rund schleifen«, fügte Momme rasch hinzu.


  »Du scheinst mir ein aufgeweckter Bursche zu sein«, meinte der Pastor und versprach, ihm einen Schleifstein und das erforderliche Werkzeug zu beschaffen.


  Es war ein denkwürdiger Tag, als Ties und Lena den Bund der Ehe eingingen und die Kinder getauft wurden- Statt eines Brautkleids trug Lena ein seidenes Umhängetuch, das die Frau des Pastors ihr geschenkt hatte. Auch Ringe besaß das Brautpaar nicht, die es zum Zeichen lebenslanger Treue hätte wechseln können. Dafür war die Diele mit weißem Sand bestreut, das Flechtwerk der Wände mit buntem Herbstlaub geschmückt, und für Essen und Trinken war auch gesorgt: Auf dem Tisch standen eine großeSchüssel mit Schweinefleisch, eine weitere mit Salzheringen sowie ein Fässchen Bier, das der Verwalter spendiert hatte. Pedersen hatte wieder die Uniform eines Korporals der Königlichen Leibgarde angelegt, und sein Gesicht glühte vor Stolz. Er war überzeugt, daß die Brüder ihren ersten Sohn nach ihm benannt hatten, und diese waren stillschweigend übereingekommen, ihn in dem Glauben zu lassen. Als Hochzeitsgeschenk hatte der Verwalter verschiedene Möbelstücke mitgebracht, die nach dem Umbau des Herrenhauses einem zeitgemäßeren Mobiliar hatten weichen müssen. Lena stieß kleine Freudenjauchzer aus, als sie das Chaiselongue und die Stühle mit den geschwungenen Beinen sah, den Tisch, an dem Grafen gespeist hatten. Es fehlte nicht viel, und sie hätte Pedersen geküsst.


  Was den Brüdern von der Predigt des Pastors im Gedächtnis blieb, waren nicht so sehr die Ratschläge für eine gottgefällige Eheführung oder die Aufzählung bewährter Erziehungsmethoden als sein unerwarteter Ausflug in die Physik. In aller Breite und mit mühsam gezügelter Leidenschaft schilderte er der Hochzeitsgesellschaft eine Maschine, die aus der eigenen Bewegung genügend Kraft bezieht, um in ständiger Bewegung zu bleiben. Schließlich stellte er die These auf, daß die Schöpfung ein gigantisches Perpetuum mobile sei. Nachdem Gott es einmal angepustet habe, sitze er auf seinem Himmelsthron und schaue zu, wie sich das Universum in seinen unzähligen Erscheinungsformen selbsttätig bis in alle Ewigkeit bewege.


  »Amen«, rief an dieser Stelle Verwalter Pedersen, der ungeduldig darauf wartete, daß er das Fässchen anstechen durfte. Als die Gäste gegangen waren, sagte Ties zu seinem Bruder:


  »Du mußt nicht denken, daß ich Lena für mich allein haben will, wo wir nun verheiratet sind.«


  »Nett von dir, daß du das sagst«, erwiderte Momme. »Ich wäre aber nie auf den Gedanken gekommen, daß sie nach der Hochzeit dir allein gehört,«


  »Ihr redet von mir wie von einem Stück Vieh«, schalt Lena die Brüder, »Ich gehöre keinem von euch, allenfalls euch beiden. Kommt ins Bett.«


  Einem harten Winter folgte ein heißer trockener Sommer. Die Fische mieden das warme Wasser in der Bucht; erst weit draußen lohnte es sich, das Netz auszuwerfen. Da der Vorrat an Eicheln und Bucheckern zur Neige ging und kein anderes Futter vorhanden war, beschlossen die Brüder, das Schwein zu schlachten, bevor es an Hunger starb. Als das Fleisch verzehrt war, hatten sich die Fische noch weiter ins Meer zurückgezogen. Manchmal verbrachten die Brüder einen Tag und eine Nacht auf See, um am nächsten Morgen mit einem Eimer Heringe heimzukehren. In diesem Sommer wurde ihr zweiter Sohn geboren.


  Man glaubte, das Blut durch seine Adern rieseln zu sehen, so dünn und durchscheinend war seine Haut . Aus einem schmalen Kopf schauten zwei ungewöhnlich große Augen den Betrachter ernst und prüfend an. Ties und er hätten dem Kind keine drei Tage gegeben, erzählte Momme später, aber sie wollten nicht, daßihm das gleiche Schicksal zuteil wurde wie jenem, das als Krüppel auf die Welt gekommen war. Daher blieb immer einer von ihnen im Haus, wenn der andere der Arbeit nachging. Lena hatte nicht genug Milch, das Kind zu stillen. Sie bat die Brüder, in der Klosterkate um Milch zu betteln. Ties nahm es auf sich, obwohl ihm nichts anderes so zuwider war.


  Die Bäuerin platzte vor Neugier. Wie es denn so gehe mit einem verheirateten Paar und einem jungen, kräftigen Mann unter einem Dach? Konnte er unbesorgt aus dem Haus gehen, wenn sein Bruder dort mit der Wendischen allein war? In Ties begann es zu brodeln, und nicht ihre Fragen erregten seinen Zorn, sondern die Zeit, die sie sich nahm, in ihn zu dringen und auf Antworten zu lauern, während Lena und das Kind auf die Milch warteten. Bald war es in der ganzen Gegend herum, daß Ties einen seiner seltenen Tobsuchtsanfälle bekommen hatte, daß die Möbel in der Diele seiner Wut zum Opfer gefallen waren und beinahe auch der Bauer, der, durch den Lärm herbeigelockt, seinen Kopf durch die Tür gestreckt hatte.Zitternd vor Angst brachte die Bäuerin Ties eine Kanne Milch und versprach, er würde jeden Tag das gleiche bekommen, wenn er nur wieder zu seiner ausgeglichenen Wesensart zurückfinde. Vielleicht lag es an der fetten Kuhmilch, daß der Säugling nach einigen Tagen erkrankte. Sein Körper wurde von Fieberschauern geschüttelt, und wenn man ihm nahe kam, stieß er gellende Schreie aus. Nach einer durchwachten Nacht ging Lena wortlos aus dem Haus. Kurze Zeit später hörten die Brüder das Klopfen und Summen des Wackelsteins. Als Lena zurückkam, sagte sie, der Junge würde durchkommen und sie habe auch einen Namen für ihn. Er sollte Boje heißen.


  Nachdem sie Boje geboren hatte, wollte Lena lange Zeit nicht, daß die Brüder bei ihr lagen. Als Grund gab sie an, sie fürchte sich vor den Schmerzen, die mit der Geburt verbunden seien, und jedesmal würden sie schlimmer. Ties und Momme wäre nicht in den Sinn gekommen, sie zu bedrängen, aber sie konnten nicht verhehlen, wie sehr sie Lenas leidenschaftliche Umarmungen vermissten. Momme meinte gar, es gebe nun nichts mehr, auf das er sich bei der täglichen Mühsal freuen könne. Anders als Ties quälten ihn lustvolle Gedanken; manchmal träumte er von Frauen, die nackt auf ihm ritten. Mitunter stand er nachts von seinem Lager auf und verließ das Haus. Einmal schlich Ties ihm nach und sah ihn den Strand in westlicher Richtung entlanggehen, bis der Dunst ihn verschluckte.


  Tage später erfuhr Ties von der Bäuerin der Klosterkate, daß Momme um die Hütte einer Fischerswitwe herumstreiche. Sie wohnte abseits der Fischersiedlung und war dafür bekannt, daß sie Männern für ein geringes Entgelt zu Willen war. Eines Nachts schien sie ihn hereingelassen zu haben, denn Momme kam erst im Morgengrauen nach Hause, warf sich aufs Lager und schlief bis in den hellen Tag hinein.


  Da zeigte Lena Ties, in welchem Verhältnis die erwärmte Kuhmilch mit Wasser verdünnt werden mußte, damit der Säugling sie vertrug, drückte ihm das kleine Bündel Mensch in den A r m und sagte, sie gehe für einige Tage fort, und auch wenn es etwas länger dauern sollte, möge Mannicht nach ihr suchen. Die Bäuerin, wie gewöhnlich über alles im Bilde, was in der Gegend geschah, wollte gehört haben, daß die Wendische bei der Fischerswitwe gewesen sei und ihr unter abscheulichen Verwünschungen eine Gesichtsrose angehext habe. Kurz darauf sei sie im Dorf gesehen worden.


  So weit sie zurückdenken konnten, hatten die Brüder sich nicht ernsthaft gestritten. Seit Lena sie aber mit den Kindern allein gelassen hatte, verging kein Tag ohne Zank . Ties gab seinem Bruder die Schuld, daß Lena weggegangen war und womöglich nicht zurückkehren würde, dieser hielt dagegen, daß er nicht mit Lena verheiratet sei und ihm auch sonst niemand verbieten könne, andere Frauen zu besuchen. Schließlich taten es Wort e nicht mehr; vor den Augen der verängstigten Kinder schlugen sie aufeinander ein. Ties war zwar der Stärkere der beiden, konnte aber nicht verhindern, daß Momme ihn mit einem Fausthieb auf das gesunde Auge außer Gefecht setzte.


  Momme wollte später nicht ausschließen, daß er weiter auf den Bruder eingeprügelt hätte, wenn die kleine Ljuba nicht dazwischengetreten wäre und ihre Arme schützend um den wehrlosen Ties gelegt hätte. Da sei ihm der schreckliche Verdacht gekommen, daß er Ties geblendet hatte, und er habe Gott gelobt, ein frommer Mensch zu werden, wenn er seinem Bruder das Augenlicht wiedergebe. Gott habe ihn erhört, verriet Momme auf seine alten Tage, doch das Gelöbnis sei noch immer nicht eingelöst.


  Ljuba führte Ties Zum Brunnen, wo er das Gesicht mit kühlem Wasser benetzte. Nach einer Weile konnte er Helligkeitsunterschiede wahrnehmen, bald auch die Umrisse einzelner Gegenstände. Er ließ sich darüber jedoch nicht aus, weil er Momme für den heimtückischen Hieb büßen lassen wollte. Dann schien es ihm plötzlich, als klärte sich der Nebel in seinem Kopf, und das erste, was er sah, war Lena.


  Etwas in ihren Zügen hatte sich verändert. Nähertretend bemerkte Ties, daß ihre Wangenknochen stärker hervortraten und sich von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln scharfe Falten in ihre Haut gegraben hatten. Ihm kam es vor, als ob Lena im Lauf weniger Tage gealtert wäre. Zudem sah sie arg mitgenommen aus: Ihre Füße waren zerschunden, und ihr Haar klebte in fettigen Strähnen am Kopf.


  »Was glotzt ihr so?« fragte sie und lachte auf eine seltsam freudlose Art. »Eine Frau tut gut daran, sich nicht allzu hübsch zu machen, wenn sie allein über die Felder geht. Aber gebt mir heißes Wasser und Sand Zum Schrubben, und ihr werdet sehen, daß ihr mich immer noch begehrenswert findet.«


  Als die Kinder eingeschlafen waren, gab sie sich den Brüdern hin, und alles war wieder wie zuvor. Nur, daß Lena keine Kinder mehr bekam.
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  BEVOR DER WIND UMSCHLÄGT, herrscht für einen Augenblick Stille. Ties erwachte davon, daß es draußen auf einmal ruhig wurde und er die Atemzüge der Kinder hören konnte, ein Rascheln im Stall, einen fernen Vogelruf. Er stand auf und ging vor die Tür. Es war eine sternklare Nacht mit dahin jagendem Gewölk. Dort oben tobte schon der Sturm, der bald über Meer und Land herfallen würde.


  Plötzlich stand Momme neben ihm. »Wir müssen das Boot in Sicherheit bringen«, flüsterte er.


  Als sie zum Strand hinuntergingen, beutelte der Wind schon ihre Hosen. Er war kälter als jener, der den Tag über geweht hatte, dieser kam aus Nord. Sie zogen das Boot mit der Winde durch den Hohlweg auf die Steilküste hinauf, dort vertäuten sie es an zwei Bäumen. Ein Hagelschauer zwang sie, im Haus Schutz zu suchen, das Prasseln weckte Lena und die Kinder auf. Ljuba fragte, ob das Wasser komme.


  »Das Wasser nicht, nur der Wind«, antwortete Momme.


  Die ersten Sturmböen rüttelten an der Kate. Der fest gestampfte Lehmboden erzitterte; offenbar schlugen die Wogen schon gegen den Fuß der Steilküste und brachten das Land mit ihrer Wucht zum Beben. Mikkel begann zu weinen. Ljuba zog ihn an sich und wiegte ihn im Takt eines eintönigen Singsangs. Sie hat von Vater nur das Kinn geerbt, dachte Ties, er hätte sich nie so fürsorglich um ein verängstigtes Kind gekümmert.


  Der Sturm wütete bis zum Morgen. Er fällte einen der Bäume, an denen das Boot befestigt war, und schmetterte es gegen den anderen; den Mast fanden sie im Geäst einer Eiche. Momme entdeckte das Schiff als erster. Er sah zwei schräg in den Himmel ragende Masten und ein Stück Segel, das im Wind flatterte, dann, als er an den Rand der Steilküste gelaufen war, das ganze Schiff. Es lag jenseits der Sandbänke, Gischt schäumte über das zum Land hin geneigte Deck, Menschen konnte er nicht erkennen.


  Doch Ljuba sichtete sie mit ihren scharfen Augen, sie zählte sechs, die schwimmend an Land zu kommen versuchten. Nahe dem Ufer trieb ein weiterer Mensch bäuchlings im Wasser. Die Brüder liefen zum Strand hinunter, kämpften sich durch die Brandung zu den Schiffbrüchigen vor und trugen einen nach dem anderen auf festen Boden. An den Dankesworten, die einer murmelte, hörten sie, daß er Däne war.


  An Land knieten die Seeleute nieder und dankten Gott für die Rettung aus Seenot. Einer stimmte einen Choral an, und alle, auch die Brüder, fielen ein. Es dauerte seine Zeit, bis sie den Choral gesungen hatten, denn nach dänischer Sitte ließen sie keine Strophe aus. Dann aber bestand Lena darauf, daß die Schiffbrüchigen sich entkleideten, damit sie ihr Zeug zum Trocknen aufhängen konnte. Der Lehmboden in der Diele wurde mit trockenem Seegras ausgelegt; dort fanden die sechs Überlebenden fürs erste ein Lager zwischen ärmlichem Hausrat und gräflichen Möbeln.


  Die Männer schliefen bis zum Vormittag des darauffolgenden Tages. Dann kleideten sie sich hastig an und baten die Brüder, sie mit ihrem Boot auf das Wrack überzusetzen. Momme erklärte ihnen, daß man sich hier nicht in der Nordsee befinde, wo die nächste Flut das Schiff wieder flottmachen würde, aber der Älteste von ihnen, in dem sie den Kapitän vermuteten, antwortete, das Schiff sei ein für allemal verloren; ihnen gehe es darum, ihre persönliche Habe zu bergen.


  Sie mußten einige Male vom Strand zum Wrack und wieder zurück rudern, bis zehn Seemannskisten an Land geschafft worden waren, dazu Gewehre, ein Degen, ein Fernrohr und nautisches Gerät. Noch am Strand wechselten die Schiffbrüchigen ihre Kleidung, und nun erkannten die Brüder, daß sie einem Irrtum erlegen waren: Nicht der Älteste war der Kapitän, sondern ein wesentlich jüngerer Mann . Er hieß Drejer und kam aus Kolding.


  Unterdessen waren drei Leichen angetrieben worden. Die Ertrunkenen wurden in den Dünen bestattet, ihre Hab e unter den Überlebenden aufgeteilt. Für Lena fiel ein kleines goldenes Kruzifix ab, das dem einzigen Katholiken an Bord gehört hatte und keiner der anderen Besatzungsmitglieder haben wollte. Wie es die Schiffbrüchigen offenbar erwartet hatten, kam anderntags der Strandvogt mit zwei Knechten angeritten, um die Ladung und alles Strandgut, das von dem Wrack stammte, zu beschlagnahmen. Da er des Dänischen sowenig mächtig war wie die Seeleute des Deutschen, mußte Momme Übersetzer spielen. So erfuhren Lena und die Brüder, daß das Schiff, eine Brigg mit dem Namen Havmanden, im Sturm vom Kurs abgekommen, an einer Klippe leckgeschlagen und in die Dorschbucht getrieben war.


  »Was habt Ihr geladen?« fragte der Strandvogt.


  »Sand«, erwiderte der Kapitän. »Wir haben keine Fracht für die Heimreise bekommen, deshalb mußten wir Ballast laden.«


  Der Strandvogt war Viehhändler von Beruf und als solcher gewohnt, hinters Licht geführt zu werden. Er lieh sich das Boot aus und befahl den Knechten, ihn Zum Wrack zu rudern. Vom Ufer aus konnte man sehen, wie er sich an der Reling über das Deck hangelte und in einen Niedergang kroch. Als er nach geraumer Zeit wieder an Land kam, sprach Enttäuschung aus seinen Zügen, »Was ist in den Kisten?« fragte er den Kapitän.


  »Das wenige, was ein Seemann an Bord mit sich führt«, antwortete Drejer.


  Der Strandvogt gab den Knechten ein Zeichen, doch als diese sich an einer der Seemannskisten zu schaffen machten, griffen die Schiffbrüchigen zu den Gewehren.


  »Ich werde auf euch schießen lassen, wenn ihr die Seemannskisten anrührt«, warnte der Kapitän.


  »Für wertlosen Plunder würdet Ihr Euch nicht mit der Obrigkeit anlegen«, sagte der Strandvogt. »Ich werde Verstärkung holen, und ihr«, wandte er sich an die Knechte, »paßt auf, daß in der Zwischenzeit nichts heimlich beiseite geschafft wird.« Mit diesen Worten stieg er aufs Pferd.


  »Wartet noch«, rief der ältere Seemann, der, wie die Brüder unterdessen erfahren hatten, der Bootsmann war. Er ging mit dem Kapitän beiseite und sprach beschwörend auf ihn ein. Nachdem Drejer noch eine Weile mit sich zu Rate gegangen war, sagte er zum Strandvogt: »Also meinetwegen. Aber bedenkt, daß wir Geld für Verpflegung und für die Heimreise brauchen.«


  Ohne darauf etwas zu entgegnen, wies der Strandvogt die Knechte an, die Seemannskisten zu öffnen. Dann nahm er eine nach der anderen in Augenschein, wobei er dem sichtbaren Inhalt weniger Beachtung schenkte als den Kisten selbst. Es war nicht zu übersehen, daß ihm die Beschaffenheit einer Seemannskiste mit ihren Geheimfächern und doppelten Böden aufs beste vertraut war. Ein Klopfen hier und da, und schon hatte er die Verstecke gefunden, in denen der Seemann seine Wertsachen und Ersparnisse aufbewahrt. Was er aus den Kisten der einfachen Seeleute zutage förderte, warf er achtlos zurück. Doch in der Kiste des Kapitäns, unschwer an ihrer Verzierung zu erkennen, fand er eine Schatulle mit zwanzig Golddukaten. Nachdem er sie in seiner Satteltasche verstaut hatte, befahl er den Knechten, die Gewehre an sich zu nehmen, und forderte den Kapitän auf, ihm den Degen auszuhändigen.


  »Holt ihn Euch«, sagte Drejer und zog blank.


  »Ich kann es nicht dulden, daß Fremde, von denen ich nicht weiß, ob sie ehrbare Leute oder Seeräuber sind, hier bewaffnet herumlaufen«, entgegnete der Strandvogt.


  »Mit Eurer Erlaubnis, Skipper«, sagte der Bootsmann, worauf er dem Kapitän den Degen entwand und über einem Stein zerbrach.


  »So soll's mir auch recht sein«, brummte der Strandvogt. »An eurer Stelle würde ich hier warten, bis ein Schiff euch an Bord nimmt. Die Bauern könnten euch für Strauchdiebe halten, und die werden hierzulande am nächsten Baum aufgeknüpft.« Danach ritt er mit den Knechten davon.


  Der Kapitän war leichenblaß geworden. Mit erzwungener Ruhe wählte er zwei Matrosen aus und trug ihnen auf, sich nach Kolding durchzuschlagen und dort seinem Vater von der Strandung zu berichten. Um sie zur Eile anzutreiben, versprach er ihnen eine um so reichlichere Belohnung, je rascher die restliche Mannschaft aus ihrer Notlage befreit werden würde.


  Obgleich jetzt nur noch vier Männer zu beherbergen waren, wurde die Enge in der kleinen Kate unerträglich. Der Kapitän zeigte sich einsichtig; er ließ die Segel des Wracks bergen und neben dem Haus ein Zelt errichten. Dort verbrachten die Schiffbrüchigen die Nächte. Dennoch bereitete das tägliche Zusammenleben mit den Seeleuten der Familie manchen Verdruss. In der ersten Zeit waren der Bootsmann und die Matrosen noch mit den Brüdern zum Fischen hinausgefahren, doch im selben Maß, wie die Seeleute es leid wurden, immer nur Fisch zu essen, verging ihnen auch die Lust am Fischfang. Seither vertrieben sie sich die Zeit, indem sie mit Steinen nach Seevögeln warfen oder in der Gegend umherstreiften. Einmal brachten die Matrosen zwei Hühner mit und verlangten von Lena, daß sie ihnen davon ein Mahl bereite. Sie tat es, ohne zu fragen, woher sie die Hühner hatten. Aber zu Ties sagte sie, daß der Hunger die Seeleute zu Dieben mache, sei noch nicht das Schlimmste; weit unheilvoller werde sich die Langeweile auswirken.


  Der Kapitän hielt sich abseits von den anderen. Die meiste Zeit verbrachte er damit, am Rand der Steilküste auf und ab zu gehen und mit seinem Fernrohr den Horizont abzusuchen. Den Bootsmann würdigte er keines Wortes mehr. Er würde ihn, sobald er wieder in den Besitz einer Pistole gelangt sei, über den Haufen schießen, vertraute er Momme an. Der war froh, daß dem Bootsmann noch eine Gnadenfrist vergönnt war, denn seit sein Großonkel Niels Nielsen das Zeitliche gesegnet hatte, war er keinem Menschen mehr begegnet, der so erzählen konnte wie der ergraute Seebär.


  Per Olsen war schon auf seiner ersten Reise bis nach China gekommen. In Schanghai war er von einem Eingeborenen in eine Spelunke gelotst worden, die, wie sich im nachhinein herausstellte, eine Opiumhöhle war. Im Rausch hatte er eine Landkarte gesehen, auf der die Umrisse einer Insel zu erkennen waren, einer kreisrunden Insel mit einem Vulkan in der Mitte und, daran erinnerte er sich genau, Beschriftungen in spanischer Sprache. Die Insel, wisperte ihm jemand ins Ohr, würde ihm Glück bringen.


  Als er seiner Sinne wieder mächtig war, zeichnete er die Landkarte aus dem Gedächtnis nach, allerdings ohne Beschriftungen, die hatte er sich nicht merken können. Seitdem verbrachte er sein Leben damit, nach der Insel zu suchen. Er heuerte auf Seelenverkäufern an, die nur durch ständiges Lenzen vor dem Versinken bewahrt werden konnten, weil sie ihn in Gegenden brachten, wo er die Insel vermutete. Er hätte längst Kapitän eines stolzen Dreimasters sein können, vielleicht sogar Reeder und Kaufherr, wäre er nicht so versessen darauf gewesen, die Insel zu finden. In Amsterdam hatte er ein Dutzend Kopien der Landkarte anfertigen lassen, und diese zeigte er in Seemannskneipen herum, verteilte sie in Valparaiso, Lissabon, Alexandria, Kapstadt, Panama und so fort. Niemand hatte eine derart runde Insel mit einem Vulkan in der Mitte gesehen. Aber nun sollte Momme hören und staunen: Im Morgenlicht eines Sommertags vor gut zwanzig Jahren sah er die Insel vor sich. Er beschwatzte den Rudergänger, vom Kurs abzuweichen und auf die Insel zuzuhalten. Kein Zweifel, sie war es, endlich hatte er die Insel gefunden. Was tat er? Er sprang über Bord. Ohne zu überlegen, sprang er über Bord. Die Strömung stand günstig, nach schätzungsweise einer Stunde hatte er festen Boden unter den Füßen.


  »Und was war nun mit dem Glück?« drängte Momme.


  Die Insel war der Gipfel eines erloschenen Vulkans, fuhr Per Olsen fort. Ein Haufen erkalteter Lava, auf der sich dürre Pflanzen angesiedelt hatten. Er brauchte einen halben Tag, die Insel zu umrunden. Er entdeckte keine Höhlen, in denen ein Schatz hätte verborgen sein können, er sah keinen Menschen, kein Tier. Anstelle des Glücks, sagte er sich, wirst du hier den Tod finden. Per Olsen stieg also zur Spitze des Vulkans empor, um dort oben im Anblick des Meeres sein Leben zu beschließen.


  »Da sahst du ein Schiff am Horizont«, vermutete Momme.


  Da sah Per Olsen tatsächlich ein Schiff, das in einiger Entfernung an der Insel vorbei segelte. Doch der Kapitän hatte sein Fernrohr zufällig gerade auf die Spitze des Vulkans gerichtet und sah ihn dort sitzen. So wurde Per Olsen gerettet.


  »Dann lag das Glück also darin, daß du mit dem Leben davongekommen bist?« fragte Momme.


  Dasselbe hatte der Bootsmann zunächst auch gedacht: Was für ein Glück, daß man ihn auf einer winzigen Insel im unermesslich großen Ozean gefunden hatte! Später jedoch, als er auf einem Postschiff angeheuert hatte, das von Esbjerg nach Newcastle segelte und von Newcastle nach Esbjerg, und dies je nach Wetter ein bis zweimal die Woche, war ihm aufgegangen, daß das Glück in der Suche nach der Insel gelegen hatte. War er nicht in die entferntesten Winkel der Weltmeere gelangt, hatte er nicht Länder gesehen, die noch kein Weißer betreten hatte? Gewiß, der Hoffnung folgte jeweils die Enttäuschung, aber lag nicht im Hoffen schon ein Anflug von Glück, und konnte man es nicht erst recht Glück nennen, daß er zu Hunderten von Inseln gekommen war, von denen keine der anderen glich und die doch allesamt schöner waren als der einsame Vulkankegel? Gar nicht zu reden von den Menschen, die er in fernen Gegenden getroffen hatte. Die Menschen waren das Erstaunlichste. Nicht immer hatten sie ihn freundlich aufgenommen, einmal war er sogar in einen Käfig gesperrt und zur Schau gestellt worden, doch er lernte, daß wir keinen Grund haben, auf andere Völker herabzusehen. Er hatte, um nur ein Beispiel anzuführen, mit einem alten Mann in Bombay gesprochen, der ein bescheidenes Auskommen darin fand, Tempelbesuchern die Füße zu waschen, und dieser Mann hatte ihm in einfachen Worten erklärt, wie die Erde im Weltall entstanden und über Jahrmillionen zu einem bewohnbaren Himmelskörper geworden war. Er hatte auch über das Glück gesprochen, der alte Mann, und gesagt, daß man das Glück entweder in sich selbst finden könne oder im Staunen über die unendliche Vielfalt der Schöpfung. Er, Per Olsen, meinte der Alte, habe den zweiten Weg gewählt. Mochte das Geschichten erzählen für den Bootsmann nur ein angenehmer Zeitvertreib sein, für Momme war es ein Schlüsselerlebnis. Bislang war er darauf bedacht gewesen, vertraute Landmarken nicht aus den Augen zu verlieren, nun erwachte in ihm das Verlangen, sich ins Ungewisse hinaus zu wagen.


  Ties fiel auf, daß sein Bruder mit den Gedanken häufig woanders war. Zuweilen träumte er mit offenen Augen, und wenn sie auf See waren, blieb sein Blick sehnsüchtig an der Linie haften, wo Himmel und Meer zusammentreffen. Ties ahnte, daß in seinem Bruder etwas vorging, das zu einer für alle bedeutsamen Entscheidung führen würde, aber er versagte es sich, Momme darauf anzusprechen. Seit eh und je galt zwischen ihnen die stillschweigende Übereinkunft, zu warten, bis der andere von selber seine Gedanken in Worte faßte. Eines Sonntags nach dem Gottesdienst kam Pastor Beerbohm in seiner Kutsche zur Dorschbucht gefahren. Es war ein regnerischer Tag, der Weg war schlammig und voller Pfützen. Der Pastor hatte eine Leidensmiene aufgesetzt, die einerseits auf ein von der Schüttelei hervorgerufenes Unwohlsein hindeutete, andererseits mit dem Grund seines Kommens zusammenhing. Abermals war ihm die Rolle eines Sendboten aufgezwungen worden, und wiederum hatte er die Arbeit am Perpetuum mobile in einer entscheidenden Phase unterbrechen müssen.


  Mit einem Blick erkannte Heinrich Fürchtegott Beerbohm, daß die Beschwerden über die sittenlosen Zustände in der Fischerkate nicht unberechtigt waren. Er zählte sechs ausgewachsene Männer und eine immer noch aufreizend schöne Frau, dazu vier Kinder. Einer der Männer war mit Lena verheiratet, ein weiterer stand im Verdacht, ihr nach wie vor beizuwohnen. Und wie verhielt es sich mit den übrigen, insbesondere mit den beiden Matrosen, die erwiesenermaßen mein und dein nicht unterscheiden konnten?


  Sprach nicht alles dafür, daß das Gerücht, es gehe hier zu wie in Sodom und Gomorrha, auf Wahrheit beruhte?


  Der Pastor begrüßte als ersten den Kapitän, um mit diesem, gleichsam von Respektsperson zu Respektsperson, einige Worte über gottgefällige Lebensführung zu wechseln. Drejer stammte aus einer sittenstrengen Familie, daher teilte er die Ansichten des Pastors ohne Einschränkung, wollte andererseits jedoch nichts von unzüchtigen Vorfällen bemerkt haben.


  Als Beerbohm Lena unter vier Augen fragte, ob sie sich irgendwelcher Zudringlichkeiten habe erwehren müssen, antwortete sie, der Herr Pastor möge dafür sorgen, daß die Seeleute schleunigst verschwänden, sonst gebe es Mord und Totschlag. Beerbohm versprach, sich dieserhalb mit dem Propst in Verbindung zu setzen, der wiederum dem Bischof nahelegen würde, beim Herzog wegen eines sicheren Geleits für die Schiffbrüchigen einzukommen. Der Pastor wußte, daß dies ein langer Weg war.


  Danach nahm er sich die beiden Matrosen vor. In strengem Ton ermahnte er sie, künftig einen Bogen um Hühnerställe und Mägdekammern zu machen; die Bauern in dieser Gegend seien reizbar und rückten Missetätern gern mit der Sense zu Leibe. Anscheinend waren die beiden sich aber keiner Schuld bewußt, sie meinten, sie hätten nichts getan, was derlei Gewalttätigkeiten rechtfertige. Der Pastor seufzte, wie er es immer tat, wenn er tauben Ohren predigte.


  Doch dann ein Lichtblick für den erfolglosen Mittler; Momme zeigte ihm eine Handvoll rundgeschliffener Bernsteinstücke. Er hatte große Sorgfalt darauf verwandt, dem knubbeligen Material eine makellose Kugelform zu geben. Heinrich Fürchtegott Beerbohm konnte sich nicht genug tun mit Lobesworten. Was für geschickte Finger Momme besaß und welches Augenmaß! Weshalb mußte einer, der ein solches Feingefühl besaß, sein Brot mit der Knochenarbeit eines Fischers verdienen? Er bat Momme, bei der Festsetzung seines Lohns nicht zu bescheiden zu sein, besann sich dann aber anders, weil zehn Kinder und ein Perpetuum mobile seiner Großzügigkeit enge Grenzen setzten, und schlug vor, Momme möge an einem der nächsten Tage ins Pastorat kommen, um seine Wünsche zu äußern.


  »Das kann ich Euch gleich sagen, Euer Ehren«, antwortete Momme. »Mir ist an wetterbeständiger Kleidung gelegen, an warmer Unterwäsche und festem Schuhwerk. Wenn Ihr vielleicht auch einen wasserdichten Mantel für mich habt, wäre ich mehr als zufrieden.«


  »Wir werden gemeinsam einen Blick in meinen Kleiderschrank werfen, dann kannst du dir selber aussuchen, was du brauchst«, sagte der Pastor.


  Lena und Ties sahen einander an. Was konnte das anderes bedeuten, als daß Momme den Entschluß gefaßt hatte, fortzugehen? Kam er sich womöglich doch überflüssig vor, nachdem Ties und Lena geheiratet hatten? In der folgenden Nacht verwöhnte Lena ihn mit den ausgefallensten Liebkosungen, und als er sich in sie ergoß, brüllte Momme so laut, daß nicht nur Ties und die Kinder, sondern auch die Seeleute in ihrem Zelt davon erwachten. Am nächsten Morgen machte er sich auf den Weg ins Dorf. Die Warnung des Pastors hatte immerhin bewirkt, daß die beiden Matrosen sich nicht mehr in die Nähe der umliegenden Höfe trauten. Dafür stellten sie Lena nach. Wahrscheinlich dachten sie, wenn eine Frau es schon mit zwei Männern trieb, würde sie es auch mit vieren tun.


  Den Brüdern blieb nicht verborgen, daß die Matrosen Lena mit lüsternen Blicken folgten, im Vorübergehen ihren Körper tätschelten oder sie durch Geschenke und kleine Gefälligkeiten für sich einzunehmen suchten. Der eine schnitzte ihr ein Reliefbild, auf dem eine Insel mit einer Palme und zwei nackten Menschen zu sehen war. Der andere machte sich nützlich, indem er Wasser aus dem Brunnen holte und für ausreichenden Vorrat an Brennholz sorgte. Lena dankte für das Geschenk und die Hilfeleistungen, verhielt sich jedoch zu den beiden nicht entgegenkommender als zuvor. Nun fingen die Matrosen im Beisein aller an, unflätig über sie zu reden.


  »Was glaubst du, wieviel es kostet, daß sie uns ran läßt?« fragte der eine.


  »Vielleicht tut sie's für umsonst, wenn sie sieht, was für einen prachtvollen Schwanz ich habe«, sagte der andere.


  »Letzte Nacht lag der Jüngere auf ihr, die Nacht davor der Altere. Glaubst du nicht, daß sie auch mal von einem Seemann gerammelt werden möchte?«


  »Wo man ja weiß, daß Fischer Schuppen am Pimmel haben.«


  Das Lachen blieb ihnen im Hals stecken, als sie sahen, daß Ties im Begriff war, sich auf sie zu stürzen.


  Aber der Bootsmann trat ihm in den Weg. »Mach dir nichts draus, Ties«, sagte er, »Das ist die Art, wie Seeleute über Frauen reden. Die meisten haben nur mit käuflichen Weibern zu tun gehabt.«


  »Dagegen hat Olsen mit der Prinzessin von Waikiki verkehrt«, frotzelte der eine Matrose.


  Da drehte sich der Bootsmann blitzschnell um und hieb ihm die Faust ins Gesicht.


  Ein Tag aus der Zeit, als die Schiffbrüchigen bei ihnen lebten, grub sich für immer ins Gedächtnis der Brüder ein. Früh am Morgen war Lena mit einer Kiepe voll Flundern und Makrelen zur Klosterkate gegangen, um sie gegen Butter und Käse einzutauschen. Ljuba, ihre Älteste, durfte sie begleiten. Ties hatte einen kleinen Korb angefertigt, den sie, wie ihre Mutter die Kiepe, auf dem Rücken trug.


  Kurz nach Mittag kam Ljuba allein zurück. Die Frage, wo ihre Mutter geblieben sei, beantwortete sie mit Schweigen. Statt noch weiter in sie zu dringen, machten die Brüder sich auf die Suche nach Lena.


  Sie hatten gut die Hälfte des Weges zur Klosterkate zurückgelegt, als sie einen ihrer Schuhe fanden. Ein Stück weiter lag der andere. Beide dachten dasselbe: Hatte sie sich ihrer Schuhe entledigt, um schneller laufen zu können? Als nächstes sah Momme einen Tuchfetzen an den Stacheln eines Sanddornstrauches hängen; er stammte von Lenas Kleid. Damit hatten sie einen Anhaltspunkt, in welche Richtung sie gelaufen sein konnte. Nicht weit von dem Strauch entfernt, auf einer Schneise im Schilf, fanden sie Lena. Sie lag auf dem moorigen Untergrund, die Arme wie Flügel von sich gestreckt. Als ob sie zu fliegen versucht habe und dabei abgestürzt sei, beschrieb es Ties. Den Kopf hatte sie zur Seite gedreht, so daß eine Hälfte ihres Gesichts im Morast vergraben war; auf der anderen gewahrten die Brüder Abschürfungen und blutige Kratzer.


  Sie vermuteten, daß Lena tot sei. Aus Angst, ihre Vermutung könnte sich bestätigen, wagten sie nicht, sie anzurühren. Doch unvermittelt setzte sie sich auf und sah die Brüder an. Von Ties wanderte ihr Blick zu Momme und an ihm hinab zu den Schuhen, die er in den Hände n hielt.


  Sie streckte eine Hand aus: »Gib her.« Momme wollte ihr helfen, die Schuhe anzuziehen, doch sie wehrte ab. »Seht, wie die Dreckskerle mich zugerichtet haben«, sagte sie, während sie die Riemen schnürte.


  Den Brüdern fiel es wie Schuppen von den Augen: Sie war den beiden Matrosen in die Hände gefallen. Dennoch wagte Ties zu fragen, von wem sie spreche.


  Ihre Antwort war ein hasserfüllter Blick. Er ging ihm durch Mark und Bein, aber dann wurde ihm klar, daß der Haß nicht ihm galt, sondern jenen, die ihr Gewalt angetan hatten.


  Lena stand auf, ging mit unsicheren Schritten zu einem Tümpel und wusch ihr Gesicht, Die Brüder sahen, daß ihr Kleid bis zur Hüfte aufgerissen war; an ihren Beinen bemerkten sie Rinnsale von Blut.


  »Tötet sie«, hörten sie Lena sagen. Dann fuhr sie herum und schrie: »Oder bin ich eine Landstreicherin, an der man sich ungestraft vergreifen darf?«


  Er hätte nicht geglaubt, wie sehr der Haß das Gesicht eines Menschen entstellen kann, erzählte Momme später. Lena habe der Frau, mit der sie nun schon Jahre zusammenlebten, nicht entfernt mehr geähnelt. Die Augen seien ihr aus dem Kopf gequollen, und die Zähne habe sie gefletscht wie ein wildes Tier. Dazu sei eine Flut von Wörtern aus ihr hervorgebrochen, deren Sinn sich keinem der beiden erschlossen hätte. Die Brüder verhielten sich wie bei einem Orkan, der sie auf See überraschte: Sie wetterten Lenas Hassausbruch in Demut ab.


  Als sie sich schließlich beruhigt hatte, fragte Ties, wo ihre Kiepe geblieben sei, und hätte damit beinahe ein erneutes Aufflammen ihres Zorns ausgelöst. »Was kümmert dich die Kiepe«, herrschte Lena ihn an, »Zerbrich dir lieber den Kopf, wie ihr die Kerle umbringen wollt, ohne daß die anderen es mitbekommen.«


  Folgsam wie immer, wenn Lena etwas dringlich von ihnen verlangte, dachten die Brüder über das Ansinnen nach. Diesmal gingen ihre Gedanken unterschiedliche Wege, doch als sie das Für und Wider erwogen hatten, kamen sie einmütig zu dem Schluß, daß die Matrosen für ihre Schandtat nicht mit dem Leben büßen sollten. Andererseits konnten sie die Übeltäter nicht ungeschoren davonkommen lassen, das hätte Lena ihnen nie verziehen.


  Der Zufall wollte es, daß die von den Herbststürmen aufgewühlte See größere Mengen rundgeschliffener Glasscherben an Land gespült hatte. Momme erzählte den Matrosen von dem untergegangenen Schiff, wobei er unerwähnt ließ, daß es sich lediglich um eine Mutmaßung handelte. Die beiden Seeleute erboten sich sogleich, nach dem Wrack zu tauchen; die Brüder müßten sie nur zu der Stelle rudern, wo sie das versunkene Schiff geortet hätten.


  Ties und Momme steuerten eine Muschelbank außerhalb der Dorschbucht an, die sich durch ihre dunklere Färbung vom sandigen Meeresboden abhob. Dort warfen sie den Anker aus, und Momme erwies sich ein weiteres Mal als der gewitztere der Brüder, indem er die Hälfte des Gewinns forderte. Dadurch nahm er den Matrosen die letzten Zweifel; sie zogen sich aus und sprangen über Bord.


  Die Brüder ahnten nicht, daß sie beobachtet wurden. Ljuba hatte gesehen, wie sie mit den Seeleuten auf die offene See hinaus gerudert waren. Als das Boot zurückkam, sah sie nur noch Ties und Momme. Sie setzten das Boot in der Nähe der Aumündung auf den Strand und schauten aufs Meer hinaus. Weit draußen gewahrte Ljuba schaumige Wirbel im gleichmäßigen Auf und Ab der See. Reckten sich da Arme hilfesuchend aus dem Wasser und tauchten wieder ein, tanzten zwei winzige Köpfe auf den Wellen? Nach einiger Zeit erkannte Ljuba, daß es die Matrosen waren, die unter Aufbietung aller Kräfte gegen den ablandigen Wind ans Ufer zu schwimmen versuchten. Als sie endlich in das seichte Wasser der Sandbank gelangt waren, taumelten beide vor Erschöpfung. Das letzte Stück zum Land legten sie auf allen vieren zurück, dort angekommen brachen sie zusammen.


  Ljuba hörte, daß ihre Mutter nach ihr rief. Sie kauerte sich tiefer in den Strandhafer und sah, wie Ties und Momme mit Knüppeln auf die Entkräfteten einschlugen und sie in Netze wickelten. Danach schleppten sie die Matrosen in die Dünen. Der schrille Ton, in dem Lena abermals ihren Namen rief, verhieß nichts Gutes, doch Ljuba konnte ihre Neugier nicht bezähmen. Wenn sie auch nicht ganz begriffen hatte, was geschehen war, wollte sie doch wissen, wie es weiterging.


  Sie folgte dem Pfad, der ein Stück oberhalb der Steilküste verlief und dann zu einer sumpfigen Mulde hinabführte. Jenseits der Senke verließ sie den Pfad und stieg auf eine mit niedrigem Gebüsch bewachsene Düne. Von dort bot sich ihr ein seltsamer Anblick: Gerade so weit entfernt, daß sie noch Einzelheiten erkennen konnte, sah sie die beiden Matrosen an den Ästen eines abgestorbenen Baumes hängen. Der eine steckte kopfüber in dem Netz, der andere in einer Stellung, in der man gewöhnlich seine Notdurft verrichtet. Ljuba schien es, als ob sich der letztere bewegte und dadurch das Bündel, dessen wesentlicher Bestandteil er selber war, in ein sanftes Schwingen versetzte. Ties und Momme sah sie nicht. Doch wenig später hörte sie ihre Stimmen. Daraufhin lief sie zur Kate zurück und ließ mit schuldbewusster Miene die Schelte ihrer Mutter über sich ergehen.


  Noch am selben Tag begaben sich die Brüder auf dem Landweg zu Verwalter Pedersen. Sie trafen ihn in bester Laune an, denn er hatte vom Königlichen Rentamt in Kopenhagen die Nachricht erhalten, daß König Christian VI. die Weiterzahlung seines Solds verfügt hatte. Pedersen schwor, er werde, sobald ein neuer Krieg drohe, zu seinem Regiment einrücken und sich für Christian VI. notfalls in Stücke hauen lassen; endlich sitze wieder ein gerechter Herrscher auf dem dänischen Thron.


  Der Verwalter bestand darauf, daß die Brüder an einem Festessen teilnahmen, zu dem er alle Bediensteten des Gutes eingeladen hatte, und nötigte sie immer wieder, mit ihm auf das Wohl des Königs zu trinken. In der Eile hatten die Brüder vergessen, ihren Magen mit Dorschtran gegen den Wacholderschnaps zu wappnen, daher kamen sie erst am nächsten Tag dazu, Pedersen ihr Anliegen vorzutragen. Das Zusammenleben mit den Schiffbrüchigen gestalte sich von Tag zu Tag schwieriger, klagten sie, denn es mangle nicht nur an Nahrung für die siebenköpfige Familie und vier zusätzliche Kostgänger; weit schlimmer sei, daß sich unter den Seeleuten zwei eingefleischte Übeltäter befänden. Zum Beweis erzählten sie, wie die beiden Matrosen sich an Lena vergangen hatten.


  »Dafür soll ihnen ordentlich das Fell gegerbt werden«, dröhnte der Verwalter. »Ich werde den Halunken eine Bastonade alla turca verabreichen lassen.«


  »Das würde nicht viel helfen, Herr Korporal«, entgegnete Momme, obgleich er mit einer Züchtigung nach türkischer Art keine genaue Vorstellung verknüpfte. »Besser wäre, man brächte sie auf dem schnellsten Weg nach Dänemark zurück.«


  »Was höre ich?« merkte Pedersen auf. »Die Schiffbrüchigen sind Untertanen Seiner Majestät?«


  Ties sagte, so sei es und von dem Kapitän namens Drejer wüßten sie, daß er aus Kolding stammte.


  Pedersen befahl den Knechten, den Kutter klarzumachen und mit Proviant für eine längere Reise auszustatten. Darauf verschwand er für eine Weile und kehrte in seemännischer Kleidung zurück. Nun erfuhren die Brüder, daß die Drejers eine weit über Kolding hinaus bekannte Familie waren, erfolgreich in allem, was sie anpackten, besonders im Handel mit Westindien. Er, Pedersen, habe beschlossen, die Schiffbrüchigen persönlich nach Kolding zurückzubringen. Die Brüder lud er ein, ihn bis zur Dorschbucht zu begleiten.


  Es begann schon zu dämmern, als sie jenseits der Sandbank vor Anker gingen. Der Verwalter ließ sich von den Knechten an Land tragen, da er Drejer nicht in nassen Hosen gegenübertreten wollte. Der Kapitän hatte sie bereits mit dem Fernrohr gesichtet und kam zum Strand hinunter. Die Begrüßung fiel ein wenig steif aus, denn Drejer pflegte auch in der Rolle eines Bittstellers die Würde zu wahren. Doch als der Verwalter von sich aus anbot, Drejer mit dem Rest seiner Mannschaft nach Kolding zu bringen, mußte der Kapitän alle Beherrschung aufbieten, um nicht in Tränen auszubrechen.


  Da es unterdessen dunkel geworden war, beschlossen Pedersen und Drejer, die Nacht im Zelt bei der Fischerkate zu verbringen und am nächsten Morgen in See zu stechen. Nach dem Abendessen verlangte der Verwalter, daß ihm die beiden Matrosen vorgeführt würden.


  »Sie treiben sich wohl wieder in der Gegend herum«, sagte Drejer. »Jedenfalls haben wir sie seit gestern nicht mehr gesehen.


  Oder wißt ihr, wo sie sich aufhalten?« fragte er die Brüder. Momme wechselte einen Blick mit Ties, bevor er antwortete: »Die werden sich schon einfinden, wenn sie spitzkriegen, daß es nach Hause geht.«


  Am anderen Morgen schlichen sich die Brüder noch vor Sonnenaufgang aus der Kate und gingen zu dem Baum, an den sie die Matrosen gehängt hatten.


  Die Netze waren leer.


  Unten war das Garn durchtrennt. Da das Messer, mit dem der eine der beiden Seeleute das Reliefbild geschnitzt hatte, im Boot geblieben war, mußte jemand es ihnen gebracht oder selbst die Netze aufgeschlitzt haben. Dann entdeckten sie Blutflecken im Sand unterhalb der Netze. Sie kappten die Taue, mit denen die Netze an den Ästen befestigt waren, und liefen Zum Strand. Im Boot lagen die Hemden und Hosen, die die Matrosen vor dem Tauchen abgelegt hatten, auch das Messer war noch dort.


  In wortlosem Einverständnis nahmen sie die Kleidungsstücke aus dem Boot, schnürten sie mit den zerschnittenen Netzen zu einem Bündel und warfen es, mit Steinen beschwert, in einen Tümpel. Das Messer nahm Momme an sich. Bei Sonnenaufgang fanden sich alle außer Lena und den Kindern am Strand ein.


  »Wünscht Ihr, daß ich Eure Leute suchen lasse?« fragte Pedersen den Kapitän.


  »Es würde unsere Abreise zu sehr verzögern«, antwortete Drejer.


  »Womöglich haben sie sich zu Fuß auf den Heimweg gemacht.«


  Nun geschah etwas, das alle in Staunen versetzte. Momme trat vor den Kapitän und sagte: »Nehmt mich an ihrer Stelle mit.«


  »Der Kutter gehört nicht mir, sondern Verwalter Pedersen, also mußt du dich an ihn wenden«, erwiderte Drejer. »Im übrigen, was willst du in Kolding?«


  »Ich möchte in Eure Dienste treten, wenn Ihr mich gebrauchen könnt.«


  »Ihr würdet einen guten Mann bekommen, Herr Drejer«, sagte Pedersen.


  Der Kapitän musterte Momme, als sähe er ihn an diesem Morgen zum ersten Mal, und nickte dann zustimmend. Er habe Momme noch nie so schnell laufen sehen, erzählte Ties später. In großen Sprüngen sei er zur Kate hinauf gehetzt und gleich darauf mit einem prall gefüllten Seesack zurückgekehrt. Den Seesack hatte Ties noch nie gesehen, Momme mußte ihn heimlich beschafft und gut versteckt haben. In der Eile habe er sich nicht von Lena verabschieden oder nur ein Wort mit ihr wechseln können. Und auch ihm habe er keine Erklärung für seinen überraschenden Entschluß gegeben.


  Er sagte nur: »Lena soll nicht traurig sein; der Bessere von uns beiden bleibt ja hier.«


  Ties ruderte sie zum Kutter hinaus. Der Kapitän dankte ihm in bewegten Worten für die Gastfreundschaft, Per Olsen versprach Ties, ein Auge auf den jüngeren Bruder zu haben. Momme sagte nichts. Sein Blick war auf das Ufer der Dorschbucht gerichtet. Er hatte gerade einen Fuß auf die Jakobsleiter gesetzt, als er ihn wieder zurückzog, sich Ties zuwandte und ihm die Hand reichte. Ties ergriff sie linkisch; derlei Gesten waren bislang unter ihnen nicht üblich gewesen. Eine Zeitlang wollte keiner die Hand des anderen fahrenlassen, es war, als klammerten sie sich aneinander, doch dann riß Momme sich fast gewaltsam los und kletterte an Bord.


  Ich hätte ihm noch irgend etwas mit auf den Weg geben müssen, dachte Ties. Er neigt dazu, eine Gefahr zu unterschätzen, und leichtsinnig ist er obendrein. Eine Ermahnung zur Besonnenheit hätte nicht schaden können, auch nicht der Hinweis, daß einer, der sich besonders schlau vorkommt, in der Regel auf einen noch Schlaueren trifft. Und dann noch ein Wort über die Weiber. In den Hafenstädten wimmelt es von Weibern, die oben schöne Augen machen und unten nach der Börse fingern. Letzteres wäre allerdings ein Rat aus zweiter Hand gewesen. Wenn er von dem einen oder anderen Techtelmechtel absah, hatte Ties nur eine Frau kennengelernt: Lena. Aber was gibt mir die Gewißheit, sie zu kennen, fragte er sich, womit er in Gedanken wieder bei den beiden Matrosen war.


  Währenddessen verschwand der Kutter hinter der westlichen Landspitze, einmal noch sah er zwischen Bäumen den Danebrog flattern. Als er daran dachte, daß Momme und er mehr als dreißig Jahre miteinander verbracht hatten, bevor sich ihre Wege trennten, befiel ihn Wehmut, und er hätte womöglich eine Träne zerdrückt, wären ihm nicht wieder die leeren Netze in den Sinn gekommenund die Blutflecken und der Verdacht, daß Lena sich selbst an denÜbeltätern gerächt haben könnte.


  Sie hatte einen Topf mit Grütze über das Feuer gehängt undschürte die Glut. Ties sah, daß sie das Kleid geflickt hatte, amSaum gewahrte er verkrusteten Schlamm. Sie blickte ihn nicht an,als sie fragte: »Sind sie weg?«


  »Ja, und Momme auch«, antwortete er.


  »Er hätte es hier ohnehin nicht mehr lange ausgehalten«, sagtesie. »Daran ist der Bootsmann mit seinen Lügengeschichtenschuld.«


  Ljuba kam herein. Sie blieb an der Tür stehen und sah Ties mitgroßen Augen an. Sprach Angst aus ihrem Blick? Oder wollte sieihm etwas mitteilen, für das ihr die Worte fehlten?


  Nachdem er einen Teller Grütze gegessen hatte, ging er mit ihrzu dem Platz, wo die Netze Zum Trocknen aufgehängt wurden.Obwohl sie erst fünf Jahre zählte, war Ljuba sehr geschickt darin,die Netze von Tang und Seegras zu säubern. Die Seesterne legtesie gesondert beiseite, um später mit ihnen zu spielen. Plötzlichstockte sie und sagte: »Tot.«


  »Wer ist tot?«


  »Die Männer.«


  »Wo sind sie?«


  Sie ließ den Schietnetzfeger fallen und rannte davon. Ties folgteihr. Unweit des Tümpels, in den die Brüder die Kleidung der Matrosen und die Netze versenkt hatten, blieb sie stehen und deuteteauf ein von Schilf gesäumtes Sumpfloch. Das Schilf war an einer Stelle zertrampelt; im Morast gewahrte Ties außer Schleifspuren die Fußstapfen zweier Menschen. Die einen stammten von Lenas nackten Füßen, die anderen vom groben Schuhwerk eines Mannes. Mehr brauchte er nicht zu sehen. Mehr wollte er nicht sehen.
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  DAS WETTER ZWANG SIE, die Seereise mehrmals zu unterbrechen, Vier Tage verbrachten sie allein in einem Hafen an der Nordspitze von Jero, Die Leute in dem kleinen Ort waren ängstlich und verschlossen. Der Bootsmann erklärte dies damit, daß die Besatzungen der Kriegsschiffe vor dem Auslaufen in feindliche Gewässer an Land ruderten, um sich dort unter stillschweigender Duldung ihrer Offiziere zu betrinken. Häufig komme es dabei zu Schlägereien mit den Einheimischen, auch von Vergewaltigungen sei zu hören gewesen.


  Am achten Tag der Reise kreuzte der Kutter gegen nordwestlichen Wind durch den Kolding Fjord. Inzwischen hatte Pedersen das Kommando an Kapitän Drejer übergeben. Der Verwalter schien eingesehen zu haben, daß seemännische Kleidung allein noch keinen Seemann macht.


  Kolding war die erste Stadt, die Momme zu Gesicht bekam. Er war darauf nicht ganz unvorbereitet, denn sein Großonkel hatte von Städten in Übersee erzählt, wo die Häuser in die Höhe strebten, weil sich in der Breite kein Platz mehr fand, und wo das Menschengewimmel in den Straßen nur mit Vergleichen aus der Tierwelt veranschaulicht werden konnte. Doch von dem ungewohnten Gefühl, unter Fremden zu sein, hatte Niels Nielsen nichts berichtet. Auf dem Kai drängten sich Hunderte, aber es war kein einziger darunter, den er vom Sehen kannte oder gar mit Namen hätte begrüßen können. Was Wunder, daß ihm beklommen zumute war, als der Kutter festgemacht hatte und die Besatzung von Bord ging.


  Kapitän Drejer hatte kaum den Fuß auf den Kai gesetzt, als sich drei aufgeputzte Frauen, zwei junge und eine Matrone vorgerückten Alters, auf ihn stürzten und seine Wangen mit Küssen bedeckten. Die Damen, flüsterte der Bootsmann Momme zu, seien Madame Drejer und ihre Töchter.


  Verwalter Pedersen bat, der Mutter des Kapitäns vorgestellt zu werden, und versuchte sich in höfischen Umgangsformen, indem er auf den Zehenspitzen tänzelte und das Spielbein um das Standbein kreisen ließ, bevor er seine Lippen auf die Hand der Kaufmannsgattin drückte.


  »Zu bedauerlich, daß ich Madame noch nicht gekannt habe, als ich in Diensten König Friedrichs IV. stand«, rief Pedersen. »Es wäre mir eine Ehre gewesen, Euch Seiner Majestät vorzustellen.«


  »Charmant, charmant«, näselte Frau Drejer. »Ich werde Euch bis ans Ende meiner Tage dankbar sein, daß Ihr meinen Sohn wohlbehalten nach Hause gebracht habt, Herr Korporal.«


  »Es lohnt nicht der Erwähnung, Madame«, wehrte Pedersen ab.


  Das Lächeln erstarb auf Frau Drejers Gesicht, als sie sah, daß sich vom Speicher her ein hagerer Mann den Weg durch die Menge bahnte. Niemand hätte in ihm einen Handelsherrn und Reeder vermutet, denn seine Kleidung war schlicht und die Perücke glich einem struppigen Fell, Doch die Leute am Kai kannten ihn, und auch jene, die nicht bei ihm in Lohn und Brot standen, grüßten ehrerbietig.


  Carl Drejer trat vor seinen Sohn und musterte ihn mit unbewegter Miene; »Da bist du also wieder.«


  »Ja, Vater«, antwortete der Kapitän.


  »Wir wollen dem Herrgott am Sonntag gemeinsam für deine glückliche Heimkehr danken. Die Geschäfte erlaubten es leidernicht, dich mit einem unserer Schiffe heimzuholen. Aber wie ich sehe, hast du ja einen hilfsbereiten Skipper gefunden.« Darauf machte er sich mit Pedersen bekannt und fragte, was er ihm schuldig sei.


  »Kein Wort vom schnöden Mammon«, erwiderte Pedersen, »Ein wackerer Däne hilft einem Landsmann für Gotteslohn aus der Patsche.«


  »Ich ziehe es vor, für Gefälligkeiten gleich welcher Art zu zahlen, das schafft klare Verhältnisse«, sagte der Kaufmann. »Seid daher so gut, mir eine Rechnung aufzumachen, und betrachtet Euch für die Dauer Eures Aufenthalts in Kolding als mein Gast.« Dann wandte er sich an den Bootsmann: »Wie konnte das geschehen, Olsen? Habe ich dir nicht aufgetragen, meinem Sohn mit Rat und Tat zur Seite zu stehen?«


  »Es nützt wenig, jemandem einen. Ratschlag zu erteilen, wenn er sich taub stellt, Herr Drejer«, antwortete Olsen. »Aber dafür, daß die Havmanden leckgeschlagen ist, trifft Euren Sohn keine Schuld. Wir mußten wegen des Wetters alle Segel reffen, so daß die Brigg steuerlos vor dem Wind trieb.«


  »Der Kapitän trägt die Verantwortung für das Schiff und wenn es verlorengeht, hat er dafür geradezustehen«, schäumte der Kaufmann.


  »Bitte, Carl, hier ist nicht der Ort für Zurechtweisungen«, mischte sich Frau Drejer ein.


  »Ich hätte deinem Wunsch nicht stattgeben sollen, ihm das Kommando über eines meiner Schiffe zu übertragen. Er besitzt nicht das Zeug zum Kapitän«, fuhr Drejer mit unverminderter Lautstärke fort. »Hast du wenigstens die Bordkasse retten können?« fragte er seinen Sohn.


  »Sie ist konfisziert worden«, erwiderte der Kapitän. »Und jener dort«, setzte er mit Blick auf den Bootsmann hinzu, »hat mir geraten, sie kampflos auszuliefern.«


  »In diesem Fall hat mir Euer Sohn ausnahmsweise Gehör geschenkt«, sagte Per Olsen, »Andernfalls wäre er wahrscheinlich nicht mehr am Leben.«


  Carl Drejer baute sich vor seinem Sohn au£ und da dieser ihn um Haupteslänge überragte, zog er ihn am Kragen zu sich herunter, bis ihre Augen auf gleicher Höhe waren: »Du wirst von nun an jeden Morgen um sieben im Kontor sein, falls du eines Tages meinen Platz im Handelshaus Drejer einnehmen möchtest.« Nach diesen Worten schritt der Kaufmann davon, und Momme konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß er in Drejer einem Wesensverwandten seines Vaters begegnet war.


  Madame Drejer nahm ihren Sohn in die Arme: »Du kennst Vater ja, er kann einen geschäftlichen Verlust schwer verwinden und regt sich dann maßlos auf. Aber was bleibt ihm übrig, als sich mit dir zu versöhnen? Du bist sein einziger Sohn.«


  »Ich bin nicht Kapitän geworden, um mich wie ein gewöhnlicher Buchhalter jeden Morgen im Kontor einzufinden.«


  »Ein wenig wirst du ihm schon entgegenkommen müssen. Und wenn er sieht, daß du dich fügst, wird er dir in absehbarer Zeit wieder ein Schiff anvertrauen.« Daraufhin hakte sie sich bei ihrem Sohn unter und ging, von den Töchtern gefolgt, auf ein stattliches Haus zu, das im vorderen Teil die Geschäftsräume und zum Garten hinaus die Wohnung der Familie Drejer beherbergte.


  »Ich will die kommende Nacht lieber an Bord verbringen«, sagte Pedersen. »Morgen werden sich die Gemüter wohl beruhigt haben. - Was hältst du übrigens davon, für die Rückfahrt als Steuermann bei mir anzuheuern?« fragte er Olsen.


  »Ein Mann meines Alters sollte mit Wasser nicht mehr in anderer Weise in Berührung kommen als im Verhältnis drei zu eins mit Rum vermischt«, erwiderte der Bootsmann, »Verargt es mir daher nicht, wenn ich Euer Angebot ablehne, Herr Verwalter.«


  Per Olsen hatte nie davon gesprochen, daß er verheiratet war und in einer der Gassen, die zum Hafen hinunterführten, ein kleines Haus besaß. Um so überraschter war Momme, als Olsen vor einer Tür stehenblieb, zaghaft anklopfte und die Frau, die ihren Kopf durch den Türspalt streckte, mit den Worten begrüßte: »Es hätte nicht viel gefehlt, daß du Witwe geworden wärst, Mette.«


  »Was ist der Unterschied zwischen Witwe und Seemannsfrau?« gab sie zurück. »Die paar Male, die du in all den Jahren, zu Hause warst, kann ich an den Fingern einer Hand abzählen.« Ihr Blick richtete sich auf Momme: »Wen bringst du mir da?«


  »Das ist Momme Gregersen. Der junge Mann möchte sich den Wind um die Nase wehen lassen, und ich will ihm ein paar Rat' Schläge mit auf den Weg geben.«


  »Dann rate ihm vor allem, daß er keine Familie gründen soll, solange er sich auf den Meeren herumtreibt«, sagte die Frau.


  Mette Olsen mochte als junge Frau hübsch gewesen sein, doch die vielen Jahre, die sie auf sich selbst gestellt gewesen war, hatten deutliche Spuren von Verbitterung in ihren Zügen hinterlassen. Von Per war nie ein Brief gekommen, und nur selten hatte er Geld geschickt. Einmal hatte ein Seemann Grüße von Per ausgerichtet, und als sie wissen wollte, wann er ihm begegnet war, meinte der Mann, es müsse wohl fünf oder sechs Jahre her sein. Inzwischen waren die Kinder aus dem Haus, und Mette besserte bei den Bürgersfrauen die Wäsche aus, um den Rest ihres Lebens nicht mit Warten zu verbringen.


  Da die gute Stube nur an Feiertagen benutzt wurde, setzten Per Olsen und Momme sich in die Küche. Wände und Decke waren von Herdrauch geschwärzt, eine Tranfunzel sorgte für spärliches Licht. Frau Olsen setzte sich nicht zu ihnen, sie tat geschäftig, klapperte mit Tellern und Töpfen und schürte geräuschvoll das Feuer; alles schien darauf angelegt, die Männer aus der Küche zu vertreiben. Später, als er im Alkoven lag und keinen Schlaf finden konnte, dachte Momme, daß Per Olsen zwar ein Haus besaß, aber kein Zuhause mehr hatte.


  Am nächsten Abend zog der Bootsmann mit ihm durch die Kneipen am Hafen. Es waren düstere und stinkende Höhlen, bevölkert von Kreaturen, die erst mit dem Dunkelwerden zum Leben zu erwachen schienen. Hier, unter Säufern, Huren und zwielichtigen Gestalten, führte Per Olsen das große Wort, Manche seiner Geschichten ähnelten dem Seemannsgarn, das Mommes Großonkel zu spinnen pflegte, andere entstanden erst im Augenblick des Erzählens, wobei er sich gern durch Einwürfe und Zurufe aus dem Publikum anregen ließ. Gleichgültig jedoch, ob die Nachtschwärmer seine Geschichten für bare Münze nahmen oder sie seiner blühenden Phantasie zuschrieben, Per Olsen schlug alle in seinen Bann.


  Eines Nachts, es ging schon gegen Morgen, legte sich eine Hand auf Mommes Bein.


  »Was hast du da am Hals?« fragte eine Frauenstimme.


  »Darüber rede ich nicht gerne«, erwiderte Momme.


  »Erzähl's mir trotzdem.«


  »Der Henker war ein blutiger Anfänger, er wußte nicht, wie er den Strick knüpfen mußte, damit beim Fallen das Genick bricht. Statt dessen hat mir der Strick nur die Haut aufgerissen, und da die Hinrichtung fehlgeschlagen war, wurde ich begnadigt.«


  »Warum wollte man dich hängen?« fragte die Frau. Es wurde still in der Spelunke.


  Unversehens begann Momme, eine Geschichte zu erzählen, die Geschichte eines Duckmäusers und seines tyrannischen Vaters. Er schilderte, wie sich der Zorn des Vaters gerade daran entfachte, daß der Sohn die Demütigungen klaglos über sich ergehen ließ. Der Vater wollte ihn wimmern hören, vor Schmerzen schreien hören, vielleicht hätte er dann von ihm abgelassen. Der Sohn ertrug jedoch Fußtritte und Schläge, weil ihm eingebleut worden war, daß es das Recht des Vaters sei, seine Kinder zu züchtigen. Der Vater verachtete ihn, und eines Tages ließ er sich dazu hinreißen, den unzähligen Erniedrigungen die Krone aufzusetzen: Nachdem er den Sohn dermaßen mißhandelt hatte, daß dieser wie tot am Boden lag, leerte der Vater den Nachttopf über ihn aus. Der Sohn beschloß, seinem Leben ein Ende zu machen. Er nahm ein Messer, schliff es sehr scharf und ging in den Stall, damit er das Haus nicht mit seinem Blut beschmutze. Als er die Messerspitze auf die Stelle setzte, wo er sein Herz klopfen spürte, gewahrte er, daß sein Vater hinter ihm stand.


  »Und dann?«


  »Was dann?«


  »Weiter, weiter!«


  »Hat er ihn kaltgemacht?«


  Der Vater hatte noch die Hand nach dem Messer ausgestreckt, als es ihm schon bis zum Heft in der Brust steckte. Sein Gesichtsausdruck wechselte von Erstaunen in Nachdenklichkeit, dann lächelte er. Der Sohn hatte ihn nie lächeln gesehen, das Lächeln nahm seinen Zügen die Härte, die Unerbittlichkeit, dem Sohn schien es, als wollte ihn sein Vater noch im Sterben beschämen. Er entkleidete den Toten und schnitt die Hände ab, die ihn so oft geschlagen hatten. Er schnitt die Füße ab, die ihn so oft getreten hatten. Er schnitt das Gemächt ab und stopfte es in den Mund, der ihn so oft geschmäht hatte. Als der Richter ihn fragte, weshalb er seinen Vater verstümmelt habe, gab er zur Antwort, mit dem tödlichen Stich allein hätte er seinen Rachedurst nicht stillen können. Die Frau lehnte sich gegen seine Schulter: »Ist das eine wahre Geschichte?«


  »So wahr wie die Narbe an meinem Hals«, entgegnete Momme.


  »Komm mit mir«, sagte die Frau. »Ich möchte, daß du mir noch mehr erzählst. Du sollst es auch nicht umsonst tun.«


  Ihr Gesicht war von Entbehrungen und Krankheit gezeichnet; eines ihrer Augen war geschwollen und schillerte in allen Regenbogenfarben. Wenn sie sprach, roch Momme ihren fauligen Atem.


  »Laß die Finger von dem Weibsstück«, tuschelte ihm Per Olsen ins Ohr, »Bei der holst du dir was weg,«


  Als sie im Morgengrauen durch die Gassen wankten, sagte der Bootsmann: »Warum hast du die Geschichte nicht so erzählt, daß du der Sohn bist, der seinen Vater zerstückelt hat?«


  »Weil ich der nicht bin«, erwiderte Momme. »Aber vielleicht hätte ich es eines Tages getan, wenn mein Vater nicht ertrunken wäre.«


  »Ist wohl besser, wir ziehen künftig getrennt durch die Kneipen«, brummte Per Olsen. »Sonst gräbst du mir beim Geschichten erzählen noch das Wasser ab.«


  Kapitän Drejer war für Momme nicht zu sprechen. Ihr Bruder scheue den Umgang mit Menschen, die Zeugen der väterlichen Standpauke gewesen waren, sagte seine Schwester. Dafür nahm Frau Drejer sich seiner an. Sie hatte erfahren, daß Momme und sein Bruder den Schiffbrüchigen Unterschlupf gewährt hatten, und versprach ihm, sich bei ihrem Gatten für ihn zu verwenden.


  Tags darauf empfing Carl Drejer ihn im Kontor. Der Handelsherr bot Momme einen Stuhl an und trat ans Fenster, um das Treiben im Hafen zu beobachten.


  »Sie klauen wie die Raben«, sagte er. »Kaum hat man ihnen den Rücken zugekehrt, stopfen sie sich die Taschen voll. Lauter Spitzbuben da draußen.« Der Kaufmann wandte sich zu ihm um: »Kannst du schreiben?«


  »Mehr schlecht als recht, Herr Drejer.«


  Carl Drejer legte ein Blatt Papier auf den Tisch, tunkte einen Federkiel ins Tintenfaß und reichte ihn Momme: »Schreib deinen Namen und darunter das siebte Gebot.«


  Momme schrieb: Momme Gregersen. Du sollst nicht stehlen.


  »Die Zehn Gebote scheinen dir geläufig zu sein«, sagte der Kaufmann. »Bleibt zu hoffen, daß du dich auch nach ihnen richtest, besonders nach dem siebten, die meisten tun das nicht. Soll ich dir sagen, was die häufigste Ausrede ist, wenn ich feststelle, daß etwas gestohlen ist? Man schiebt es auf die Ratten. Man will mir weismachen, die Ratten hätten es gefressen.« Unversehens blähte sich der Hals des Handelsherrn. »Die Ratten!« schrie er. »Hast du jemals gehört, daß Ratten Indigo fressen? Zeigt mir eine blaue Ratte, habe ich zu den Spitzbuben gesagt, zeigt mir eine einzige blaue Ratte, und ich will euch auf Knien um Verzeihung bitten.«


  Drejer ließ sich in einen Sessel fallen, nahm die Perücke ab und kratzte seinen Schädel, »Geht es mit einem geschäftlich bergauf, heften sich zehn Langfinger an seine Fersen«, fuhr er etwas besonnener fort, »Wenn man mich aus Bedürftigkeit beklaute, das könnte ich noch verstehen. Aber nicht die Not treibt sie, sich an meinem Eigentum zu vergreifen, sondern Neid, Boshaftigkeit oder die schiere Lust am Stehlen. Ich habe einen Stauer namens Jepsen, der Tabak klaut, und dies nicht nur für den eigenen Bedarf, sondern um seine Verwandten, Nachbarn und Freunde damit zu versorgen. Ich weiß genau, daß er mich bestiehlt, nur erwischt habe ich ihn bislang noch nicht.«


  »Weshalb seid Ihr Euch dann so sicher?« fragte Momme.


  »Es steht ihm ins Gesicht geschrieben«, antwortete der Handelsherr. »Von meinen Kontorangestellten sind vier zweifelsfrei Spitzbuben, bei dem fünften schwanke ich noch. Kannst du dir vorstellen, wie es an den Nerven zehrt, von Leuten umgeben zu sein, die nichts anderes im Sinn haben, als dich zu berauben? Ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, alles zu verkaufen und mich ins Privatleben zurückzuziehen. Aber nun zu dir. Meine Frau meint, wir seien dir zur Dankbarkeit verpflichtet. Obwohl ich der Ansicht bin, daß man seinen Dank tunlichst in Mark und Schilling abstatten sollte, habe ich mich überreden lassen, dich probeweise einzustellen. Fürs erste werde ich dich Jepsen zuteilen. Ich will wissen, wie er den Tabak von Bord schmuggelt. Wenn du es herausbekommen hast, gibst du mir einen Wink. Das Weitere ist dann meine Sache.«


  »Und wenn der Stauer den Braten riecht?« fragte Momme.


  »Dann weiß ich, daß du für andere Tätigkeiten auch nicht taugst«, erwiderte der Kaufmann.


  Einige Tage nach dem Gespräch ließ er Momme ausrichten, daß er sich am nächsten Morgen auf dem Kai einzufinden habe. Eines der Drejerschen Schiffe, die Brigg Venskab, wurde mit Mauersteinen, Dachpfannen, Bauholz, Küchengeräten, Sägen, Hacken und Haumessern für die Pflanzer auf St. Thomas beladen. Die Stauer trugen die Lasten vom Speicher auf schmalen Stegen an Bord und verfrachteten sie in den Laderaum. Jeppe Jepsen lud sich mehr auf als die anderen Stauer. Sein Körper schien zu einer Kugel zu schrumpfen, wenn er über den Kai wankte und sich mit einem Pfiff freie Bahn verschaffte. Doch kaum hatte er den Fuß auf den Steg gesetzt, verwandelte sich sein schwerfälliger Gang in ein geschmeidiges Dahinschwebend; man glaubte einen Seiltänzer zu sehen, so mühelos hielt er Balance.


  Trotz der frühen Stunde war Carl Drejer ebenfalls am Liegeplatz der Venskab erschienen. Als der Stauer von Bord kam, winkte er ihn herbei und sagte: »Dies ist Momme Gregersen, Jepsen. Er soll bei dir lernen, was ein Stauer können muß.«


  Aus dem bärtigen Gesicht blickten Momme zwei listige Augen an: »Soll er meinen Platz einnehmen, wenn du mich hinter Schloß und Riegel gebracht hast, Drejer?«


  »Ich schulde dir keine Erklärung für meine Orders«, schnauzte der Kaufmann und ging davon.


  »Was hat dich in dieses Nest verschlagen?« fragte der Stauer.


  »Ich möchte was von der Welt sehen«, antwortete Momme.


  »Dann willkommen in Kolding«, sagte Jeppe. »Hier bist du am Arsch der Welt.« Er lud Momme ein Faß mit Nägeln auf die Schultern: »Zu schwer?«


  »Das schaff ich schon.« Unter der Last schwankend ging er auf den Steg zu. In diesem Augenblick drückte eine Bö das Schiff vom Kai weg, es zerrte an den Leinen, der Steg bewegte sich, Momme blieb stehen.


  »Was ist los?« hörte er hinter sich Jepsens Stimme.


  »Ich warte, bis das Schiff wieder ruhig liegt.«


  »Du hast Angst. Gib zu, daß du Angst hast.«


  »Also gut, ich hab Angst, daß ich ins Wasser falle«, gab Momme brummig zurück.


  Der Stauer nahm ihm das Faß ab und lud es sich selbst auf.


  »Dann läßt du es besser bleiben. Sonst ergeht es dir wie deinem Vorgänger: Ich frage ihn, ob er Angst hat, er sagt nein und geht los. Auf der Hälfte zwischen Kai und Bordwand fängt er an zu schlingern, tritt vorbei und stürzt ins Wasser. Als er wieder hochkommt, drückt das Schiff ihn gegen die Kaimauer. Es macht Knack, und der Mann ist platt wie ne Flunder. Na ja, um den Spitzel war's nicht schade.«


  »Woher wußtest du, daß er ein Spitzel war?«



  »Die Wände in Drejers Kontor haben Ohren, und die gehören Leuten, die Carl Drejer noch schlechter bezahlt als uns Stauer. Was glaubst du, wie dankbar sie für eine Handvoll Tabak sind?«


  Er nahm seine Ballonmütze ab und holte kleine braungelbe Bündel daraus hervor: »Möchtest du eines? Bester westindischer Tabak, getränkt mit ehrlichem Stauerschweiß. Das ergibt ein unvergleichliches Aroma.«


  »Herr Drejer vermutet also zu Recht, daß du ihn bestiehlst.«


  »Seit Jahr und Tag und mit stetem Vergnügen. Wenn wir ein Schiff aus Übersee entladen, riecht unsere Straße tagelang nach Tabak.«


  »Und alles in deiner Mütze von Bord geschmuggelt?«


  Jeppe kniff ein Auge zu: »Ich habe auf Drejers Geheiß schon die Taschen nach außen gekehrt und ihn in meinen Frühstücksbeutel gucken lassen. Aber daß Jeppe Jepsen sein Haupt vor einem Handelsherrn entblößt, würde selbst Carl Drejer nicht verlangen.«


  Nun zeigte er Momme, wie ein Stauer die Füße setzt, die Schrittlänge verkürzt und seinen Schwerpunkt verlagert, um sicher vom Kai an Bord zu gelangen, und in der Frühstückspause verkündete er den anderen Stauern, daß er Momme auf den Zahn gefühlt habe; man könne ihm trauen. Als Momme abends an Drejers Haus vorüberging, sah er den Kaufmann am Fenster seines Kontors stehen und zu ihm herunterblicken. Momme erwiderte den Blick mit einem Achselzucken. Lange, ahnte er, würde er Carl Drejer nicht hinhalten können.


  Jeweils um die Mittagsstunde erschien der Kapitän an Bord, um nach dem Rechten zu sehen. Er war schon in einem Alter, in dem Kapitäne sich für gewöhnlich zur Ruhe setzen, doch Drejer schätzte ihn wegen seiner Fügsamkeit und hatte ihn überredet, noch für zwei oder drei Fahrten das Kommando auf der Venskab zu fuhren. Kapitän Holm war ein leutseliger Mensch. Er liebte es, mit den Stauern ein Wort zu wechseln, wenn diese, ihrer Last ledig, aus dem Laderaum emporgestiegen kamen und sich eine Verschnaufpause gönnten. Die meisten Stauer kannte er schon seit Jahren, so auch Jeppe Jepsen, dessen selbstbewusstes Auftreten gegenüber dem gemeinsamen Brotherrn er insgeheim bewunderte. Momme hörte, wie Jepsen den Kapitän fragte, wo seine Mannschaft geblieben sei; seitdem die Venskab im Hafen liege, hätte sich kein Besatzungsmitglied mehr an Bord blicken lassen. Wahrscheinlich säßen seine Leute in den Kneipen und söffen sich aus schierer Verzweiflung die Hucke voll, entgegnete der Kapitän. Nachdem beim letzten Aufenthalt auf St. Thomas fast die Hälfte der Mannschaft vom Fieber dahingerafft worden sei, lebten die übrigen in der Angst, sie müßten als nächste dran glauben.


  Kapitän Holm werde aber doch nicht mit der halben Mannschaft wieder in See stechen, mutmaßte der Stauer. Die Zeiten, als der Heuerbaas einem noch ordentliche Leute an Bord geschickt habe, seien vorbei, antwortete der Kapitän. Er wolle lieber selbst mit Hand anlegen, als sich Hafenstrolche und gescheiterte Existenzen auf den Hals zu laden. In diesem Augenblick streckte Momme den Kopf aus der Luke und schwang sich mit einem Satz an Deck.


  »Wenn ich du wäre, täte ich den da fragen, ob er bei mir anheuern will«, sagte Jeppe Jepsen zum Kapitän. »Der ist mit Salzwasser getauft.«


  »Bist du schon zur See gefahren?« fragte Holm.


  »Ja, aber immer nur so weit, daß ich das Ufer noch sehen konnte«, antwortete Momme und fügte hinzu, daß er sein Brot noch bis vor kurzem als Fischer verdient habe.


  »Einen Mann wie dich könnte ich schon brauchen«, sagte der Kapitän. »Aber vorher mußt du Herrn Drejer um Erlaubnis bitten.«


  Momme beschloß, Carl Drejer in aller Herrgottsfrühe aufzusuchen. Zu dieser Tageszeit, wußte er von Jeppe, hatte ihm der Anblick des Diebesgesindels noch nicht die Laune verdorben. Und tatsächlich öffnete ihm ein gut aufgelegter Handelsherr die Tür seines Kontors.


  »Möchtest du ein Gläschen Port?« fragte er, »Ein Port, am Morgen getrunken, ist ein Lebenselixier für den ganzen Tag.«


  »Soll mich verlangen, wie der schmeckt«, entgegnete Momme, weil er Drejer mit einer Ablehnung zu verstimmen fürchtete.


  »Du besuchst mich zu ungewöhnlicher Stunde«, sagte Drejer.


  »Gehe ich recht in der Annahme, daß du mir etwas Wichtiges mitzuteilen hast?«


  »Ich möchte Euch -«, begann Momme und blickte durch das Fenster auf die Venskab hinunter, als enthebe ihn dies weitschweifiger Erklärungen, »Wir sind allein im Kontor, du kannst unbesorgt sprechen«, ermunterte ihn der Kaufmann. Der sonst so griesgrämige Mann war wie verwandelt, daher zögerte Momme nicht länger, ihm sein Anliegen vorzutragen. Er sah nicht, wie Drejers Miene versteinerte, denn dieser hatte sich von ihm abgewandt und starrte auf ein Porträt seines Großvaters Asmus Drejer, der seinerseits mit einem Anflug von Hohn auf seinen Enkel herabzublicken schien.


  »Ich habe dir einen bestimmten Auftrag erteilt«, knurrte Carl Drejer mit zusammengebissenen Zähnen. »Wenn du ihn zu meiner Zufriedenheit erledigt hast, kannst du anheuern, wo du willst.«


  Dann brach es mit einer Lautstärke aus ihm hervor, daß die Möwen draußen auf dem Kai erschrocken die Hälse reckten: »Und jetzt verschwinde! Sonst kommt mir die Galle hoch!«


  Die barsche Abfuhr traf Momme wie ein Schlag ins Gesicht. Er drehte sich um und verließ wortlos das Kontor.


  Hinter ihm Schritte, Drejers haspelnde Stimme: »Die Venskab liegt noch zwei Tage im Hafen, bis dahin die Augen aufgemacht und dem Spitzbuben auf die Finger geschaut, Gregersen. Ein Wort, ein Wink genügen mir. Als Gegenleistung heuerst du auf der Venskab an. Die Heuer wird großzügig bemessen sein, du wirst die Heuer eines Vollmatrosen bekommen. Na, was sagst du dazu?«


  Momme trat aus der Tür, Auf dem Kai war noch kein Leben, nur eine Katze räkelte sich schläfrig in der Morgensonne. Noch immer war ihm Drejer auf den Fersen. Er hatte Momme am Ärmel gepackt, während er halblaut auf ihn einredete. »Oder weißt du es am Ende schon? Weißt du es und verschweigst es mir? Ich habe dich im vertrauten Gespräch mit Jepsen gesehen. Oh, ich habe gute Augen, ich sehe alles, ich kann in den Gesichtern lesen. Seid ihr euch nähergekommen, steckt ihr womöglich unter einer Decke?«


  Unversehens sprang der Kaufmann ein paar Schritte vor und trat Momme in den Weg: »Ich suche einen Inspektor für meine Plantagen auf St.Jan. Du kannst dort das Leben eines Herren führen. Hast du das erste Jahr überlebt, wirst du auch die folgenden überstehen, und nach zehn Jahren bist du ein gemachter Mann, Du siehst, Carl Drejer ist nicht kleinlich, wenn es darum geht, sich für eine Gefälligkeit zu revanchieren. Also rück schon, damit heraus, Gregersen.«


  In Momme machte sich ein bis dahin unbekanntes Gefühl breit: Er empfand Verachtung für den Kaufmann, der ihn nun am Rock gepackt hielt und schüttelte, als könnte er ihn auf diese Weise zum Reden bringen.


  »Laßt mich los, Herr Drejer«, sagte er, und es erstaunte ihn, wie ruhig seine Stimme klang.


  »Nichts für ungut, wie konnte ich mich so vergessen«, faßte sich der Handelsherr. »Du hast zwei Tage Zeit, dir die Sache durch den Kopf gehen zu lassen. In diesen zwei Tagen entscheidest du über deinen weiteren Lebensweg, Gregersen.«


  Nach einer schlaflos verbrachten Nacht weihte Momme Jeppe Jepsen in seinen Plan ein, sich auf der Venskab kurz vor dem Auslaufen zu verstecken. Auf hoher See würde er den Kapitän bitten, ihm eine Arbeit zu geben, mit der er sich die Überfahrt nach St. Thomas verdienen konnte.


  »Ein gutes Versteck ließe sich wohl finden«, meinte der Stauer.


  »Du mußt aber solange drin bleiben, bis ihr auf dem Atlantik seid. Vorher wäre es für Holm ein leichtes, dich irgendwo an Land zu setzen. Mit anderen Worten: Du brauchst Verpflegung für mindestens zwei Wochen und davon das Doppelte, sonst lassen die Ratten dir nichts übrig,«


  »Ebensogut könntest du mir von dem Vorhaben abraten«, sagte Momme entmutigt.


  »Die Rede war nicht davon, daß du die Verpflegung kaufen sollst«, erwiderte Jeppe verschmitzt, »Du wirst sie aus Drejers Speicher mitgehen lassen, und zwar in kleinen Portionen: mal ein Päckchen Zwieback, mal ein Stück Speck, mal einen Käse, mal einen Räucheraal. So bleibt der Schwund nicht nur länger unbemerkt, es belastet auch dein Gewissen nicht so schwer,«


  Das Versteck war ein Hohlraum zwischen der Bordwand und aufeinandergestapelten Kisten mit Werkzeug und Hausrat. Zum Stehen mangelte es dem Verschlag an Höhe, zum Liegen an Länge, nur zum Sitzen bot er genügend Platz. Das einzige Möbel war eine Seemannskiste, bis zum Rand gefüllt mit Nahrungsmitteln und Wasserflaschen. Wenn Momme die Kiste vor den Zugang geschoben hatte, war es stockfinster in dem Versteck, Jeppe hatte ihn davor gewarnt, eine Kerze anzuzünden; der Geruch dringe durch alle Ritzen.


  In der Nacht vor dem Auslaufen schlich er sich an Bord. Auf dem Achterdeck stolperte er über einen Schlafenden. Der Mann richtete sich auf und sah ihn mit glasigen Augen an. Im Versteck roch es nach Rattenkot. Hatten sich die Ratten schon über seine Vorräte hergemacht? Momme legte das Messer griffbereit neben sich auf die Seemannskiste.


  Lange Zeit vernahm er kein anderes Geräusch als das Glucksen der Wellen an der Bordwand, Es hörte sich an, als ob sie kicherten. Nach seiner Schätzung lag das Versteck unterhalb der Wasserlinie. Falls das Schiff in schwere See geriet und stark nach Backbord krängte, würde die Ladung ihn unter sich begraben. Ein Poltern an Deck schreckte ihn aus wirren Träumen. Über ihm waren Schritte zu hören. Wenig später begann sich die Dunkelheit zu lichten. Es war Tageslicht, das durch einen Spalt zwischen den oberen Kisten drang, und je breiter der Spalt wurde, desto heller das Licht.


  »Komm raus da«, sagte eine grobe Stimme.


  Momme sah, wie sich eine Degenklinge durch den Spalt schob. Die Spitze tanzte Pirouetten vor seinen Augen.


  «Nun komm schon! Wir wissen, daß du da drinnen bist.«


  Jemand mußte ihn verraten haben. Zwei Männer zogen Momme an den Armen aus dem Versteck. Er kannte die beiden nicht, auch dem Mann mit dem Degen war er noch nicht begegnet. Letzterer trug eine verschlissene Uniform. An Deck sah er sich von abenteuerlichen Gestalten umringt, darunter zwei Schwarze. Es war die Besatzung der Venskab, oder vielmehr jener Teil von ihr, der nach mehreren durchzechten Nächten an Bord zurückgefunden hatte.


  »Platz da!« brüllte der Uniformierte und drängte die Seeleute beiseite.


  Unterdessen hatten seine Gehilfen die Seemannskiste aus Mommes Versteck geholt und an Deck gewuchtet. Als hätten sie gewartet, bis das Beweisstück herbeigeschafft worden war, traten nun Carl Drejer, der Kapitän und ein kleiner dicker Herr mit einer Allongeperücke auf den Plan, An diesen wandte sich der Uniformierte und sagte, auf Momme deutend: »Melde untertänigst, daß ich den Mann dingfest gemacht habe, Hochwohlgeboren.«


  »Bravo«, lobte ihn der Dicke. »Laß Er die Kiste öffnen, Profoß.«


  Auf ein Zeichen des Gerichtsdieners hoben seine Gehilfen den Deckel an. Carl Drejer fischte eine Wurst aus der Kiste, an der ein roter Faden hing. »Mit Fäden von dieser Farbe pflegen wir unsere Räucherwaren zu kennzeichnen«, sagte er zu dem dicken Mann.


  »Damit hätten wir den Beweis, daß diese Viktualien aus meinem Speicher entwendet worden sind.«


  »Ist dem so, Gregersen?« fragte der Kapitän.


  »Ihr werdet doch nicht im Ernst erwarten, daß er die Frage bejaht«, fuhr Carl Drejer ihn an. »Dem ehrenwerten Herrn Syndikus dürfte es vollauf genügen, wenn ich erkläre, daß der Inhalt der Kiste mir gehört und widerrechtlich in den Besitz dieses Spitzbuben gelangt ist.«


  »Der Mann wird in Gewahrsam genommen«, befahl der Syndikus.


  »Verschärfter Arrest, Hochwohlgeboren?«


  »Darüber wird zu gegebener Zeit das Gericht entscheiden. Führt ihn ab.«


  Von den Stauern war keiner zu sehen. Wahrscheinlich waren sie im Speicher beschäftigt. Konnte es sein, daß Jeppe Jepsen selbst der Verräter war, überlegte Momme. Nein, das ergab keinen Sinn. Jeppe hatte weder einen Grund, noch würde er das Risiko eingehen, daß Momme ihn seinerseits verriet. Aber vielleicht hatte Drejer einen der anderen Stauer als Spitzel angeworben?


  Der Kerker befand sich in einem verzweigten Gewölbe unter dem Schloß. An den Wänden gewahrte Momme Eisenringe und verschiedenartig geformte Haken; er begann zu ahnen, was unter verschärftem Arrest zu verstehen war. Jeden Morgen brachte ihm der Kerkermeister eine Kumme mit wässriger Grütze und einen Krug Dünnbier. Zuweilen schob er auch einen Kanten Brot durch das Gitter, wobei er andeutete, daß es sich um eine Spende mildtätiger Bürger handle.


  Mehrere Wochen vergingen, ohne daß Momme einen anderen Menschen als den Kerkermeister sah. Er hatte herausgefunden, daß der Mann geradezu versessen auf Geschichten war. Der Kerkermeister liebte wahre Geschichten, und Momme versäumte es daher nie, eingangs zu versichern, sie seien vom ersten bis zum letzten Wort aus dem Leben gegriffen. Wenn sie später ins Phantastische ausuferten und schließlich der Wahrscheinlichkeit spotteten, war der Kerkermeister längst so sehr von Anteilnahme am Schicksal der Helden ergriffen, daß er keine Einwände erhob. Ja, es kam vor, daß er in Zorn geriet und Drohungen ausstieß, wenn Momme die Erzählung unterbrach und die Fortsetzung für den nächsten Tag ankündigte. In dieser Zeit erkannte Momme, daß er mit seinen Geschichten Menschen ködern konnte.


  Der Herbst kam, und es dauerte nicht lange, bis der erste Schnee fiel. Momme trug noch immer die Kleider, die Pastor Beerbohm ihm geschenkt hatte, doch waren sie fadenscheinig geworden und schützten ihn nicht vor der Kälte, Deshalb schlug er dem Kerkermeister einen Handel vor: Eine wahre Geschichte gegen Wolldecken und eine Matratze. Damit der Kerkermeister seine Zusage einhielt, unterbrach Momme die Geschichte nach einer dramatischen Zuspitzung und wartete, bis er das Gewünschte erhalten hatte.


   


  Zu Beginn des Winters bekam Momme Gesellschaft. Es war ein junger Mann aus gutem Haus, der eine Dienstmagd mißbraucht und ihr danach die Kehle durchgeschnitten hatte. Seine Eltern hatten den Kerkermeister anscheinend bestochen, denn statt Grütze und Dünnbier brachte er dem Jüngling Gerichte aus der Schlossküche. Die Speisen rührte der junge Herr indes nicht an. Er werde so lange keinen Bissen zu sich nehmen, bis sein Vater ihn aus dem Kerker geholt habe, schwor er.


  Der Kerkermeister sah mit Besorgnis, wie sein vornehmer Häftling vom Fleisch fiel, und da er fürchtete, der Vater des Jünglings könnte es ihm anlasten, befahl er Momme, den Mithäftling zu füttern. Momme tat sein Bestes, doch der andere biß ihm in die Hand und spie ihm Halb zerkautes ins Gesicht. In stillschweigendem Einverständnis verzehrten nun Momme und der Kerkermeister die leckeren Speisen; es war, erinnerte sich Momme später, eine Zeit üppiger Tafelfreuden in unwirtlicher Umgebung.


  Eines Nachts wurde er durch lautes Poltern aus dem Schlaf gerissen. In der Annahme, das Gewölbe stürze zusammen, hastete er zum Ausgang. Im Gitter klaffte ein mannsgroßes Loch, und auf der zum Schloß emporführenden Allee gewahrte er Männer mit einem Gespann schwerer Ackerpferde. Wenig später war es in der Dunkelheit verschwunden, nur der Hufschlag hallte noch von den Mauern wider.Notdürftig bekleidet kam der Kerkermeister gelaufen. Er sah das aufgebrochene Gitter und stand wie vom Donner gerührt.


  »Was ist geschehen?« stammelte er.


  »Sieht aus, als hätte sich jemand verdrückt«, entgegnete Momme.


  »Das Gitter aufgesprengt und weg«, staunte der Kerkermeister.


  »Warum legst du dich nicht wieder hin, und wenn du aufwachst, bin ich ebenfalls weg?« fragte Momme.


  »Den Deubel werd ich tun«, sagte der Kerkermeister. Darauf stieg er durch das Loch im Gitter und kettete Momme an einen der Eisenringe.


  »Dazu hast du kein Recht«, begehrte Momme auf. »Was habe ich verbrochen, daß du mich an die Kette legst?«


  »Du kannst so schöne Geschichten erzählen«, antwortete der Kerkermeister.


  6



  SEIT MOMME FORTGEGANGEN WAR, hatte Ties sich angewöhnt, Selbstgespräche zu führen. Und zwar in der Weise, daß er mit der eigenen Stimme Fragen an den Bruder richtete und sie mit dessen Stimme beantwortete. So dachte er beispielsweise am Morgen laut darüber nach, ob er zum Fischen ausfahren sollte, und wenn Momme aus triftigen Gründen davon abriet, blieb er an Land. Oder er erzählte, daß Lena manchmal traurig sei, und die Stimme seines Bruders entgegnete, dies sei kein Wunder, da sie etliche Jahre zwei Männer gehabt habe und jetzt mit einem auskommen müsse. Oder Ties wollte wissen, wie er Mikkel zur Räson bringen könne, diesen Lausebengel, der nur dummes Zeug im Kopf habe und gegen sein ausdrückliches Verbot schon mehrmals zum Wrack der Havmanden hinüber geschwommen sei. Diesmal kam die Antwort des Bruders etwas zögerlich, offenbar dachte er an eigene Erfahrungen aus der Zeit, als er in Mikkels Alter gewesen war, doch dann riet er, dem Jungen den Hintern zu versohlen. Dies war Ties aus der Seele gesprochen, und Mikkel bekam die schwielige Hand des Fischers zu spüren.


  Seine Familie hatte längst bemerkt, daß Ties, wenn er sich allein wähnte, Selbstgespräche führte, und dies mit verschiedenen Stimmen. Lena erklärte den Kindern, daß manche Menschen mit den Jahren wunderlich würden und Ties gehe immerhin schon auf die Vierzig zu. Doch sie ahnte, daß es noch eine andere Erklärung für sein eigenartiges Gebaren gab. Einmal, als sie Ties im Stall mit sich selber reden hörte, ging sie zu ihm und sagte: »Es hilft nichts, daß du mit ihm sprichst. So schaffst du ihn auch nicht wieder herbei.«


  »Manchmal denke ich, wie es wohl wäre, wenn ich weggegangen wäre und Momme wäre geblieben«, erwiderte Ties. »Ich glaube, er wäre besser ohne mich zurechtgekommen als ich ohne ihn.«


  »Du redest Unsinn«, schalt Lena ihn. »Nimm Mikkel mit zum Fischen, wenn du meinst, du kommst allein nicht zurecht.«


  »Es geht nicht nur ums Fischen«, versetzte Ties, wobei er es bewenden ließ. Doch ihren Vorschlag griff er auf Mikkel war noch keine zehn Jahre, aber kräftiger gebaut als andere Jungen seines Alters und von wachem Verstand. Als einziges von Lenas Kindern hatte er fuchsrotes Haar, was gemeinhin als Anzeichen eines störrischen Charakters gilt. Lena hatte beizeiten erkannt, daß man ihn am besten gewähren ließ. Verbote, meinte sie, weckten in ihm nur die Lust, sie zu übertreten.


  Wie seine Geschwister hatte auch Mikkel die einklassige Schule im Kirchdorf besucht. Sein Lehrer war Pastor Beerbohms ältester Sohn Gottfried, ein Student der Botanik, der das Studium seiner angegriffenen Gesundheit wegen auf unbestimmte Zeit unterbrochen hatte. Gottfried verlor sich gern in Exkursen über sein Spezialgebiet, die Koleopteren, er vergaß das Einmaleins und den Kleinen Katechismus, wenn er auf die unendliche Vielfalt der Insekten, die man unter dem Begriff »Käfer« versammelt, zu sprechen kam, und als Mikkel einmal gefragt wurde, was er tagsüber in der Schule gelernt habe, antwortete er: »Daß die Schaumzikaden mit dem Mors singen.«


  In dem harten Winter, als die Wege von der Dorschbucht ins Kirchdorf tief verschneit waren und die Bewohner der Klosterkate nicht einmal mehr mit dem Pferdeschlitten zum Markt gelangen konnten, half er Ties beim Ausbessern der Netze und kalfaterte unter seiner Anleitung das Boot. Nach den Frühjahrsstürmen suchte er den Strand nach durchlöcherten Steinen ab, mit denen die Netze beschwert werden konnten. Über alledem geriet die Schule in Vergessenheit, und als die Schwestern und der kleine Bruder sich wieder auf den weiten Weg ins Kirchdorf machten, fuhr Mikkel mit seinem Vater zum Fischen aus. Er nannte ihn Ties-Vadder, so hatte es ihn Lena gelehrt. Weshalb er Ties nicht nur Vater nennen sollte, hatte ihm die Mutter nicht erklärt.


  Mit Mikkel, fand Ties, hatte er einen guten Griff getan. Der Junge war anstellig und flink, außerdem besaß er ein untrügliches Gespür für das Wetter. Mikkel könne einen herannahenden Sturm riechen, behauptete Ties. Ähnliches galt für die Stellen, wo ein guter Fang zu erhoffen war. Ein kaum wahrnehmbares Gekräusel auf dem Wasser genügte Mikkel, um zu erkennen, daß dort, einige Klafter tiefer, ein Fischschwarm seine Bahn zog. Es gab nur wenig, was Ties seinem Ältesten noch beibringen konnte. Als im Frühjahr die Dorschschwärme ausblieben und der Handel mit Aalen und Makrelen nicht genug einbrachte, um den Lebensunterhalt zu bestreiten, verdingten sich Vater und Sohn auf dem nahegelegenen Gut Friederikenhof als Tagelöhner. Der Besitzer, ein ehemaliger Kapitän namens Brodersen, wurde von seinen adeligen Nachbarn geschnitten, weil er, wann immer sich die Gelegenheit bot, gegen die Leibeigenschaft wetterte. Verschiedentlich war ihm gedroht worden, man werde ihn vor Gericht bringen, wenn er nicht aufhöre, ein vom Gesetz sanktioniertes Abhängigkeitsverhältnis als unchristlich anzuprangern, doch Brodersen war nicht der Mann, der sich ins Bockshorn jagen ließ. So verdankte er auch seinen Wohlstand vor allem seiner Unerschrockenheit, Über ein Jahrzehnt hatte er in den Eskimosiedlungen an der Westküste Alaskas Branntwein gegen Felle eingetauscht. Jede Fahrt war ein Wagnis auf Leben und Tod gewesen, einige Male hatte er im Eis festgesessen und war Hunderte von Meilen über das gefrorene Meer gewandert, bis er eine Siedlung erreicht hatte. Von den Gewinnen aus den Alaskafahrten kaufte er sich bei einer Reederei in Nantucket ein, die eine Flotte von Walfangschiffen besaß. Auf einem dieser Schiffe führte Brodersen selbst das Kommando, und bald galt er als der erfolgreichste Kapitän der gesamten Walfangflotte. Doch dann verließ ihn das Glück. Eine Sturzsee schmetterte ihn gegen das Schanzkleid und brach ihm beide Beine. Seither stützte Brodersen sich auf einen Krückstock, der aus dem Zahn eines Narwals gefertigt war.


  Außer dem Stock gab es auf Friederikenhof noch ein anderes Erinnerungsstück an Brodersens Walfänger zeit. Es war der Unterkiefer eines Blauwals, der vor der Auffahrt stand und so hoch war, daß ein Ackerwagen unter ihm durchfahren konnte. Der gewaltige Kiefer vermittelte Mikkel erstmals eine Vorstellung von der Größe eines Wals, und er war voller Bewunderung für den Mann, der solche Kolosse erlegt hatte.


  »Hör gut zu, wenn Kommandeur Brodersen erzählt«, ermahnte Ties seinen Sohn. »Ich kenne keinen, der gefährlichere Abenteuer erlebt hat als er.« Eigentlich, sollte man denken, hätte ein Blick auf die verkrüppelte Gestalt des Gutsbesitzers genügt, um diese Worte als Warnung zu verstehen. Doch bei Mikkel bewirkten die Erzählungen das Gegenteil: Er sehnte den Tag herbei, an dem er alt genug sein würde, auf Grönlandfahrt zu gehen.


  Sommer tags stand Lena als erste auf und wusch sich am Brunnen. Sie liebte es, den Wind auf der nackten Haut zu spüren; es war, als streichle die Hand eines Mannes sie. Ihr Körper war mit den Jahren knochiger geworden, die Brüste begannen schlaff zu werden, bisweilen kamen ihr Zweifel, ob sie für Männer noch begehrenswert war. Von Ties hörte sie, daß sie es noch immer sei, aber er sagte es nicht von sich aus, sie mußte erst fragen. Bei Momme hätte es nicht des Anstoßes bedurft, dachte sie. Er hätte eigene Worte gefunden, ihr zu schmeicheln.


  Nachdem sie das Vieh gefüttert und die Kinder geweckt hatte, schulterte sie die Kiepe mit den am Vortag geräucherten Fischen und machte sich auf den Weg über die Dörfer. Der Verkauf der Fische brachte nicht genug ein, daß sich der weite Weg gelohnt hätte, aber er diente ohnehin nur als Vorwand, mit den Dorfbewohnern ins Gespräch zu kommen. Lena wußte in vielen Dingen Rat, gleichgültig ob es sich um Erkrankungen bei Mensch und Tier handelte oder um die Ungewißheit, was das Morgen bringen würde. Es hieß, die Wendische erkenne auf einen Blick, ob einem kranken Lebewesen noch zu helfen sei. Schüttle sie den Kopf, gebe es keine Hoffnung mehr. Desgleichen mußte man das Schlimmste befürchten, wenn Lena sich weigerte, jemandem die Zukunft vorauszusagen* In solchen Fällen war mit seinem baldigen Ableben zu rechnen.


  Der Mensch neigt dazu, jemanden, der übersinnliche Kräfte besitzt, mit Argwohn zu betrachten. Zwar zeigten die Leute sich nicht kleinlich, wenn Lena ein Leiden erfolgreich besprochen hatte oder über den weiteren Lebensweg Erfreuliches zu sagen wußte. Aber lag die Vermutung nicht nahe, daß, wer zu heilen vermag, auch krank machen kann? Hatte man vor Jahren nicht von einer Fischerswitwe gehört, der die Wendische aus Eifersucht eine Gesichtsrose angehext hatte?


  Besonnenere Menschen hielten dem entgegen, daß man Lena beim Heilen mit einem Kruzifix hantieren sehe, sie Gebete murmeln höre, in denen »Jesus« und »gebenedeit« und »amen« vorkomme» Wahrscheinlich verdanke sie die übernatürlichen Fähigkeiten dem Allerhöchsten.


  Oder verbarg sich dahinter Teufelswerk, fragten wiederum andere. Wurde mit Erhabenem womöglich Missbrauch getrieben? Pastor Heinrich Fürchtegott Beerbohm, soeben aus Kiel zurückgekehrt und sowohl von einer wissenschaftlichen Niederlage wie auch der beschwerlichen Reise zu Tode erschöpft, wurde vom Kirchenvorstand um eine Stellungnahme ersucht. Diesmal machte sich der Pastor nicht auf den Weg zur Dorschbucht, sondern ließ Lena ins Pfarrhaus bitten. Sie traf einen gealterten Mann an, der unüberhörbar unter Blähungen litt. Obwohl er ihn durch lautes Husten zu übertönen versuchte, entwischte ihm alle naslang ein knarrender Wind.


  »Man hat doch seine Crux mit euch«, stöhnte der Geistliche.


  »Ich dachte, es ginge alles seinen geordneten Gang, wo der eine weg ist und du mit dem andern in gesitteten Umständen lebst. Aber nein, jetzt erregen sich die Gemüter erneut, weil du herumgehst und den Leuten mit Hokuspokus das Geld aus den Taschen ziehst. Manche behaupten gar, du seist eine Hexe.« Und wieder sah Beerbohm sich genötigt, einen Hustenanfall vorzutäuschen.


  »Ich helfe den Menschen, so gut ich kann, und dafür geben sie mir, was ihnen meine Hilfe wert ist«, entgegnete Lena. »Euch hülfe eine Tasse Kräutertee, Herr Pastor.«


  »Warum meinst du, daß mir geholfen werden müßte?« verwunderte sich Beerbohm. »Ich bin nur mitgenommen von der Reise und habe möglicherweise ein wenig zu fett gegessen.«


  »Darf ich heißes Wasser aus der Küche holen?« fragte sie. Der Pastor nickte, und als Lena hinausgegangen war, furzte er mit wohligem Behagen.


  Der Tee war ein Labsal für den gequälten Leib. Für einen Augenblick vergaß der Pastor die Anschuldigungen, denen er nachzugehen hatte, vergaß die Borniertheit der Kieler Professoren und ihre Häme, ihr niederschmetterndes Verdikt. Er sagte: »Ich fühle mich wie neugeboren. Aber weshalb hast du keine Sprüche gemurmelt?«


  »Das war in Eurem Fall nicht nötig, Herr Pastor.«


  »Man sagt, es seien christliche Begriffe herauszuhören, während das übrige unverständlich sei.«


  »Das übrige verstehe ich selbst nicht. Es sind Wörter aus einer fremden Sprache, die ich auswendig gelernt habe, ohne ihren Sinn zu kennen.«


  »Und wie verhält es sich mit dem Kruzifix, das du über dem Herd des Leidens pendeln lassen sollst? Es kommt mir arg katholisch vor.«


  »Darin kenne ich mich nicht aus, Herr Pastor. Woran sieht man denn, daß der Heiland am Kreuz ein katholischer Heiland ist?«


  Auf Beerbohms Gesicht wollte sich ein Schmunzeln ausbreiten, doch er ließ es nicht zu. »Bei dir weiß man nicht so recht, woran man ist, Lena. Du sitzt da mit einer Miene, als ob du kein Wässerchen trüben könntest, dabei gehen böse Gerüchte über dich um. Du sollst mit deinen magischen Kräften auch Unheil stiften. Was sagst du dazu?«


  »Wer etwas kann, das andere nicht können, erregt Mißgunst, Herr Pastor, so ist das nun mal.«


  »Wie wahr, wie wahr«, seufzte der Geistliche. Auf einmal stand das Bild wieder vor seinen Augen, wie die Professoren das Perpetuum mobile begutachteten, wie sie murrten und monierten, wie sie die Brauen hoben und die Nasen rümpften und schließlich der Dekan das Ergebnis der Disputation in dem Satz zusammenfasste, der werte Pastor Beerbohm verdiene Lob für seine Tüftelarbeit, doch habe er sich, wie schon so mancher vor ihm, in eine fixe Idee verrannt.


  »Von den menschlichen Eigenschaften ist die Mißgunst fürwahr eine der schäbigsten«, meinte Heinrich Fürchtegott Beerbohm. »Ich weiß, wovon ich rede, denn ich bin ihr unlängst zum Opfer gefallen.«


  »Als ich hereinkam, habe ich gleich gesehen, daß Euch etwas bedrückt, Herr Pastor. Vielleicht wäre es hilfreich, einen Blick in die Zukunft zu werfen?«


  Der Pastor hob bestürzt die Hände; »Verschone mich um Gottes willen mit solchem Hokuspokus, Lena! Du befindest dich in einem christlichen Haus. Was sollen die Leute von mir denken, wenn sich herumspricht, ich hätte aus deinen zweifelhaften Praktiken selber Nutzen gezogen?« Er wandte das Ohr zur Küche hin, wo man seine Frau ein Lied summen hörte, und dämpfte die Stimme: »Wie würde es im übrigen vor sich gehen? Hast du die erforderlichen Utensilien dabei?«


  Lena griff nach seiner Hand und drehte sie Um, so daß ihr die Innenfläche zugekehrt war. Dem Pastor schien es, als gleite ein Schatten über ihr Gesicht.


  »Was ist?« flüsterte er. »Falls du etwas Unangenehmes auf mich zukommen siehst, behalte es lieber für dich.«


  »Pssst«, machte Lena.



  Wie ernsthaft sie bei der Sache ist, dachte Beerbohm. Mag die Chiromantie auch zu den obskuren Wissenschaften gehören, sie glaubt jedenfalls daran, daß die Zukunft des Menschen in seinen Handlinien verzeichnet ist. Bei den Kieler Professoren hätte sie dafür Hohn geerntet.


  »Ihr durchwandert auf Eurem Lebensweg derzeit eine tiefe Schlucht«, hob Lena an. »Es kommt Euch vor, als fändet Ihr den Ausgang nicht, doch im Weitergehen seht Ihr vor Euch einen Flecken Helligkeit. Auf diesen geht Ihr zu, und er wird größer und größer, und dann liegt das Ende der Schlucht vor Euch.«


  »Das klingt ermutigend«, sagte der Pastor. »Aber was ist, wenn ich die Schlucht durchschritten habe? Kann ich dann auf Anerkennung hoffen?«


  »Ich sehe, daß man dereinst einen hochgeachteten Mann zu Grabe tragen wird«, antwortete Lena.


  Pastor Beerbohm suchte nach Geld, mit dem er Lena für die tröstliche Zukunftsdeutung belohnen konnte. Er fand einige Münzen, die er jedoch als Kontergewichte in das Perpetuum mobile einbauen wollte, und schenkte ihr statt dessen ein kleines Bild von der Dorfkirche, das Johannes, sein Zweitältester Sohn, gezeichnet hatte. »Du solltest es gut sichtbar in der Stube aufhängen«, riet er. »Wenn eure Nachbarn es sehen, verstummen vielleicht die Gerüchte, das Christentum sei noch nicht bis zur Dorschbucht vorgedrungen.«


  Dem Kirchenvorstand teilte er mit, trotz eingehender Befragung hätten sich keine Anhaltspunkte dafür gefunden, daß Lena Gregersen die ihr verliehenen Kräfte zu etwas anderem als dem Wohl der Menschen nutze. Die mancherorts lautgewordene Behauptung, sie sei eine Hexe, lasse ihn um das Seelenheil derer bangen, die diese Verleumdung in die Welt gesetzt hätten. Auf dem Heimweg von der Schule wurde Boje, der Jüngste, der hinter seinen Schwestern zurückgeblieben war, von einem Hund angefallen. Als er das Tier mit Fußtritten fernzuhalten versuchte, verbiß es sich in seine Wade. Ljuba hörte Boje schreien, und was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern stocken: Der Bruder war gestürzt, so daß er dem Hund hilflos ausgeliefert war. Kurz entschlossen schleuderte Ljuba ihre Holzpantinen fort und eilte Boje zu Hilfe.


  Der Hund ließ von seinem Opfer ab, als er Ljuba kommen hörte. Boje sah, wie er die Zähne bleckte und seine Muskeln spannte, doch er rührte sich nicht. Ljuba war kaum eine Manneslänge vor ihm stehengeblieben. Sie hätten sich Auge in Auge gegenübergestanden, erzählte Boje. Ljuba habe mit ruhiger Stimme zu ihm gesprochen, und der Hund habe mit einem Knurren geantwortet. So sei es eine Weile hin-und hergegangen, und das Knurren habe jedesmal weniger bedrohlich geklungen. Schließlich sei das Tier Schritt für Schritt zurückgewichen und im Ödland verschwunden. Die Wunde blutete nicht stark, und Boje behauptete, er könne den Rest des Weges selber gehen, doch Ljuba nahm ihren Bruder huckepack.


  »Was hast du zu dem Hund gesagt?« tuschelte er ihr unterwegs ins Ohr.


  »Einen der Sprüche, die ich Mutter abgelauscht habe«, antwortete sie.


  Lena hörte sich schweigend an, was ihrem Jüngsten zugestoßen war. Dann fragte sie, wie der Hund ausgesehen habe. Wollte man Boje glauben, war es ein zottiges Untier mit Augen wie Mühlsteine und bluttriefenden Lefzen gewesen. Ehe er noch den glühend heißen Atem einfließen lassen konnte, schnitt seine Mutter ihm das Wort ab und ließ Ljuba auf ihre sachliche Art berichten. Gleichwohl schien sie beunruhigt.


  Die Rosskur, die er daraufhin durchmachen mußte, zählte Boje zu seinen grausigsten Kindheitserinnerungen. Brühwarme Bäder wechselten ab mit eiskalten. Sein nackter Körper wurde mit Brennesseln gepeitscht und danach mit einer Salbe eingerieben, die so abscheulich stank, daß ihm übel wurde. Von Kopf bis Fuß in heiße Umschläge gewickelt, mußte er Unmengen bitteren Tees trinken und eine glibberige Masse schlucken. Woraus sie bestand, wagte er nicht zu fragen, weil er seinen Verdacht nicht bestätigt haben wollte, daß es entweder Quallen seien oder die Ausscheidungen eines Quallen fressenden Meerestiers.


  Ties sah dem Treiben fassungslos zu, auf seine Fragen bekam er keine Antwort. Erst als ein Anschwellen seiner Stirnader einen Zornausbruch ankündigte, ließ Lena ihn wissen, daß Boje vermutlich von einem Werwolf gebissen worden sei. Es könnte aber doch auch, gab Ties zu bedenken, ein gewöhnlicher Hund gewesen sein.


  Der zaghafte Einwand trug ihm eine Standpauke ein: Wollte er in Kauf nehmen, daß Boje sich bei Neumond in eine blutgierige Bestie verwandle und über unschuldige Menschen herfalle, womöglich gar die eigenen Geschwister? Im Handumdrehen hätten sie es mit vier Werwölfen zu tun, denn diese teuflischen Geschöpfe vermehrten sich nicht durch den Saft ihrer Lenden, sondern durch den Geifer, der mit ihrem Biß ins Blut des Opfers gelange. Wenn er jemals die Verwandlung eines Menschen in einen Werwolf miterlebt hätte, würde er nicht so leichtfertig daherreden, und statt noch länger Maulaffen feil zuhalten, solle er einen Kessel mit Wasser aufsetzen.


  Ties fügte sich knurrig. Der Kleine ist nun mal ihr Hätschelkind, dachte er. Aber muß sie mich deswegen so anschnauzen?


  Nach der Rosskur wurde Boje auf das ehemals gräfliche Chaiselongue gebettet, wo sonst nur der Pastor oder Verwalter Pedersen Platz nehmen durften. Abwechselnd mußte eine seiner Schwestern bei ihm wachen, um jede noch so geringfügige Veränderung in seinem Verhalten der Mutter zu melden. Zuweilen war Boje versucht, die Zähne zu fletschen oder leise zu knurren, unterließ es aber klugerweise. Es hätte unweigerlich weitere Torturen nach sich gezogen.


  »Was glaubst du, wie lange ich noch das Bett hüten muß?« fragte er Ljuba. Sie antwortete nicht; Lena hatte den Mädchen verboten, mit Boje zu reden. Die jüngere Schwester war leichter zum Sprechen zu bringen. Boje mußte Ose nur etwas Schmeichelhaftes sagen. Etwa, daß sie hübsche Grübchen habe und einer Märchenprinzessin ähnle mit ihrem schwarzen Haar und den grünen Augen. Allerdings versiegte das Gespräch, sobald es sich nicht mehr um sie drehte.


  In diesen Tagen blieb sein Blick immer wieder an dem Bild von der Dorfkirche haften. Da er nicht aufstehen durfte, bat er seine Mutter, es ihm ans Bett zu bringen. Boje kam aus dem Staunen nicht heraus: Was aus der Entfernung wie ein naturgetreues Abbild der Wirklichkeit erschien, war von nahem betrachtet ein flächiges Gebilde aus unterschiedlich starken Strichen und Schraffuren. Während letztere mit wachsendem Abstand zu Schatten wurden und den Eindruck räumlicher Tiefe vermittelten, genügten oft nur wenige Striche, um einen Baum oder ein Gebüsch darzustellen. Den Rest gab das Auge des Betrachters dazu. Die Zeichnung des Pastorensohns, pflegte Boje später zu sagen, habe den Künstler in ihm geweckt.


  Von Verwalter Pedersen hieß es, er sei beim Schäferstündchen mit einer Dienstmagd vom Heuboden gefallen. Er selbst nannte sich einen gichtbrüchigen Greis, als er in einem Einspänner zur Dorschbucht gefahren kam und unter Wehlauten aus der Kutsche stieg. Dies war eine Übertreibung, die Widerspruch hervorlocken sollte, doch war nicht zu übersehen, daß er die Last der Jahre zu spüren begann.


  Erst einmal wollte er sein Patenkind sehen, und als Mikkel vor ihm stand mit mühsam gebändigtem Haarschopf und offenem Blick, meinte Pedersen in dem Knaben sein um Jahrzehnte verjüngstes Ebenbild zu erkennen. »Bist du sicher«, wandte er sich in scherzhaftem Ton an Lena, »daß der Bengel nicht von mir ist?«


  »Von wem er auch ist, von Euch gewiß nicht«, entgegnete sie lachend.


  »Ich werde mich gleichwohl wie ein Vater um ihn kümmern«, versprach der Verwalter. »In zwei oder drei Jahren nehme ich ihn als Pferdeknecht aufs Gut, und wenn er bei mir reiten gelernt hat, schicke ich ihn mit einem Empfehlungsschreiben nach Kopenhagen. Er wird Leibgardist bei Seiner Majestät, und der Teufel soll ihn holen, wenn er nach fünf Jahren nicht den Offiziersdegen trägt.«


  »Das will ich nicht«, sagte Mikkel.


  »Wenn du etwas Besseres weißt, als Kavallerist in der Leibgarde des Königs von Dänemark zu werden, würde ich es gern erfahren«, sagte Pedersen.


  »Ich will auf einem Walfänger anheuern«, entgegnete Mikkel.


  Ties schickte sich an, ihm eine Ohrfeige zu versetzen, doch der Verwalter hielt seine Hand fest: »Mikkel ist in einem Alter, wo man alle möglichen Flausen im Kopf hat, Ties. Laß ihn ein paar Jahre älter sein, dann redet er vernünftiger. Walfang ist ein BrotErwerb für Leute, die Vater und Mutter totgeschlagen haben.«


  »Würdet Ihr das auch von Kommandeur Brodersen sagen?« fragte Mikkel keck.


  »Rotzbengel!« raunzte Pedersen, um sich dann mit liebenswürdiger Miene Lena zuzuwenden. Der eigentliche Anlaß seines Kommens sei ein delikater: Seine Herrschaft sei nach acht Ehejahren noch kinderlos. Da der Graf den Beweis für seine Zeugungsfähigkeit erbracht habe, müsse es an der Gräfin liegen. Kürzlich sei ihm nun zu Ohren gekommen, daß Lena einigen Frauen dank ihrer übersinnlichen Kräfte zur Schwangerschaft verholten habe. Daraufhin habe er dem Grafen in einem Gespräch von Mann zu Mann Hoffnungen gemacht. Graf Schack sei über die Aussicht, einen Stammhalter zu bekommen, hell entzückt und habe ihn beauftragt, die Frau mit den übersinnlichen Kräften aufs Gut zu holen - nicht ohne zu versichern, daß es, wie die Sache auch ausgehe, ihr Schade nicht sein werde.


  Hierauf hieß er Mikkel, einen Packen Damengarderobe aus der Kutsche zu holen. Seine Gattin, erläuterte der Verwalter, habe ihre abgelegten Kleider sonst immer den Leibeigenen gegeben. Diesmal sei sie jedoch auf seinen Vorschlag eingegangen, sie Lena zu schenken. Es mache sich besser, der Gräfin ordentlich gekleidet entgegenzutreten.


  Lena hielt sich die Kleider an den Körper und sagte: »Eure Frau steht anscheinend gut im Futter. Wenn ich eines der Kleider für mich zurecht geschneidert habe, könnt Ihr die Kutsche schicken.«


  »Sagen wir, morgen?« fragte Pedersen ungeduldig.


  »Sagen wir, nächste Woche«, gab Lena zurück.


  Ose durfte ihre Mutter begleiten. Die jüngere Tochter trug ein Kleid, das Lena ihr eigens für diesen Zweck genäht hatte. Es war wie die Kleider erwachsener Frauen geschnitten, nur etwas bunter als diese, weil es aus Resten gefertigt war. Während draußen schon der Kutscher mit Peitschenknallen zur Eile mahnte, stand Ose vor den Glasscheiben der Vitrine und konnte sich nicht sattsehen an ihrem Spiegelbild.


  Das Herrenhaus der Grafen Schack war ein zweistöckiges Gebäude mit einer von steinernen Greifen flankierten Freitreppe. Ein Diener ließ sie herein und bat zu warten. Ringsum an den Wänden hingen lebensgroße Bildnisse gräflicher Ahnen. Eines zeigte eine junge Frau mit mädchenhaften Zügen.


  »Ist das die Gräfin?« flüsterte Ose.


  »Nein, das ist Gräfin Nordenskjöld, eine Tante des Herrn Grafen«, sagte eine Zofe, die unbemerkt eingetreten war, »Frau Gräfin erwartet dich in ihrem Boudoir.«


  Sie folgten der Bediensteten in einen Saal, der durch die schräg einfallenden Sonnenstrahlen in ein goldfarbenes Licht getaucht war. An den Längsseiten reihten sich kunstvoll gedrechselte Möbel, darüber prunkten Gobelins mit Jagdszenen und ländlichen Idyllen.


  Die Gräfin war über ein Kartenspiel gebeugt, als sie eintraten. Sie mochte die Mitte der Dreißig gerade erst überschritten haben, doch als sie den Kopf hob, sah Lena, daß die Haut ihrer Wangen schon zu erschlaffen begann.


  »Du bist also die Frau, die Pedersen empfohlen hat«, sagte die Gräfin. Ihre Miene ließ keinen Zweifel daran, daß sie seinen Vorschlag nur halbherzig befolgt hatte.


  Lena antwortete mit einem Nicken und schob Ose vor: »Ihr habt doch nichts dagegen, daß ich meine Tochter mitgebracht habe?«


  »Ein hübsches Ding«, meinte die Gräfin. »Ist sie aus einem besonderen Grund mitgekommen?«


  »Ose hat noch kein herrschaftliches Haus von innen gesehn«, erwiderte Lena.


  »Setz dich mit der Kleinen in die Küche und bereite ihr eine Schokolade«, befahl die Gräfin ihrer Zofe. Als die beiden hinausgegangen waren, sagte sie: »Ich habe dich herkommen lassen, weil mein Gemahl sonst keine Ruhe gibt. Aber damit du es weißt: Ich halte nichts von Magie und Hexerei.«


  »Müßt Ihr auch nicht«, versetzte Lena. »Es genügt, wenn Ihr mich machen lasst.«


  »Weshalb sollte ich?«


  »Der Herr Graf bezahlt mich dafür.«


  Die Gräfin musterte sie abschätzig: »Trügt der Eindruck, daß du ein durchtriebenes Weibsbild bist?«


  »Man hat mir schon Schlimmeres nachgesagt«, entgegnete Lena gleichmütig. »Kannst du dich allein ausziehen, oder brauchst du Hilfe?«


  »Ich denke nicht daran, mich vor dir zu entblößen! Und ich verbiete dir, mit mir zu reden, als ob ich deinesgleichen wäre.«


  »Wir sind unter uns, Gräfin. Ich muß dich nackt sehen, muß deinen Leib betasten, woher soll ich sonst wissen, ob du eine richtige Frau bist.«


  Die Gräfin sprang aus dem Sessel auf und fegte die Spielkarten vom Tisch, Ihr Gesicht war puterrot, die Augen blitzten vor Zorn.


  »Hinaus!« schrie sie. »Hinaus mit dir, du Hexe!«


  . Lena drehte sich um und ging zur Tür. Sie hatte das sichere Gefühl, daß die Gräfin sie zurückrufen würde, und als sie die Hand nach der Türklinke ausstreckte, hörte sie ihre noch von Entrüstung bebende Stimme: »Also meinetwegen.«


  Es war eine umständliche Prozedur, die Gräfin aus den Kleidern zu schälen. Als das Korsett aufgeschnürt war, entrang sich ihr ein Seufzer der Erleichterung: »Meine Zofe braucht doppelt so lange dafür. Du machst es nicht zum ersten Mal, nicht wahr?«


  Lena blieb die Antwort schuldig. »Leg dich aufs Bett«, sagte sie, »und hab keine Angst. Ich tu dir nicht weh.«


  Die Gräfin schloß die Augen, als sie spürte, wie Lena sich an ihr zu schaffen machte. Nie zuvor hatte eine Frau sie so angefasst. Die Finger dieser fremden Frau fanden mühelos die Stellen, an denen sie erregbar war; als ein Finger in ihren Schoß glitt, stöhnte sie auf.


  »Meine Großmutter hat einmal einer Frau nach etlichen Jahren der Kinderlosigkeit dazu verholfen, daß sie schwanger wurde,« erzählte Lena. »Ich erinnere mich gut, wie sie es gemacht hat, aber ich weiß nicht, ob ich es dir zumuten kann. Du müsstest dich an einen Ort begeben, der außerhalb dieses Anwesens liegt oder doch so weit entfernt, daß wir vor unerwünschtem Besuch sicher sind. Nur dein Mann und ich dürfen wissen, wo du bist, und der Graf darf dich nur besuchen, wenn du meinst, daß er deinen Anblick ertragen kann.«


  »Wie werde ich denn aussehen?« schreckte die Gräfin auf.


  »Die Frau, die meine Großmutter fruchtbar gemacht hat, ähnelte einer Erdkröte«, erwiderte Lena, und es beruhigte die Gräfin nur wenig, daß sie dabei lächelte.


  Nach Einbruch der Dunkelheit trafen sie sich in einem abseits gelegenen Backhaus wieder. Es war ein niedriger Bau aus Feldsteinen, von Gesträuch überwachsen und schon seit Jahren dem Verfall preisgegeben. Gräfin Schack hatte das Backhaus nie betreten; sie vermutete in dem kellerartigen Gebäude Spinnen, Tausendfüßler und ähnliches Getier, womöglich auch Leibeigene, die dort Unzucht trieben. Daher klopfte sie an die Tür und wartete, bis diese von innen geöffnet wurde.


  Wie auch immer Lena es in der kurzen Zeit bewerkstelligt haben mochte: Der Raum vor dem Backofen war gesäubert von Spinnweben und anderem Unrat, auf dem Lehmfußboden war ein Strohlager bereitet, und daneben standen zwei große Kübel, der eine mit Wasser gefüllt, der andere mit einer rötlichbraunen Masse. Überdies hatte Lena den Backofen angeheizt. Er verströmte eine wohlige Wärme und den Duft glimmender Tannenzapfen, Die Gräfin streifte den Kapuzenmantel ab, darunter war sie nackt. Lena bedeutete ihr, sich auf das Stroh zu legen, und rieb ihren Körper von der Stirn bis zu den Zehenspitzen mit der rötlichbraunen Masse ein. Nachdem diese getrocknet war, trug sie eine weitere Schicht auf, und dasselbe tat sie wieder und wieder, bis die Gräfin sich in einen unförmigen Klumpen verwandelt hatte.


  »Woraus besteht dieser Brei?« preßte die Gräfin zwischen den Zähnen hervor.


  »Hauptsächlich aus Lehm und Hühnerblut, das übrige verraten wir Hexen nicht«, erwiderte Lena. »Du wirst jetzt so liegenbleiben und dich nicht rühren, sonst platzt die Kruste vorzeitig ab, und alles ist umsonst gewesen.« Dann zündete sie Kerzen an und stellte sie in einer Linie auf, die vom Halsansatz der Gräfin bis zu ihrer Scham reichte.


  »Warum machst du das?« murmelte die Gräfin.


  »Ein bisschen Hokuspokus gehört dazu«, entgegnete Lena.


  »Darf man eintreten?« fragte draußen jemand mit gedämpfter Stimme.


  Graf Schack hatte sich, wie zuvor seine Frau, in einen dunklen Kapuzenmantel gehüllt. Er war ein kleiner, knorriger Mann, der für sein herrisches Auftreten bekannt war. Angesichts seiner bis zur Unkenntlichkeit entstellten Gattin legte er jedoch eine gewisse Hilflosigkeit an den Tag.


  »Ist sie bei Besinnung?« flüsterte er.


  »Fragt sie selbst«, antwortete Lena.


  Der Graf beugte sich zu der Stelle hinab, wo er das Ohr seiner Gattin vermutete: »Könnt Ihr mich hören, Amalie?«


  Ein Hauch kam über die verkrusteten Lippen.


  »Hoffentlich malträtiert Euch das Weib nicht zu sehr«, sagte der Graf. »Ich wäre zwar überglücklich, wenn ich einen Stammhalter bekäme, aber nicht um den Preis, daß Ihr Schaden an Leib und Seele nehmt. Wie lange muß sie dieses Martyrium noch erdulden?« wandte er sich an Lena.


  »Bis zum ersten Hahnenschrei.«


  »Gütiger Himmel«, seufzte der Graf. »Irgendwie erinnert mich das an die Art, wie die Zigeuner einen Igel garen.«


  »Das ist gar nicht so weit hergeholt«, sagte Lena. »Meine Großmutter, die mich dies gelehrt hat, war eine Zigeunerin. Aber jetzt müßt Ihr gehen. Morgen früh bekommt Ihr Eure Gattin zurück. Ihr solltet sie gut ausgeruht im Bett empfangen.«


  Der Graf zog Lena mit sich vor die Tür. Dort drückte er ihr eine Silbermünze in die Hand und versprach weitere für den Fall, daß seine Frau einen gesunden Knaben zur Welt bringen sollte. Einige Wochen darauf wurde Lena abermals ins Herrenhaus gerufen. Diesmal fiel nicht nur die Begrüßung herzlicher aus als bei ihrem ersten Besuch, auch die Gräfin war wie umgewandelt. Sie gab sich auf eine verschmitzte Art vergnügt, ihre Wangen waren anmutig gerötet, ihre Augen glänzten, es war, als hätte sie sich in der kurzen Zeit um Jahre verjüngt.


  Ihr Gemahl, vertraute die Gräfin Lena an, habe sich als ein Liebhaber von geradezu jugendlichem Ungestüm erwiesen. Seit den Flitterwochen sei es nicht mehr so hoch hergegangen im Ehebett. Aus Sorge, der Graf könnte sich zu sehr verausgaben, habe sie ihm schließlich zur Schonung geraten und vorgeschlagen, erst einmal den Erfolg seiner Bemühungen abzuwarten.


  »Und?« drängte Lena.


  Der Monatsfluss habe ihre Hoffnungen zunichte gemacht, antwortete die Gräfin. Sie ließ aber durchblicken, daß sie gegen eine Wiederholung nichts einzuwenden habe.


  »Du darfst von deinem Gemahl nicht mehr verlangen, als er schon gegeben hat«, ermahnte Lena sie. »Nachdem er mit eigenen Augen gesehen hatte, was du auf dich nimmst, um ein Kind zu bekommen, wollte er sich auch nicht lumpen lassen. Doch wenn er erfährt, daß er sich umsonst ins Zeug gelegt hat, wird es ihm schwerfallen, noch einmal den stürmischen Liebhaber zu spielen.«


  »Gibt es denn keine Hoffnung mehr, daß ich ihm einen Sohn schenke?« fragte die Gräfin verzagt.


  »Laß uns ein wenig im Park Spazierengehen« sagte Lena. Dort erzählte sie der Gräfin von zwei Liebenden, die ihr körperliches Verlangen viele Male aneinander gestillt hatten, ohne daß die Frau schwanger wurde. Da der Mann aber bereits Kinder von einer anderen Frau hatte und es sein Wunsch war, noch mehr Nachkommen in die Welt zu setzen, verstieß er die Geliebte. Nach einem mißglückten Versuch, sich das Leben zu nehmen, wurde sie von zwei Brüdern aufgenommen, die mit ihr Tisch und Bett teilten. Bald darauf gebar die Frau ihr erstes Kind und in den folgenden Jahren noch vier weitere.


  »Eine wundersame Geschichte«, meinte die Gräfin. »Hat sie eine Moral?«


  »Wenn du vom Samen deines Gemahls nicht schwanger wirst, dann vielleicht von dem eines anderen Mannes«, antwortete Lena.


  Die Gräfin strauchelte und suchte, einer Ohnmacht nahe, an Lena Halt. »Soll ich mir etwa wie manche Damen von Stand einen Galan zulegen?« fragte sie entgeistert, »Bislang habe ich derartigen Anfechtungen widerstanden, und ich gedenke, meinem Gemahl auch in Zukunft keine Hörner aufzusetzen.«


  »Es müßte einer sein, der nicht weiß, wer du bist, sonst könnte er auf dumme Gedanken kommen«, überlegte Lena. »Und wenn es getan ist, muß er auf Nimmerwiedersehen verschwinden.«


  »Glaubst du wahrhaftig, ich würde mich einem wildfremden Mann hingeben? Wie soll das gehen, ganz ohne Gefühl?«


  »Du brauchst nur die Beine breitzumachen, den Rest besorgt er dann schon.«


  »Vergiß nicht, wen du vor dir hast«, rief die Gräfin. »Das Ansinnen ist nicht weniger schamlos als deine Redeweise. Du redest wie eine Hure.«


  »Das muß aus der Zeit hängengeblieben sein, als ich eine war«, entgegnete Lena, »Aber was regst du dich auf? Sag nein, und die Sache ist vergessen.«


  Sie gingen schweigend den Weg entlang, der die Längsachse des weiträumigen Parks bildete. An seinem Ende stand eine Rotunde, die einem griechischen Tempel nachempfunden war. Dort, den Blick in die angrenzenden Wiesen gewandt, fragte die Gräfin: »Wüßtest du denn jemand?«


  Der Mann spuckte in weitem Bogen aus, als er Lena durch das Unterholz kriechen sah. In der Regel verhieß es nichts Gutes, wenn die Wendische zu ihm kam. Vor Jahren hatte sie verlangt, daß er zwei tote Männer ins Moor schleppte und dort in einem Tümpel versenkte. Ein andermal hatte sie ihm geraten, einen Waldhüter umzubringen, bevor der ihm die Landjäger auf den Hals hetzen konnte.


  Ein Fremder wäre nicht so nahe an seinen Unterschlupf herangekommen. Er hätte das Seil straff gezogen, ihn zu Fall gebracht und am Hals gepackt. Er konnte einen ausgewachsenen Mann mit bloßen Händen erwürgen.


  »Zeig dich, Laszlo«, hörte er Lena rufen. »Ich weiß, daß du in deinem Bau bist.« Sie trug ein Bündel über der Schulter, vielleicht brachte sie ihm etwas zu essen oder eine Flasche Schnaps, Sie kam nie ohne ein Geschenk. Allerdings waren es genaugenommen keine Geschenke, weil sie immer etwas von ihm wollte.


  Jetzt hatte ihr Blick ihn erfaßt. Durch das Gewirr von Zweigen und Farn sahen sie einander an.


  »Ich hab was für dich, Laszlo«, lockte Lena.


  »Brauch nix«, antwortete der Mann, »Wo du enden wirst, brauchst du nicht mal ein Hemd überm Arsch, da geb ich dir recht. Aber bevor sie dich aufknüpfen, sollst du nicht wie eine Vogelscheuche rumlaufen.« Sie knüpfte das Bündel auf und holte daraus eine Hose, ein Hemd, ein Wams und ein Paar Schuhe hervor.


  Geräuschlos kam Laszlo aus seinem Versteck. Sein muskulöser Körper war in Lumpen gehüllt, den Kopf krönte ein zerknautschter Dreispitz. Wie alt er war, wußte er nicht; Lena schätzte ihn einige Jahre jünger als Ties und Momme.


  »Hör zu, du ungarischer Strauchdieb«, sagte sie. »Im Kirchdorf erzählen die Leute, daß der Amtmann ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt hat. Man nennt dich eine Landplage, die man sich ein für allemal vom Hals schaffen will. Was nun, Laszlo?«


  »Mal muß jeder sterben«, versetzte er trotzig.


  »Und was ist mit Amerika? Wolltest du nicht nach Amerika?«


  Damit hatte sie seinen wunden Punkt berührt. Seit er von Pest nach Buda über die Donau gegangen war und dann immer weiter nach Norden, hatte er davon geträumt, in den Wäldern am Hudson River Pelztiere zu jagen. Unterwegs war er aus mancherlei Gründen zu längeren Aufenthalten gezwungen gewesen, die Küste des großen Meeres erschien ihm so fern wie zu Beginn seiner Reise und Amerika noch ferner. Doch die Hoffnung, eines Tages dorthin zu gelangen, hatte er noch nicht begraben.


  »Mit diesen Kleidern kannst du dich in jeder Hafenstadt sehen lassen«, sagte Lena. »Was du außerdem noch brauchst, ist Geld für die Überfahrt und die ersten Anschaffungen drüben.«


  »Hab kein Geld.«


  »Das bekommst du von mir.«


  »Wofür?«


  »Ich bin, wie du weißt, eine Seele von Mensch«, erwiderte Lena. »Als vierfache Mutter zerreißt es mir das Herz, wenn ich miterleben muß, daß eine junge gesunde Frau keine Kinder bekommen kann.«


  »Warum nicht?«


  »Ihr Mann kann ihr keine machen.«


  »Soll sich welche vom Magyaren machen lassen, der kann immer.«


  »Laszlo, es wäre wirklich schade um deinen Kopf, wenn er auf einen Pfahl gespießt würde«, sagte Lena. Dann setzte sie ihm auseinander, was er zu tun hatte. In der Hosentasche werde er ein Stück Seife finden. Nachdem er sich am Bach gewaschen habe, werde er die neuen Sachen anziehen. Gegen Abend komme sie wieder. Sie werde ihn zu einer Hütte führen, wo die Frau ihn erwarte. Er dürfe ihr keine Fragen stellen. Auch sie werde ihn nichts fragen; sie wisse, weshalb er gekommen sei. Die körperliche Vereinigung habe lautlos vor sich zu gehen, kein Wort, kein Liebesgestöhn. Wichtig sei allein, daß er es ihr im Lauf der Nacht so oft wie möglich besorge.


  »Warum Geld dafür?« fragte Laszlo.


  Unversehens packte sie ihn an den Ohren und zwirbelte sie, daß er vor Schmerz zu wimmern begann. »Du rammelst sie und ab nach Amerika, alles andere geht dich nichts an«, rief sie.


  Der Ungar befreite sich aus ihrem Griff und legte die schäbigen Kleider ab. Was für ein Bild von einem Mann, dachte Lena. Als sie sich vorstellte, wie Laszlos Schenkel die Beine der Gräfin spreizten, wie sich seine Gesäßmuskel spannten und er in sie drang, verspürte sie ein Prickeln im Schoß. Sie wandte den Blick von ihm und sagte: »Ich sorge dafür, daß ihr nicht gestört werdet. Wenn du die Hütte verläßt, wird am Türknauf ein Beutel hängen, darin ist das versprochene Geld. Sieh zu, daß du noch vor Tagesanbruch aus dieser Gegend verschwunden bist.«


  Zum Abschied nahm Laszlo ihre Hand und führte sie an die Lippen.


  Ein gutes Dreivierteljahr später taufte Pastor Beerbohm den Säugling im Festsaal des Herrenhauses auf die Namen Johann Christoph Adolf. Seine Paten waren eine Ahlefeldt und ein Bernstorff. Zur Unterhaltung seiner Gäste hatte Graf Schack ein Orchester aus Hamburg kommen lassen sowie einen Tenor, der für sein Falsett an Fürstenhöfen höchstes Lob geerntet hatte. Über das Festmenü wurde kolportiert, man habe nach dem Verzehr der zwölf Gänge würdige Vertreter des holsteinischen Adels mit aufgeknöpften Hosen im Park liegen sehen.


  Der Graf befand sich in euphorischer Stimmung. Ausgewählte Gäste führte er zur Wiege des Täuflings und lenkte das Augenmerk auf das schwarze Haar, das, habe ihm die Amme versichert, bei zunehmender Fülle noch schwärzer würde. Darauf kitzelte er seinen Stammhalter unterm Kinn, und als dieser die Lider aufschlug, bat er, sich die schwarzen Augen einzuprägen, diese schönen nachtschwarzen Augen. Bei welchem seiner Vorfahren fänden sie sich wohl wieder, fragte der Graf, bevor er die Gäste zu den Bildnissen seiner Ahnen geleitete. Man sehe selbst: Sein Vater und seine Mutter blau-oder grauäugig, Großväter und Großmütter gleichfalls, wenn auch bei einer der letzteren eine leicht bräunliche Einfärbung zu erkennen sei. Nun aber der Urgroßvater mütterlicherseits: Fühle man sich nicht an einen glutäugigen Tartaren erinnert, einen Haiduckenfürsten aus Transsilvanien? Welch wundersame Laune der Natur, meinte der Graf: Nachdem dessen Erbgut über drei Generationen geschlummert habe, sei es in seinem Sohn wieder erwacht.


  Gräfin Schack zog sich von Zeit zu Zeit in ihr Boudoir zurück. Die Niederkunft hatte sie sehr mitgenommen; von der Hebamme wußte sie, daß ihr Leben auf der Kippe gestanden hatte. Unbemerkt von ihrem Mann und den Gästen empfing sie Lena, die durch den Dienstboteneingang ins Haus gelangt war. Sie brachte ihr ein stärkendes Elixier sowie ein Büschel schwarzen Haars. Dies stamme von einem, der ihr das Versprechen abgenommen habe, es irgendwann der unbekannten Beischläferin zu geben. Zur Erinnerung an jene Nacht.


  »Als ob das nötig wäre«, hauchte die Gräfin.
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  WIE ER WIEDER FREI KAM, war eine jener Geschichten, die Momme in späteren Jahren zu immer neuen Ausschmückungen verlockten. Auf die tatsächlichen Geschehnisse zurückgeführt, begann sie damit, daß er nach mehrjähriger Kerkerhaft auszubrechen beschloß.


  In einem Seitengang des Gewölbes hatte er einen steil nach oben führenden Schacht entdeckt, der sich schon nach wenigen Metern im Dunkel verlor. In der Annahme, daß er den Weg in die Freiheit entdeckt hatte, unternahm Momme mehrere vergebliche Versuche, den Schacht zu erklimmen. Seine Wände waren glitschig, nirgends fand sich ein Mauervorsprung oder ein Spalt, der ihm Halt bieten konnte.


  Dann aber besann er sich der Haken, die er zu Beginn seiner Gefangenschaft mit dem verschärften Arrest in Verbindung gebracht hatte. Diese waren tief im Mauerwerk verankert; sie zu lockern und herauszuziehen hätte seine Kräfte überstiegen, wäre nicht jene Wut dazugekommen, die aus der Verzweiflung erwächst.


  Mit einem Stein trieb er die Haken in die Wand des Schachts und zog sich an ihnen hoch. Mehrfach stürzte er ab; einmal schlug er so hart auf, daß er die Besinnung verlor. Doch trotz aller Widrigkeiten gab er nicht auf. Als sämtliche Haken verbraucht waren, bemerkte er über sich helle Streifen im Dunkel. Es waren Ritzen, durch die Licht fiel, offenbar endete dort der Schacht. In einer Anwandlung von Tollkühnheit klomm er ohne festen Halt das letzte Stück an der Schachtwand empor. Für einen Moment spürte er den Sog der Tiefe, dann stieß er mit dem Kopf gegen Holz, das Holz gab nach, und seine Finger krallten sich in eine Rinne. Ringsum gewahrte er wabernde Schwaden, aus denen nach und nach schemenhafte Umrisse hervortraten, von Dampf umhüllte Körper, Frauenkörper.


  In die atemlose Stille brach ein mehrstimmiges Kreischen. Momme wurde am Schopf gepackt und zu einem Bottich von den Ausmaßen eines Mühlrads gezerrt. Es half nichts, daß er sich mit Händen und Füßen sträubte, Erklärungen anbot und um Schonung bettelte: Ehe er sich's versah, lag er der Länge nach im Wasser. Zuerst war ihm, als ob es kochend heiß sei, dann merkte er, daß das Gegenteil der Fall war: Es war so kalt, daß ihm der Atem stockte.


  Überall sah er nackte Brüste, Bäuche, Schenkel. An dieser Stelle flocht Momme gern ein, daß er, der jahrelang keine Frau gesehen hatte, geschweige denn eine nackte, trotz der Eiseskälte von lüsternen Gedanken heimgesucht wurde. Aber das mochte schon zu den Ausschmückungen zählen.


  Auf die Frage, wo er sich befinde, erhielt er zur Antwort, daß er durch den Schacht, in den man das verbrauchte Wasser zu gießen pflege, in die Waschküche gelangt sei. Einmal die Woche stehe sie den Bediensteten des Schlosses als Badestube zur Verfügung. Nun wollten die Frauen wissen, weshalb er nicht einen bequemeren Weg gewählt habe, um ins Schloß zu kommen, und da es ihm nicht geraten schien, die Wahrheit zu erzählen, erfand er flugs eine Geschichte, die er dem geistigen Fassungsvermögen von Mägden und Köchinnen für angemessen hielt. Daraufhin sagte eine von ihnen; »Du kannst froh sein, daß du nicht der arme Kerl aus dem Kerker bist. Sonst müsstest du dir vor Ärger in den Hintern beißen.«


  »Warum?« fragte Momme.


  Die Frau verzog ihr dralles Gesicht zu einem Grinsen: »Man hat ihn heute entlassen.«


  Das johlende Gelächter der Frauen noch im Ohr, suchte Momme den Kerkermeister auf. Von ihm erfuhr er, daß der Profoß gekommen war, um den Arrestanten freizulassen. Da dieser jedoch bereits das Weite gesucht hatte, befand der Profoß, daß sich der Fall damit erledigt habe. Unter dem Siegel der Verschwiegenheit ließ der Gerichtsdiener außerdem wissen, Mommes Akte sei versehentlich in den Stapel der abgeschlossenen Vorgänge geraten, so daß kein Urteil gefällt und somit auch nichts über die Dauer der Kerkerhaft verfügt worden sei. Mit anderen Worten: Momme war schlichtweg vergessen worden.


  Zum Trost ließ der Kerkermeister ihn in der Küche sitzen, bis sein Zeug getrocknet war, und schor ihm eigenhändig den Bart. Falls Momme wieder etwas ausfressen wolle, möge er es doch in Kolding tun, bat er zum Abschied und versprach für den Fall dickere Grütze und sonntags einen Klacks Butter dazu.


  Auf der Suche nach einer Bleibe klopfte Momme bei Per Olsen an, Mette erkannte ihn zuerst nicht wieder, so daß er genötigt war, daran zu erinnern, daß er vor längerer Zeit schon einige Male bei Olsens genächtigt hatte. Da wurde ihre Miene abweisend und ihre Stimme schrill. Ach, der Saufkumpan und Tagedieb, Per Olsens Bastard, was vermutlich gar nicht mal gelogen sei, denn was könne ein Tunichtgut anderes zeugen als einen weiteren Tunichtgut.


  »Wer ist denn da, Mettef« fragte eine männliche Stimme von der Küche her.


  »Keiner, den du kennst«, antwortete Mette über die Schulter hinweg. »Wenn du Per Olsen suchst, bist du hier falsch«, fuhr sie an Momme gewandt fort, »Der war keine drei Monate an Land, da ist er wieder weg. Wand das Reißen in sämtlichen Gliedern, schwört Stein und Bein, daß er keinen Fuß wieder auf Schiffsplanken setzt, aber heimlich klappert er Tag für Tag die Kais ab und fragt, ob nicht irgendwo ein Bootsmann gebraucht wird. Geh mir los mit Seeleuten! Das sind Lügenbeutel und Maulhelden, einer wie der andere!«


  Hinter ihr tauchte ein Mann mit Walroßbart auf. Er hielt einen Pinsel in der einen Hand und einen Farbtopf in der anderen. Über seinem Bauch spannte sich eine fleckige Schürze.


  »Was will er?« fragte der Mann .


  »Er sucht Olsen«, antwortete Mette.


  »Per Olsen wohnt hier nicht mehr«, sagte der Mann. »Ich habe sein Haus gekauft und von dem Erlös seine Schulden bezahlt. Mette darf hier weiter wohnen, dafür macht sie sauber und kocht mir das Essen.«


  »Ich kann von Glück sagen, daß Meister Hansen mich nicht vor die Tür gesetzt hat«, fügte Mette rasch hinzu. »Er ist ein guter Mensch.«


  »Das bin ich an sich schon«, pflichtete ihr der Meister bei. »Es muß aber alles seine Ordnung haben und nach meinem Willen gehen, sonst zeigt sich, daß ich auch andere Seiten habe.«


  »Ein rechtschaffener Mann«, sagte Mette übermäßig laut, als der Meister sich wieder an seine Arbeit begeben hatte. »Ihr jungen Leute solltet euch Meister Hansen Zum Vorbild nehmen statt einen Herumtreiber wie Olsen.«


  »Damit genug, Mette«, hörte Momme den Meister rufen.


  »Fremden Leuten wünscht man guten Tag und guten Weg, mehr verlangt die Höflichkeit nicht.«


  Mette senkte die Stimme: »Ich seh's dir am Gesicht an, was du denkst. Aber behalt's für dich. Und jetzt verschwinde, verdammt noch mal!«


  Momme erwachte davon, daß etwas an seinem Ohr schnüffelte. Eine Ratte, durchfuhr es ihn. Doch das Tier war um einiges größer als eine Ratte, hatte einen breiten Kopf mit giftigen Augen, und als es ein paar Schritte zurückwich, erkannte Momme, daß es ein Hund war.


  »Komm her, Skagerrak«, sagte eine tiefe Stimme. Der Hund machte jedoch keine Miene, den Befehl zu befolgen, er knurrte und sträubte das Fell, wollte durchaus nicht ablassen von dem Fremden, den er hinter den Geräteschuppen der Fischer aufgestöbert hatte. Nun zwängte sich ein Mann durch die Gasse zwischen den Schuppen. Er trug einen langen schwarzen Mantel und einen schwarzen Hut, so daß nur sein Gesicht aus dem Dunkel hervorstach.


  »Der Hund tut dir nichts«, sagte der Mann. »Ich habe ihn auf Mäuse und Ratten abgerichtet. Menschen beißt er nur, wenn ich's ihm befehle.« Er bückte sich und nahm den Hund auf den Arm.


  »Du solltest dich hier nicht schlafen legen«, riet er. »Morgen früh bist du steif gefroren.«


  »Alles eine Sache der Gewöhnung«, versetzte Momme, »In den Nächten am Rand des Eismeers war's noch ein bisschen kälter, und ich hatte nichts weiter an als Hut, und Hose. Wie du siehst, hab ich überlebt.«


  »Harter Bursche«, sagte der Mann. »Was hältst du davon, wenn du mir bei einem Grog von deinen Reisen erzählst?«


  Schon war Momme auf den Beinen: »Du bezahlst?«


  »Versteht sich«, entgegnete der Mann . Unterwegs erzählte er, daß er Stenbock heiße wie der große schwedische Feldherr, mit diesem auch um mehrere Ecken verwandt sei, aber einen ganz anderen Lebensweg eingeschlagen habe. Welchen, ließ er offen. In der Kneipe war Stenbock anscheinend bekannt, denn der Wirt stellte unaufgefordert zwei Grogs auf den Tisch. Der Hund namens Skagerrak bekam ein Schälchen mit verdünntem Bier.


  »Merkwürdiger Name für einen Hund«, sagte Momme.


  »Er soll ihn daran erinnern, daß er mir sein Leben verdankt«, erwiderte Stenbock. »Ich habe ihn im Skagerrak aus dem Wasser gefischt.«


  Als sie ins Licht der Schankstube getreten waren und Stenbock den Hut abgenommen hatte, war Momme etwas in seinen Zügen aufgefallen, das ihn zur Vorsicht mahnte. Es seien, so meinte er, die Augen gewesen, Stenbocks kleine flinke Augen, die so gar nicht zu seiner behäbigen Art passen wollten. Das Gefühl, vor ihm auf der Hut sein zu müssen, verlor sich jedoch nach den ersten Grogs und machte im Lauf der Nacht der Gewißheit Platz, in Stenbock einen Freund gefunden zu haben.


  Was sich dann ereignete, schilderte Momme als einen Sturz in finstere Abgründe, aus denen ihn ein sanftes Wiegen allmählich wieder ans Licht zurückholte. Das Wiegen kannte er von klein auf: Man legte sich rücklings ins Boot und überließ es dem Auf und Ab der Wellen. Diesmal lag er jedoch auf dem Deck eines Kutters, über sich ein braunes Segel und in der Nase einen abscheulichen Gestank. Als er sich aufrichtete, sah er, daß er in einem Haufen klumpigen Kots gelegen hatte.


  Darauf gewahrte er Stenbock, der am Ruder stand und den Hut lüftete: »Willkommen an Bord der Perle. Leider war vor dem Auslaufen keine Zeit mehr, noch klar Schiff zu machen. Ich hoffe, daß es dir trotzdem bei uns gefallen wird.«


  Momme erhob sich, damit er über das Schanzkleid blicken konnte-Backbords bemerkte er einen fernen Streifen Land, an Steuerbord dehnte sich die offene See. Als habe er seine Gedanken erraten, rief Stenbock: »Versuch's lieber gar nicht erst, du würdest es nicht bis ans Ufer schaffen.« Dann ließ er einen Pfiff ertönen und brüllte: »Alle Mann an Deck!«


  Aus einem Verschlag auf dem Vordeck kroch eine unförmige Kreatur hervor. Momme hätte sich nicht gewundert, wenn es ihre natürliche Fortbewegungsart gewesen wäre, auf allen vieren zu gehen. Doch sie entpuppte sich als ein Gnom mit dem Kopf eines ausgewachsenen Mannes.


  »Du hast die Ehre, den weitgereisten Fahrensmann Momme Gregersen kennenzulernen, Frants«, sagte Stenbock. Und an Momme gerichtet fuhr er fort: »Frants ist Erster und Zweiter Offizier, Vollmatrose, Leichtmatrose, Zimmermann und Smutje. Falls erforderlich, kann er auch einen Eber mit den Zähnen kastrieren, was für einen Posten möchtest du haben, Gregersen?«


  »Keinen«, erwiderte Momme. »Lauf den nächsten Hafen an und setz mich dort ab.«


  »Bedauerlicherweise kann ich dir diesen Wunsch nicht erfüllen«, entgegnete Stenbock. »Du bist der Ersatz für die beiden, die mir in Kolding ausgebüxt sind. Dafür bekommst du aber auch doppelte Heuer.«


  »Das ist soviel wie zweimal in die hohle Hand geschissen«, kreischte der Gnom.


  Stenbock lachte: »Gib ihm eine Pütz und einen Schrubber, Frants. Unser Freund möchte sich nützlich machen.«


  »Für einen Halunken wie dich rühre ich keinen Finger«, verkündete Momme.


  »Tu um Himmels willen, was er sagt«, tuschelte das Faktotum. »Er wartet nur darauf, dir mit der Neunschwänzigen das Fell zu gerben.«


  So gern Momme in seinen Geschichten den Helden spielte, seinem Wesen war das Heldische fremd. Überdies war es klüger, sich roher Gewalt zu fügen, bis man ihr ohne Gefahr für Leib und Leben entrinnen konnte. Zähneknirschend machte er sich daran, das Deck zu säubern. Der Kot stammte von Schweinen und Schafen, die von den Inseln zu den Märkten der größeren Städte verschifft wurden. Stenbock war Viehhändler und in der ganzen westlichen Ostsee dafür bekannt, daß er die höchsten Preise zahlte. Da er überdies die entferntesten Winkel des Archipels mit Neuigkeiten versorgte, war er bei den Inselbewohnern gern gesehen.


  Unter Seeleuten dagegen stand Stenbock in einem üblen Ruf. Mannannte ihn einen Leuteschinder und Ausbeuter, und weil kein Seemann freiwillig bei ihm anheuern wollte, wandte er eine Rekrutierungsmethode an, die er von den Offizieren der Kriegsschiffe übernommen hatte.


  Die Nächte verbrachte Momme gemeinsam mit Frants in dem Verschlag auf dem Vorderdeck. Der Gnom war dem Schiffer blind ergeben, und Stenbock vergalt ihm seine Treue, indem er ihn glauben ließ, er sei der zweite Mann an Bord. Doch seit Skagerrak sich zu ihnen gesellt hatte, machte dieser ihm die Gunst seines Herr n streitig. Deshalb haßte Frants den Hund, und in Skagerraks Augen züngelte blanke Mordgier, wenn der Gnom in seine Nähe kam.


  Am Sonnenstand konnte Momme ablesen, daß die Perle nach Norden segelte. Vor einer Insel, die flach wie ein Pfannkuchen war, ließ Stenbock den Anker auswerfen und schickte Frants mit dem Beiboot an Land. Momme forderte er auf, in den Verschlag zu kriechen und dort zu bleiben, bis er ihn wieder heraushole. »Falls es dich aber gelüstet, das Kabuff eigenmächtig zu verlassen, überleg dir gut, welchen Körperteil du zuerst hinausstrecken willst«, warnte er ihn. »Skagerrak hat sehr scharfe Zähne.«


  Spätabends kehrte Frants zurück und zwängte sich auf seinen Schlafplatz. Stunden später, das Tageslicht sickerte schon durch die Spalten des Verschlags, wurde Momme durch einen ohrenbetäubenden Lärm aus dem Schlaf gerissen. Holz schrammte an der Bordwand entlang, Schweine schrien wie in Todesangst, Männer brüllten und fluchten, ein vielfüßiges Getrampel ließ das Schiff erzittern. Als sich der Lärm gelegt hatte, konnte er der Versuchung nicht länger widerstehen, die Tür des Verschlags zu öffnen. Er blickte geradewegs in Skagerraks entblößtes Gebiss. Momme zog die Tür rasch wieder zu und konnte daher nicht in Erfahrung bringen, wie die Schweine an Bord gekommen waren. Später erzählte Frants ihm, daß die Tiere von Inseln, die keinen Hafen oder Anlegeplatz besaßen, auf einem Prahm zum Kutter gebracht würden. Die Inseln, die die Perle ansteuerte, blieben für Momme ebenso namenlos wie die Ortschaften. Wenn er Frants nach den Namen fragte, wurde er an den Schiffer verwiesen, und dieser meinte, es sei doch gleichgültig, wie sie hießen, da Momme weder die einen noch die anderen zu sehen bekomme.


  So blieb er meist auf Vermutungen angewiesen. Mindestens zweimal, behauptete er, sei die Perle in Kopenhagen gewesen. Denn als seine lebende Fracht entladen worden war und der Kutter wieder in See stach, sah er eine Stadt hinter der Kimm versinken, gegen die Kolding ein Dorf war. Am Bewuchs der Inseln konnte er nach einigen Wochen ablesen, in welchem Teil der Ostsee sie sich befanden: Im Süden gab es saftige Weiden und ausgedehnte Eichen-und Buchenwälder, weiter nach Norden hin wurde die Pflanzenwelt spärlicher; statt der Wälder dehnte sich Ödland mit windzerzaustem Buschwerk.


  Eines Tages vernahm er vertrauten Glockenschlag. Es war das Geläut der Kirche von Nordborg, das der Wind zu ihm her übertrug, Die Perle, schloß er daraus, mußte im Hafen von Mjels liegen, nur einen Steinwurf von seinem Elternhaus entfernt. Er raffte allen Mut zusammen, öffnete die Tür und erhaschte einen Blick auf seinen Heimatort, Im nächsten Augenblick hatte Skagerrak seinen Kopf in den Spalt gezwängt. Momme versetzte ihm einen Tritt auf die Schnauze. Seitdem, meinte er, sei aus dem Wächter ein unversöhnlicher Feind geworden.


  Bald lernte Momme die erzwungenen Aufenthalte in dem Verschlag auf dem Vordeck schätzen. Sie gewährten ihm Ruhe und ein wenig Erholung von der Plackerei an Deck, Auf der Perle mußten Frants und er die Arbeit verrichten, die auf Schiffen vergleichbarer Größe von einer sechsköpfigen Mannschaft geleistet wurde. Der Gnom wog allerdings drei Seeleute auf und zeichnete sich überdies noch durch akrobatische Fähigkeiten aus. Trotz seiner kurzen Beine konnte er wie ein Eichhörnchen den Mast aufentern oder auf der Reling entlang balancieren, wenn ein Fortkommen an Deck wegen der dicht an dicht gedrängten Tiere unmöglich war. Doch die Drecksarbeit überließ er Momme, Als dieser sich darüber beklagte, brach Frants in ein lautstarkes Gezeter aus. Daraufhin ließ Stenbock beide zu sich auf das Achterdeck kommen, griff wortlos nach der neunschwänzigen Katze und hieb sie ihnen rechts und links über die Schultern.


  »Siehst du, das hast du davon«, geiferte der Gnom.


  Einmal zwang sie ein heftiger Sturm, in einer einsamen Bucht vor Anker zu gehen. Momme war ein guter Schwimmer; es wäre ein leichtes für ihn gewesen, an Land zu schwimmen und das Weite zu suchen. Was ihn zögern ließ, war die Vermutung, daß Stenbock das Risiko, einen Mann zu verlieren, nicht eingegangen wäre, wenn er nicht Möglichkeiten gehabt hätte, ihn wieder einzufangen.


  »Machst du hier keine Geschäfte?« fragte Momme den Schiffer.


  »Auf der Insel gibt es nichts, was die Bewohner mir verkaufen könnten, nur Füchse, Kaninchen und Ratten«, antwortete Stenbock.


  »Wovon leben die Leute denn?«


  »Darüber weiß man nichts Genaues. Es heißt, daß sie Strandgut sammeln und in dunklen Nächten auch schon mal Schiffe mit falschen Leuchtfeuern auf Untiefen locken. Ein hinterhältiges Pack, hört man immer wieder.«


  Nach einer schlaflosen Nacht entschloß sich Momme zur Flucht, Die Gelegenheit konnte nicht günstiger sein; Auf das Deck ging ein Sturzregen nieder, dessen Prasseln jedes andere Geräusch übertönte; niedrig hängende Wolken tauchten Land und See in ein dämmriges Licht.


  Momme ließ das Beiboot ein gutes Stück treiben, bevor er zu rudern begann. Er hielt auf einen mächtigen Stein zu, hinter dem er das Boot verstecken konnte. Als er am Ufer in das eiskalte Wasser stieg, pries er sich glücklich, daß er nicht an Land geschwommen war.


  Nachdem er die Uferböschung erklommen hatte, gewahrte er hinter den Regenschleiern die sanft gerundeten Kuppen von Dünen. Da er nichts sah, das ihm zur Orientierung dienen konnte, folgte er einer Fährte, die sich durch die Dünentäler wand. Einmal kreuzte ein Fuchs seinen Weg, widmete ihm einen flüchtigen Blick und entfernte sich ohne jede Hast. Wie es schien, hatte er mit Menschen noch keine schlechten Erfahrungen gemacht.


  An das Dünengelände schloß sich eine Ebene an, hier und da mit verkrüppelten Bäumen und niedrigem Gestrüpp bewachsen. In langsam dahintreibenden Sonnenflecken glänzten regennasse Hütten auf. Je näher er kam, desto deutlicher bemerkte er an ihnen Anzeichen des Verfalls. Ähnlich wie die Unterkünfte, die Ties und Momme in der Dorschbucht zusammengezimmert hatten, waren sie aus Treibholz erbaut, Sie waren jedoch schon vor längerer Zeit von ihren Bewohnern verlassen worden; statt Fenster und Türen klafften Löcher in den Wänden, durch die kahlen Räume heulte der Wind .


  Nur eine der Hütte n schien noch bewohnt zu sein. Vor dem Eingang war eine Ziege angepflockt, an der Wand hingen Kaninchenfelle und ausgestopfte Vogelbälge. Aus dem Inneren waren Stimmen zu hören.


  Momme klopfte. Die Stimmen gingen in ein Wispern über und verstummten. Nachdem er ein zweites Mal geklopft hatte, öffnete ein Kind die Tür. Es betrachtete ihn mit einer Mischung aus Neugier und Angst, und als Momme ihm durch ein Lächeln zu verstehen geben wollte, daß er nicht in böser Absicht komme, blieb sein Gesichtsausdruck der gleiche wie zuvor. Doch dann sagte jemand etwas zu dem Kind, worauf es zurücktrat und die Tür offenließ. In der Hütte war es so dunkel, daß Momme eine Weile warten mußte, bis er Einzelheiten erkennen konnte. Die einzige Lichtquelle war das Herdfeuer, auf dem in einer Pfanne kleine Fische brutzelten. Mitten im Raum stand ein schwerer Tisch mit Messingbeschlägen; vermutlich stammte er aus der Kapitänskajüte eines gestrandeten Schiffs. Rings an den Wanden saßen auf Pritschen und Bänken vier Menschen: Ein alter Mann mit borstig abstehendem Haar und eingefallenem Mund, eine Frau etwa gleichen Alters und ebenfalls zahnlos, ein glotzäugiger Jüngling und eine Frau, die anscheinend die Mutter des Kindes war, denn es lief zu ihr und barg das Gesicht in ihrem Schoß.


  Nachdem die Hüttenbewohner ihn längere Zeit angestiert hatten, sagte der alte Mann: »Da kommt einer für dich, Jytte.«


  »Sieht ganz so aus«, stimmte die jüngere Frau ihm zu. »Kommen noch mehr, oder bist du allein?« fragte sie Momme.


  »Falls noch welche kommen, möchte ich denen um keinen Preis in die Hände fallen«, entgegnete er.


  »Das liegt bei dir«, sagte der alte Mann. »Solange du dich gut mit ihr stellst, bist du hier sicher.«


  Die Frau, die Jytte hieß, schob das Kind weg, stand auf und trat vor Momme hin. Sie war einen Kopf kleiner als er, aber stark in den Hüften, und unter dem grob gewirkten Kleid zeichneten sich füllige Brüste ab.


  »Ich hab lange keinen Mann mehr gehabt«, sagte sie. »Der letzte war der Vater von der Kleinen. Willst du was essen?«


  Sie stellte die Pfanne auf den Tisch und gab ihm Brot, damit er das Fett auf stippen konnte. Wie er es gewohnt war, nahm er die Fische beim Schwanz, riß ihnen die Köpfe ab und aß sie mitsamt den Gräten. Nur bei den größeren zog er das Rückgrat wieder zwischen den Zähnen hervor.


  »Er isst die Fische so wie wir«, sagte der Mann beifällig. »Was hat dich auf dieses Eiland verschlagen, Vetter?«


  »Das ist eine lange Geschichte von Abenteuern und wundersamen Fügungen«, antwortete Momme. »Ich würde sie euch gern erzählen, aber das dauert seine Zeit. Könnt ihr mich irgendwo verstecken?«


  Die alte Frau bedeckte ihren Mund mit einer Hand und kicherte. Der Jüngling schleckte sich den Nasenschleim von der Oberlippe; seine Augen schienen ihm aus dem Kopf zu quellen.


  »Frag Jytte, sie weiß ein gutes Versteck«, sagte der Alte mit einem Grienen im zerfurchten Gesicht.


  Jytte führte ihn über eine kurze Treppe in eine Abseite, deren Fußboden mit Strohsäcken ausgelegt war. Einige der Säcke schob sie beiseite und zeigte Momme eine Luke. Darunter befinde sich ein kleiner Keller, wo die Familie in der warmen Jahreszeit ihre Essvorräte aufbewahre, erklärte sie ihm.


  »Glaubst du, sie werden mich dort nicht finden?« fragte er.


  »Nicht, wenn du's mir gut machst«, erwiderte Jytte. Dann schürzte sie den Rock und legte sich auf die Strohsäcke, »Du brauchst keine Liebe zu heucheln«, sagte sie. »Ich verlange nicht mehr, als daß du dich tüchtig ins Zeug legst.«


  Sie sei alle naslang gekommen, erzählte er später in vertrautem Kreis, habe jedoch einen widerwärtigen Geruch verströmt. Dies sei seiner Lust nicht eben förderlich gewesen, er habe schon bald eine Erschlaffung verspürt und, um ihr entgegenzuwirken, an die Nächte mit Lena gedacht. Doch bevor sich die erwünschte Wirkung habe einstellen können, sei Jytte in Wut geraten und habe mit durchdringender Stimme geschrien, wenn er nicht sofort verschwinde, werde sie ihm den Schniepel langziehen, bis er damit seilspringen könne.


  Nach einer Schrecksekunde sei ihm klargeworden, daß ihr Zornausbruch nicht ihm gegolten habe, sondern dem Jüngling, dessen Glotzaugen im Türspalt zu sehen gewesen seien. Der Schwachkopf, habe Jytte gezetert, schleiche ihr bis auf den Abtritt nach, um sich angesichts ihrer Blöße einen zu reiben.


  Am nächsten Tag mußte Momme sich eingestehen, daß er schon wieder in einer Art Gefängnis saß. Unter dem Vorwand, er könne sich sonst nicht schnell genug verstecken, sperrte Jytte ihn in der Abseite ein. Sie gab ihm zu essen und zu trinken, brachte auch einen Eimer, in dem er sich, je nach Bedarf, waschen oder erleichtern konnte, und als Gegenleistung verlangte sie, daß er ihre Gier nach körperlicher Liebe stille. Auf seinen zaghaften Einwand, er sei nicht immer in der Lage, ihren Wünschen nachzukommen, antwortete sie: »Ein Wort von mir, und sie haben dich beim Wickel.«


  Eine Zeitlang half ihm die Erinnerung an Lenas Umarmungen noch, Jytte zufriedenzustellen, doch bald konnte er seinen Widerwillen gegen ihren Körpergeruch nicht mehr überwinden. Jytte schimpfte ihn einen Schlappschwanz und befriedigte sich vor seinen Augen selbst. Als dann geschah, was Momme befürchtet hatte, als er im Keller hockend aus den Geräuschen über sich schloß, daß man ihn entdeckt hatte, mischte sich in seine Angst eine gewisse Erleichterung.


  »Halt mir das Biest vom Leib!« hörte er Jytte schreien.


  Da wußte Momme, daß Skagerrak ihn aufgespürt hatte. Wie er alsbald von Frants erfuhr, hatte sich Stenbock nach mehrtägigem Warten entschlossen, den Ankerplatz so nahe ans Ufer zu verlegen, daß der Gnom, den Hund an einem Tau hinter sich herziehend, an Land waten konnte. Von dort war Skagerrak nach anfangs ziellosem Hin und Her in den Dünen verschwunden, und dies mit einer Schnelligkeit, daß Frants ihn nicht einholen konnte. Vom jenseitigen Dünenrand sah er den Hund jedoch über die Ebene jagen, und so wußte er immerhin, welche Richtung er eingeschlagen hatte. Nachdem er die verlassenen Häuser durchsucht hatte, fand er Skagerrak vor der Hütte wieder, in der Momme untergeschlüpft war. Dies hatten die Bewohner zwar bestritten, aber der Hund war schnurstracks zur Tür der Abseite geprescht, hatte sie durch die Wucht des Ansprungs aufgesprengt und unter den Strohsäcken die Luke entdeckt.


  »Ist Stenbock nicht mitgekommen?« fragte Momme.


  »Das wäre zuviel Aufwand für einen wie dich«, erwiderte der Gnom. Er hatte sich einen Säbel umgegürtet. Diesen zog er blank und sagte: »Los jetzt.«


  Jytte setzte ein Lächeln auf, das sie offenbar für verführerisch hielt, und trat ihm in den Weg: »Warum bleibst du nicht auch hier? Ich hab's noch nie mit einem Zwerg gemacht.«


  Frants lief rot an. »Platz da, du Metze!« keifte er und drängte Momme zur Tür hinaus.


  »Schaust du mal wieder vorbei?« rief Jytte hinter ihm her. »Vielleicht hast du ja ein Andenken hiergelassen.«


  »Das kommt dabei heraus, wenn einem der Verstand in den Klöten sitzt«, schimpfte Frants, »Aber warte, bis er die Neunschwänzige auf dir tanzen läßt, und dann frag dich, ob es sich dafür gelohnt hat.«


  »Mit deiner Klugheit kann es auch nicht weit her sein«, versetze Momme. »Sonst würdest du die Gelegenheit nutzen und dich gemeinsam mit mir aus dem Staub machen. Oder willst du die nächsten Jahre damit verbringen, Stenbock den Arsch zu lecken?«


  »Nimm dich in acht, du!« knurrte der Gnom. »Der Schiffer hat gesagt, er will dich lebend, aber wenn's nicht anders geht, genügt ihm auch dein Kopf.«


  Momme blickte sich nach dem Hund um. Skagerrak folgte ihnen mit gesträubtem Nackenhaar und eng an den Kopf gelegten Ohren. Nach allem, was Momme über Hund e wußte, verriet das Angriffslust.


  Unversehens kam ihm der Gedanke, daß auch der Haß Abstufungen kennt, und um die Probe aufs Exempel zu machen, packte er Frants am Arm und versuchte, ihm den Säbel zu entwinden. Im nächsten Augenblick lagen sie am Boden und wälzten sich durch das Heidekraut.


  Ein bedrohliches Knurren ließ sie innehalten. Kaum eine Armlänge entfernt gewahrten sie Skagerraks plumpen Kopf mit den tückischen Augen, darunter die gekrauste Schnauze und die von den Lefzen entblößten Zähne. Momme sah, daß Skagerraks Blick zwischen ihm und Frants hin-und herwechselte, während das Knurren zu einem Grollen anwuchs und den muskelbepackten Körper erzittern ließ. Der Hund, schien es, rang um eine Entscheidung, weil er nicht beide zugleich angreifen konnte. Es galt, Haß gegen Haß abzuwägen. Doch einen Herzschlag später hatte er die Zähne in Frants' Hals geschlagen. So rasch er konnte, rollte sich Momme fort, um aus sicherem Abstand mitzuerleben, wie Frants den Hund von sich wegzudrängen versuchte, dieser aber nicht freigeben wollte, was er zwischen den Kiefern hielt, wie Frants dann Skagerrak den Säbel in den Bauch stieß, wie die Gedärme aus der Schnittwunde hervorquollen und der Hund nun erst, einen blutigen Fleischfetzen im Maul, von Frants abließ.


  Beide, Mensch und Hund, hätten einen grässlichen Anblick geboten, erzählte Momme. Skagerrak habe sich noch ein paar Schritte zu ihm geschleppt, als wolle er ihn nicht ungeschoren davonkommen lassen, sei dann jedoch auf die Seite gefallen und verendet.


  Obwohl der Hund ihm die Halsschlagader durchgebissen hatte, schien Frants noch bei klarem Verstand zu sein. »Nimm den Säbel, und stoß ihn mir ins Herz«, bat er. »Ich möchte nicht langsam verrecken.« Als Momme sich nach dem Säbel bückte, kam Frants ihm zuvor, doch er hatte nicht mehr die Kraft für einen tödlichen Hieb; die Klinge schlitzte nur Mommes Hosenbein. »Schade«, wisperte er. »Nun bleibt der von uns dreien übrig, den der Schiffer am leichtesten entbehren kann.« Er verschluckte sich, Blut schwappte über seine Lippen, und als ginge ein frostiger Wind über sie hin, erstarrten seine Züge zu einer hämischen Fratze.


  Einen Augenblick lang erwog Momme, zur Hütte zurückzukehren, um sich Lebensmittel und wetterfeste Kleidung zu besorgen, doch er verwarf den Gedanken. Jytte würde ihm nichts geben, ohne eine Gegenleistung zu verlangen.


  In Sichtweite der Hütte schlich er Zum Strand hinunter. Wie er gehofft hatte, lag dort ein Boot. Es war jedoch in einem erbärmlichen Zustand. An einigen Stellen war das Holz verrottet, eine dicke Kruste aus Muscheln, Schneckenhäusern und Tang haftete am Kiel. Man mußte schon eine gehörige Portion Leichtsinn besitzen, um sich mit dem altersschwachen Kahn aufs Meer hinauszuwagen. Andererseits war es die einzige Möglichkeit, Stenbock zu entkommen.


  Das schwere Boot ins Wasser zu bringen war eine Arbeit, die fast über seine Kräfte ging. Doch als es sich langsam vom Ufer entfernte und weiter draußen von einer Strömung erfaßt wurde, überkam ihn das Gefühl, Zum ersten Mal seit Jahren wieder sein eigener Herr zu sein. Später sollte er sich zu der Behauptung versteigen, daß er sich nie freier gefühlt habe als während dieser Fahrt in einem morschen Kahn auf ungewissem Kurs durch unbekannte Gewässer.


  Am zweiten Tag der Reise brach ein Riemen; den anderen konnte er jetzt nur noch Zum Steuern benutzen. Der Himmel war Tag und Nacht dicht bewölkt, so daß er sich weder an der Sonne noch den Sternen orientieren konnte. Zuweilen sichtete Momme Land, einmal sogar an Backbord und Steuerbord zur gleichen Zeit. Seine Versuche, das Boot aus der Strömung zu lenken, schlugen fehl. Nach und nach nahm der Gedanke von ihm Besitz, daß das Meer ihn an einer bestimmten Stelle an Land setzen wollte.


  Am vierten Tag bemerkte er, daß Wasser ins Boot drang. Das Leck befand sich knapp über dem Kiel. Momme dichtete es mit seiner Hose ab. Den Versuch, das Wasser mit den Händen aus dem Boot zu schöpfen, gab er auf, als er sah, daß der Wasserspiegel sich nicht um Haaresbreite gesenkt hatte. Da es häufig regnete, konnte er genügend Wasser Zum Trinken auffangen. Doch gegessen hatte er schon seit Tagen nichts mehr. Er fühlte, wie ihn seine Kräfte verließen; es war kein unangenehmes Gefühl. Manchmal erheiterte es ihn sogar, zu denken, daß er bis zu den Waden im Wasser saß und untätig zusehen mußte, wie das Boot immer weiter im Meer versank. Eine Zeitlang würde sein Kopf noch über den Wellen dahingleiten, dann auch der nicht mehr.


  Einmal kommt er an einem Mann vorüber, der von seinem Boot aus angelt und unentwegt auf den gefiederten Korken stiert, der ihm als Pose dient. Momme ist zu schwach, um zu verhindern, daß sein Boot die Angelschnur mitnimmt und den Korken in die Tiefe reißt. Nun blickt der Mann auf. Sein Gesicht ist wutverzerrt, und aus seinem Mund kommen Schimpfwörter, die Momme nur allzu gut kennt. Schlimme Wörter hat seine Mutter sie genannt: H ö r nicht hin, wenn Vater die schlimmen Wörter sagt.


  Ein andermal gerät das Boot in einen Fischschwarm, Die Fische, größer als Makrelen und in allen Regenbogenfarben schillernd, schwimmen dicht an dicht zu beiden Seiten neben ihm her. Momme glaubt, ihre runden Augen zu sehen, die Neugier in ihren Augen, vermutlich halten sie das Boot für einen großen Fisch, Er steckt eine Hand ins Wasser, zwischen die kalten, glitschigen Leiber. Es wäre ein leichtes, einen der Fische zu packen und an Bord zu werfen; mit einem einzigen könnte er seinen Hunger stillen, aber er bringt es nicht über sich, ihn für seine Zutraulichkeit mit dem Leben büßen zu lassen.


  Nun drängen sich die Bilder. Eine weißhaarige Frau füttert ihn mit Snysk, in Milch gegartem Sommergemüse. Jemand kitzelt ihn mit einem Grashalm in der Nase. Jemand flüstert: Der lebt noch. Er fühlt einen Flaschenhals zwischen den Lippen, eine scharfe Flüssigkeit ergießt sich in seinen Mund, Es ist Wacholder, und erinnert sich, daß ihm dieser Schnaps schon einmal die Zunge beizt hat. Skal, sagt Verwalter Pedersen.
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  LJUBA BRACHTE IHM ein Stück Räucheraal einen Kanten Brot und einen Becher bräunliches Brunnenwasser, und wie er da saß auf der Bank, die Ties eigens für ihn gezimmert und so aufgestellt hatte, daß er aufs Meer blicken konnte, dachte Momme darüber nach, wieviel Zeit inzwischen vergangen sein mochte. Ihm kam es vor, als ob er drei, höchstens vier Jahre fort gewesen sei. Doch konnte Ljuba in diesem Zeitraum zu einer jungen Frau herangereift sein? War es möglich, daß aus der Rotznase Mikkel in drei oder vier Jahren ein kraftstrotzender Bursche mit rauher Stimme und Bartflaum an Kinn und Wangen geworden war?


  Am meisten staunte er über Ose. Wer mochte die schöne Jungfer sein, die als erste an die gräfliche Kalesche geeilt war, hatte er gegrübelt. Gewiß, ein wenig erinnerte sie ihn an Lena, an die »liebreizende« Lena von damals, aber daß das Mädchen mit dem schwarzen Haar und den grünen Augen innerhalb weniger Jahre zu einer solchen Schönheit erblüht war, konnte er lange nicht glauben. Am Ende mußte Momme sich der Erkenntnis beugen, daß seit dem Tag seiner Abreise fast ein Jahrzehnt vergangen war.


  Lena hatte seine Beine in ein Schaffell gewickelt. Die Wärme tat ihnen gut, aber sobald er aufstand und ein paar Schritte zu gehen versuchte, begannen sie wieder zu zittern. Als Pedersens Knechte ihn aus dem Boot gehoben und an Land getragen hatten, war er wie gelähmt gewesen. Auch sprechen konnte er nicht mehr. Erst als der Verwalter ihm Schnaps eingeflößt hatte, brachte er Laute hervor, etwas später auch verständliche Wörter. Das letzte Stück seiner Reise hatte er in einer Kutsche zurückgelegt; für einen Seefahrer eine unrühmliche Heimkehr. In seinen Geschichten sollte davon nicht die Rede sein.


  Boje kam, um zu fragen, ob Momme noch etwas essen wolle. »Ich bin froh, wenn ich dieses runterkriege, mein Magen ist solche Kost nicht mehr gewohnt«, antwortete Momme. »Setz dich zu mir.« Aus dem Spiddelfix war ein hoch aufgeschossener Jüngling geworden, doch wirkte er immer noch zerbrechlich mit seinem schmalen Kopf und den ungewöhnlich großen Augen.


  Boje schlug einen Skizzenblock auf; »Ich habe das Wrack gezeichnet, Momme-Vadder. Möchtest du sehen?«


  Es war unverkennbar die Havmanden, die Momme auf dem Papier abgebildet sah. Die Zeichnung mußte bei stürmischem Wetter angefertigt worden sein, denn ein Brecher ergoss sich über das zerklüftete Deck, und was vom laufenden Gut übriggeblieben war, stand waagerecht im Wind .


  Momme kam aus dem Staunen nicht heraus; »Das hast du selber gemacht?«


  Boje nickte stolz: »Nur bei den Wellen hat mir Johannes Beerbohm ein wenig geholfen.« Dann erzählte er, wie der Zweitälteste Sohn des Pastors, ebenjener, von dem das Bild von der Dorfkirche stammte, das Wrack gezeichnet hatte und er zuschauen durfte. Danach hatte der junge Mann ihm einen Zeichenblock und einen Stift gegeben und ihn aufgefordert, es selbst zu versuchen. Trotz mancher Mängel verriet Bojes Skizze so viel Talent, daß Johannes Beerbohm von sich aus angeboten hatte, Boje im Zeichnen zu unterrichten.


  »Niemand schlage seine Kinder tot, wer weiß, was noch aus ihnen wird«, zitierte Momme einen alten Spruch.


  »Ties-Vadder sagt, Johannes soll mir bloß keine Flausen in den Kopf setzen; von der Kunst wird keiner satt«, sagte Boje.


  »Der liebe Gott wird sich schon etwas dabei gedacht haben, daß er einige von uns mit einer besonderen Begabung versehen hat«, entgegnete Momme. »Womöglich zürnt er uns sogar, wenn wir von ihr keinen Gebrauch machen.«


  »Johannes Beerbohm will mir auch zeigen, wie man Menschen malt«, sagte Boje. »Er meint, damit läßt sich mehr Geld verdienen als mit dem Zeichnen von Kirchen oder Schiffen.«


  »Es ist gut, daß du die Havmanden auf dem Papier festgehalten hast«, lobte Momme. »Den nächsten Sturm wird sie nicht überstehen, und dann könnte man denken, es sei Teil einer erdachten Geschichte, daß mit ihrer Strandung für mich eine Zeit voll haarsträubender Erlebnisse begann.«


  Einige Tage darauf kam Pedersen zur Dorschbucht geritten. Er trug einen Trauerflor am Hut ; unlängst war nach schwerer Krankheit seine Frau gestorben. Als Lena ihn vom Pferd steigen sah, schwungvoller als sonst und scheinbar frei von altersbedingten Beschwerden, schwante ihr, daß er nicht nur gekommen war, um sich nach Mommes Befinden zu erkundigen.


  Der Verwalter widmete Momme denn auch weniger Zeit, als dieser gehofft hatte, und erging sich statt dessen in einer von Selbstmitleid triefenden Schilderung seines Witwerdaseins. Allein der morgendliche Blick auf das leere Bett neben seinem schlage ihm derart aufs Gemüt, daß er für den Rest des Tages dem Trübsinn verfalle. Kurzum, er habe die Absicht, ein zweites Mal in den Ehestand zu treten, Lena lobte ihn für den mutigen Entschluß und bot an, auf den Höfen in der Umgebung und im Kirchdorf nach einer heiratswilligen Frau gesetzten Alters Ausschau zu halten. Dies, entgegnete der Verwalter, habe er bereits getan, und zwar weniger im Hinblick auf das gesetzte Alter als auf eine körperliche Verfassung, die noch für geraume Zeit Bettfreuden verbürge sowie den einen oder anderen Nachkommen.


  »Und? Darf man erfahren, wer die Glückliche ist?« fragte Lena.


  Währenddessen kam Ljuba mit zwei Eimern aus dem Haus und ging Zum Brunnen. Der Blick des alten Kavalleristen ruhte genießerisch auf ihrem wohlgeformten Gesäß, und plötzlich fiel es Lena wie Schuppen von den Augen.


  »Ljuba ist viel zu jung für Euch«, entfuhr es ihr.


  »Sieh nur diese prachtvolle Hinterhand«, schwärmte der Verwalter. »Das ist eine junge Stute, die zugeritten werden will.«


  Lena packte eines seiner Ohrläppchen und zwang ihn, ihr sein Gesicht zuzuwenden: »Du wärst nicht der erste alte Mann, der sich an jungem Gemüse den Magen verdirbt, Mikkel Pedersen. Laß die Finger von Ljuba!«


  »Du solltest mir für meine Großzügigkeit die Hände küssen, Lena. Ich könnte Ljuba auch als Magd in meinen Haushalt nehmen und sie, wann immer mir danach ist, zu mir ins Bett befehlen. Aber als Landsmann von Ties und Momme will ich ihnen die Ehre erweisen, sie zu meiner Frau zu machen. Habe ich dafür eine solch harsche Zurückweisung verdient?«


  Lena sah ihn lange an, und Pedersen hatte das Gefühl, daß sie einen tiefen Blick in seine und Ljubas Zukunft warf. »Du scheinst es tatsächlich ernst zu meinen«, sagte sie schließlich. »Aber laß mich zuerst mit ihr reden.«


  Dagegen hatte der Verwalter nichts einzuwenden. An einem der nächsten Tage werde er sich Bescheid holen, verkündete er, bevor er aufsaß und dem Pferd die Sporen gab. Abends ging Lena mit ihrer Tochter zum Wackelstein, Unterwegs erzählte sie von dem Gespräch mit Pedersen und schloß damit, daß die Entscheidung allein bei Ljuba liege und sie ihr weder zu-noch abraten wolle.


  »Es ist sonst nicht deine Art, mit deiner Meinung hinterm Berg zu halten, Mutter«, sagte Ljuba. »Was würdest du an meiner Stelle tun?«


  »Ich weiß es nicht, Kind«, antwortete Lena. »Pedersen ist ein Säufer, ein Weiberheld und ein Großmaul obendrein. Mich ekelt bei dem Gedanken, ich müßte dem alten Mann zu Willen sein. Andererseits hat der große Altersunterschied auch sein Gutes.«


  


  »Wie meinst du das?«


  »Du würdest eine blutjunge Witwe sein, nicht gerade vermögend, aber auskömmlich versorgt. Als verwitwete Madame Pedersen wärst du außerdem eine Standesperson. Vielleicht mußt du aber auch noch eine Reihe von Jahren warten, bis er den Löffel abgibt. Wollen wir hören, was der Wackelstein dazu sagt?«


  »Das würde an meinem Entschluß nichts mehr ändern«, erwiderte Ljuba. »Wenn Herr Pedersen mich zur Frau nehmen will, soll er mich haben.«


  Wie ein Lauffeuer sprach sich in der Gegend herum, daß Verwalter Pedersen die vier Jahrzehnte jüngere Ljuba Gregersen heiraten wolle. Manche, allen voran die Bäuerin von der Klosterkate, vermuteten, die Wendische habe den Verwalter verhext, um ihre Tochter unter die Haube zu bringen. Pastor Beerbohm, wurde erzählt, habe von einem schlechten Scherz gesprochen, als Pedersen das Aufgebot bestellte, sei dann aber aus Sorge, der verärgerte Korporal könnte mit unangemessener Lautstärke das Perpetuummobile erschüttern, von seinen Bedenken abgerückt.


  Zur Trauung in der Schlosskapelle erwiesen auch Graf und Gräfin Schack dem ungleichen Paar die Ehre. Nach dem Ringwechsel ermahnte der Graf seinen Verwalter, den neuen Acker fleißig zu bestellen, was der Bräutigam mit einem herzhaften Klaps auf das Sitzfleisch der Angetrauten beantwortete. Zum Hochzeitsschmaus luden die Frischvermählten in das Haus des Verwalters ein und traktierten ihre Gäste mit vielerlei Fisch und Fleisch und harten Getränken. Diesen sprach der Verwalter so eifrig zu, daß er nach alter Gewohnheit im Bett einer Dienstmagd landete, dort aber sogleich einschlief. Dem reichlichen Alkoholgenuss war es wohl auch zu verdanken, daß Ties und Momme nach langer Zeit wieder Hack und Zeh tanzten und Lena auf einen Tisch sprang, das Kleid schürzte und ihre Hüften kreisen ließ, daß denMännern der Atem stockte.


  Ljuba war derweil schon im Ehebett. Sie hatte das Brautkleid und ihre Wäsche sauber gefaltet über einen Stuhl gelegt und ein Mittel eingenommen, das den Schmerz des ersten Mals lindern sollte. Ab und an überlief sie ein Schauder, dann wieder schloß sie die Augen und rang um Gelassenheit. So lag sie da, bis das Stimmengewirr aus den unteren Räumen verebbt war. Als die Schlossuhr Mitternacht geschlagen hatte, löschte sie das Licht.


  Am Morgen nach der zweiten Nacht, in der Mikkels Bett unbenutzt geblieben war, begannen die Brüder, nach ihm zu suchen. Sie gingen zur Fischersiedlung, wo der Älteste zuweilen beim Netze flicken aushalf, doch die Fischer hatten ihn seit Wochen nicht mehr gesehen. Ebenso zerschlug sich die Hoffnung, Mikkel könnte Pedersens Vorschlag aufgegriffen haben, bei ihm reiten zu lernen, um danach in die Dienste König Christians VI. zu treten. Der Verwalter ließ mißmutig verlauten, er habe genug damit zu tun, Mikkels Schwester an die Kandare zu nehmen.


  Blieb die Möglichkeit, daß Gutsbesitzer Brodersen etwas über Mikkels Verbleib wußte. Der alte Walfänger führte die Brüder in seine Bibliothek, die außer Büchern ein Sammelsurium von nautischen Geräten, Seekarten und Fischbeinschachteln barg, und deutete auf einen Schemel, der aus dem Nackenwirbel eines Pottwals gefertigt war: »Da hat er gesessen, und zwar zuletzt vor zwei oder drei Tagen.«


  »Was hat er gewollt, Herr Kommandeur?« fragte Momme.


  Der Junge habe ein ungewöhnliches Interesse für Wale und den Walfang bekundet, entgegnete Brodersen. Was er an Wissen mitgebracht habe, sei indes mehr von Schauermärchen und Seemannsgarn als von Fachkenntnis geprägt gewesen. Daher habe er sich entschlossen, Mikkel einige Grundbegriffe des Walfanggewerbes zu vermitteln, ihm insbesondere aber vor Augen zu führen, daß die Härten dieses Berufs in keinem Verhältnis zu den Einkünften stünden. Er kenne nur wenige Walfänger, die es zu Wohlstand gebracht hätten, die Mehrzahl von ihnen sei entweder auf See geblieben oder in Armut gestorben.


  »Das habt Ihr gut gesagt«, meinte Ties.


  »Nun, ich habe vielleicht etwas dick aufgetragen, aber es hat trotzdem nichts genützt«, erwiderte der Kapitän. »Bereits am nächsten Tag kam er wieder und fragte, von welchen Häfen die heimischen Walfänger auf Grönlandfahrt gingen und an wen er sich dort wenden müsse, um eine Heuer zu bekommen. So nannte ich ihm Altona und Glückstadt sowie die Namen einiger Kommandeure, die mir von meiner Fahrenszeit her in Erinnerung geblieben waren. Als er sich verabschiedete, wollte er noch wissen, in welcher Himmelsrichtung Altona und Glückstadt lägen. Dann ging er.«


  »Mit Euren Ratschlägen habt Ihr Mikkel einen schlechten Dienst erwiesen«, murrte Ties, und man sah ihm an, wie sehr er sich zusammennehmen mußte, um nicht aus der Haut zu fahren. »Ihr hättet besser daran getan, ihn von seinem wahnwitzigen Vorhaben abzubringen.«


  »Menschen wie Mikkel kann man weder mit Drohungen noch mit guten Worten daran hindern, Kopf und Kragen zu riskieren«, erwiderte Brodersen.


  »Kommandeur Brodersen hat recht«, sagte Momme. »Wer seinem inneren Drang nicht nachgibt, ist zeitlebens unglücklich. Ich bedaure nur, daß Mikkel mich nicht eingeweiht hat. Ich hätte ihm manch nützlichen Rat für das Leben auf See geben können.«


  Nun war es mit Ties' Beherrschung vorbei. Er sprang auf und schrie, er hätte Mikkel nicht großgezogen, damit er von den Ungeheuern des Nordmeers gefressen würde. Noch diesen Tag, nein, diese Stunde noch werde er sich auf den Weg machen und Mikkel zur Umkehr zwingen.


  Er kam nicht weit. Kurz hinter dem Hoftor holte Momme seinen Bruder ein und brachte ihn, da er nicht mit sich reden lassen wollte, kurzerhand zu Fall. Ties schlug mit dem Kopf auf und blieb besinnungslos liegen. Zu Tode erschrocken versuchte Momme, den Bruder wach zu rütteln. Als dies nichts fruchtete, lief er Zum Hof zurück und bat um einen Leiterwagen und ein Pferd.


  Auf den holprigen Wegen des Ödlands kam Ties wieder zu sich und fragte, wohin die Reise gehe. Nach und nach fand Momme heraus, daß sein Bruder durch den harten Aufschlag einen Teil seines Gedächtnisses eingebüßt hatte und sich weder an den Besuch bei Kommandeur Brodersen erinnerte noch daran, daß Mikkel fortgelaufen war, um auf einem Walfänger anzuheuern.


  Daheim berichteten die Brüder, daß ihre Suche nach Mikkel ergebnislos verlaufen sei. Lena bemerkte an Ties Anzeichen von Verwirrtheit und las von Mommes Miene ab, daß er log. Nachts stellte sie den Jüngeren zur Rede, und als sie alles über das Gespräch mit Brodersen erfahren hatte, erzählte sie, ihr sei geweissagt worden, daß, wenn das erste Kind aus dem Haus gehe, das zweite bald folgen werde. Die Prophezeiung künde aber auch davon, daß jedes auf die ihm gemäße Art sein Schicksal meistern werde.


  9



  ALS ER AN ZWEI VON DREI TAGEN in die Irre gegangen war, begriff Mikkel, daß es an Land schier unmöglich war, den Kurs zu halten. Die Wege verliefen selten über längere Strecken in der Richtung, die Brodersen ihm gewiesen hatte, und wenn er sie stur einhielt, fand er sich in Sümpfen und endlosen Wäldern wieder. Es half auch nichts, Einheimische nach dem Weg zu fragen. Die meisten kannten nur die Namen der Dörfer, die sie von ihrem Kirchturm aus sehen konnten, während ihnen alles, was jenseits ihres Gesichtsfeldes lag, so unbekannt war wie Spitzbergen oder Jan Mayen.


  So war es dem Zufall zu verdanken, daß er nach Preetz gelangte, wo rings um das alte Kloster ungewöhnlich viele Schuster ihr Handwerk betrieben. Da sie in dem kleinen Ort nicht genügend Abnehmer für ihre Erzeugnisse fanden, mußten sie sie auf den Märkten in der Umgebung zum Verkauf anbieten. Einer der Meister rief Mikkel in seine Werkstatt und fragte, ob er ihm helfen wolle, die mit Schuhen und anderen Lederwaren beladene Karre nach Plön zu ziehen. Als Lohn sollte er ein Paar neue Stiefel bekommen. Mikkel willigte ein, zumal ihm der weitgereiste Schuhmacher versicherte, der Weg nach Altona oder Glückstadt führe ohnehin über Plön.


  In der Residenzstadt bewies Mikkel so viel Geschick als Verkäufer, daß er zu den Stiefeln noch eine Geldbörse aus Ziegenleder bekam. Das Angebot des Meisters, bei ihm in die Lehre zu gehen, schlug er aus.


  Unweit des Fleckens Neumünster stieß er einige Tage später auf den Ochsenweg, die alte Handelsstraße, die von Jütland an die Elbe führte. Hier mangelte es dem Wanderer nicht an Gesellschaft, denn außer den Viehherden und ihren Treibern war ein buntes Gemisch von Händlern, Abenteurern und Bauernfängern auf der staubigen Landstraße unterwegs.


  Mikkel schloß sich italienischen Mausefallenverkäufern an, die auf dem Rückweg begriffen waren, es jedoch nicht besonders eilig hatten, weil längs des Ochsenweges Spelunken und Freudenhäuser wohlfeile Zerstreuung boten. Mit ihrer Lebenslust und Sorglosigkeit, ihrem Temperament und ihrer Liebe zur Musik verkörperten sie einen Menschenschlag, wie er Mikkel bis dahin nicht begegnet war. Später erinnerte er sich kaum eines Ortes, durch den er gekommen war, dagegen aufs angenehmste der Abende, die er mit den Italienern bei Bier und tränen seligem Gesang verbracht hatte. In Wedel kauften sie ihm seine Stiefel ab, und es tat seiner Sympathie für die lebensfrohen Südländer keinen Abbruch, daß ein Teil der Münzen aus wertlosem Metall bestand.


  Beim Anblick des gewaltigen Stroms fiel er in ehrfürchtiges Staunen. Das gegenüberliegende Ufer war in Dunst gehüllt, so daß es den Anschein hatte, als weite sich der Fluß schon zum Meer. Jetzt galt es, die W a h l zu treffen: Altona oder Glück Stadt. Ein Fischer erklärte ihm, Altona liege eine gute Stunde elbaufwärts, Glückstadt eine Tagesreise in der entgegengesetzten Richtung. Die Entscheidung wurde Mikkel dadurch erleichtert, daß der Schiffer eines Ewers ihn für ein geringes Entgelt nach Glückstadt mitnehmen wollte. Mikkel gab ihm, was er noch an Münzen besaß, und als der Schiffer damit nicht zufrieden war, wechselte auch die Geldbörse den Besitzer.


  Mit ablaufendem Wasser und einem kräftigen Ostwind segelten sie die Elbe hinunter. Der Schiffer war früher selbst auf Walfang gefahren. Er riet Mikkel, sich mit warmer Kleidung zu versorgen, worunter er mehrere Paar Strümpfe, entsprechend große Schuhe, dicke Schals, wasserdichte Jacken, Hosen und Handschuhe sowie eine Kappe aus Kuhhaar verstand. Ein erprobtes Mittel gegen Erfrierungen sei überdies, sich nicht zu waschen; Dreck halte warm. Da Ties ihm von klein auf eingebleut hatte, auf den Rat erfahrener Männer zu hören, merkte Mikkel sich alles gut. Die Frage war nur, wovon er die winterfeste Kleidung bezahlen sollte.


  Glückstadt war eine Gründung König Christians IV., die sich im Lauf eines Jahrhunderts durch Fernhandel und Walfang zu einem blühenden Gemeinwesen entwickelt hatte. Unter den Kaufleuten, Reedern und Besitzern der Tranbrennereien galt es jedoch als unfein, seinen Reichtum zur Schau zu stellen, daher hielten sie in Auftreten und Lebensstil auf Schlichtheit und ließen allenfalls hin und wieder einige Zahlen durchsickern, aus denen Eingeweihte ersehen konnten, wie gut ihre Geschäfte gingen.


  Einen der Kommandeure, bei denen Mikkel wegen einer Heuer nachfragen sollte, hatte Brodersen mit besonderem Lob bedacht: Volquard Heiken. Er stammte von Sylt, war nach der Heirat mit einer Einheimischen Glückstädter Bürger geworden und lange Jahre für holländische Reeder auf Walfang gefahren. Inzwischen besaß er ein eigenes Schiff, eine Tranbrennerei und eine Manufaktur, in der Walbarten verarbeitet wurden. Brodersen zufolge hatte kein anderer Kommandeur von der Elbe mehr an Walfang und Robbenschlag verdient als Heiken.


  Mikkel traf ihn nicht zu Hause an. Er sei auf der Werft, um die Arbeiter zur Eile anzuhalten, meinte eine rundliche Frau, in der Mikkel die Ehefrau des Kommandeurs vermutete.


  Volquard Heiken inspizierte den Kiel des aufgedockten Walfängers De Swaerte Walvis, als Mikkel ihm einen guten Tag wünschte und seinen Namen nannte. »Wo kommst du her?« fragte er, ohne den Blick vom Schiff zu wenden. Er war ein unscheinbarer Mann, mittelgroß, von behäbiger Statur und kahlköpfig.


  »Von der Dorschbucht, Herr Kommandeur«, erwiderte Mikkel artig.


  »Das nenne ich eine präzise Antwort«, spottete Heiken, »Eine Dorschbucht gibt es fast in jedem Land, das ans Meer grenzt. Wie heißt der König, der über deine Dorschbucht herrscht?«


  »Christian VI., Herr Kommandeur.«


  »Dann sind wir immerhin Untertanen derselben Majestät, wenngleich ich mich mehr als Holländer fühle. Ich vermute, du möchtest bei mir anheuern. Das wollen viele, Befahrene wie Unbefahrene, aber ich brauche keinen, meine Mannschaft ist komplett. Frag Dirk Clüver oder Jakob Hannelef, vielleicht suchen die noch einen Kajütsjungen.«


  »Kommandeur Brodersen sagt, von Euch könnte ich mehr über den Walfang lernen als von allen anderen Kommandeuren zusammen«, beharrte Mikkel.


  Nun wandte Volquard Heiken sich um. Sein Kopf war vom Hals bis zu den Brauen von Wind und Wetter braunrot gegerbt, darüber war er auffallend bleich. »Wenn das einer behauptet, dem keiner von uns das Wasser reichen kann, will das schon was heißen«, entgegnete er etwas verbindlicher, »Brodersen lebt also noch?«


  »Ja, er hat ein Gut in der Nähe der Dorschbucht.«


  »Wie alt bist du?«


  »Fünfzehn, Herr Kommandeur.«


  »Hast du die Erlaubnis deines Vaters, auf Grönlandfahrt zu gehen?«


  »Ich habe nicht darum gefragt.«


  »Mit anderen Worten: Du bist klammheimlich von zu Hause abgehauen.«


  »Ja.«


  »Hast du wenigstens ein schlechtes Gewissen?«


  »Nein, Herr Kommandeur. Meine Väter sind auch von zu Hause abgehauen.«


  »Hast du mehrere?«


  »Ja, zwei.«


  Volquard Heiken kniff ein Auge zu und blinzelte belustigt mit dem anderen: »Hört sich an, als hattest du eine hübsche Geschichte zu erzählen. Ich habe die besten Harpuniere und fleißigsten Speckschneider, mein Smutje kann aus einem alten Schuh noch eine schmackhafte Suppe kochen, aber mir fehlt einer, der den Leuten mit Döntjes die Zeit vertreibt. Das größte Übel beim Walfang ist nämlich die Langeweile.«


  »Ich bin kein halb so guter Geschichtenerzähler wie mein Vater Momme«, gestand Mikkel ein.


  »Jedenfalls versuchst du nicht, mich zu beschwindeln, das spricht schon mal für dich«, sagte der Kommandeur. »Geh zur Witwe Mönck im Molenkiekergang und richte ihr aus, sie soll dir auf meine Rechnung einen Schlafplatz geben, dazu einen Teller Grütze pro Tag; ich zieh's dir später von der Heuer ab.«


  Witwe Mönck lebte vom Verkauf selbst gefertigter Spitzen und den Mijnheers, wie sie ihre Logiergäste nannte. Die Wohnräume ihres Hauses verwandelten sich mit Einbruch der Dämmerung in Schlafzimmer für jeweils zehn bis zwölf Personen. Man lag auf Strohsäcken oder Seegrasmatratzen so eng beieinander, daß man sich nur umdrehen konnte, wenn die Nachbarn willens waren, das gleiche zu tun. Witwe Mönck selbst zog sich Zum Schlafen in die Küche zurück, was den Vorteil hatte, daß sie morgens, ohne die anderen Räume durchqueren zu müssen, die Grütze für ihre Mijnheer aufsetzen konnte.


  Es war eine bunt zusammengewürfelte Gesellschaft, die bei Witwe Mönck die Nächte verbrachte. Die Mehrzahl hatte auf Walfängern angeheuert und wartete auf das Auslaufen ihrer Schiffe. Gegenwärtig lägen die besten Fanggründe noch unter dickem Eis, hieß es, doch könne sich das nach einem Windwechsel von einem Tag zum nächsten ändern. Mikkel wunderte sich, wie die Meldung vom Eisgang so rasch in das Haus im Molenkiekergang gelangen konnte, doch dann kam er dahinter, daß die Glückstädter Kommandeure sich nach Volquard Heiken richteten, der in dem Ruf stand, ein untrügliches Gespür für den günstigsten Zeitpunkt Zum Auslaufen zu haben. Solange die Swaerte Walvis im Dock lag, konnten die anderen Kommandeure unbesorgt ihren Geschäften nachgehen.


  Unter Witwe Möncks Logiergästen fiel einer nicht nur durch sein jugendliches Alter auf, er zählte erst dreizehn Jahre, sondern vor allem durch seine saubere Kleidung und sein feines Benehmen. Es war schon sehenswert, wie er die Grütze aß: den kleinen Finger abgespreizt und den stets nur halb gefüllten Löffel seitwärts Zum Mund führend.


  Eines Abends lagen sie nebeneinander. Mikkel war im Einschlafen begriffen, als der andere zu flüstern begann. Er fragte, bei wem Mikkel angeheuert habe, und als dieser den Namen seines Kommandeurs genannt hatte, erwiderte der Jüngling, dann kämen sie auf dasselbe Schiff, auch er fahre mit Kommandeur Heiken auf Walfang.


  Harm Ricklefs war nach dem Tod seiner Eltern bei der Großmutter aufgewachsen. Diese hatte als Pfandleiherin ein beträchtliches Vermögen angehäuft, und damit es nach ihrem Dahinscheiden nicht ihrem leichtlebigen Sohn zufalle, sollte Harmes erben. Zur Bedingung stellte die Großmutter, daß er in einem Hamburger Bankhaus eine Lehre absolviere und sich hernach in London mit dem Börsengeschäft vertraut mache. Da sie ihn aber noch nicht für reif genug hielt, den Verlockungen der Großstadt zu widerstehen, bereitete sie ihn mit Hilfe eines Hauslehrers auf den Verkehr in besseren Kreisen vor. Was ihm davon besonders in Erinnerung blieb, war ihre unnachsichtige Strenge. Ein Widerwort genügte ihr, Harm windelweich zu prügeln. War ein Rohrstock nicht zur Hand, griff sie Zum Schürhaken oder zur Hundepeitche. Wie oft hatte Harm am Boden gelegen, das Gesicht mit den Armen gegen die Schläge der greisen Furie abgedeckt. Zur Rechtfertigung der Misshandlungen pflegte sie zu sagen, dies geschehe nur zu seinem Besten; später werde er ihr dankbar sein. Doch mit jedem Tag, den er seiner Großmutter ausgeliefert war, wuchs sein Haß . Nächtelang sann er darüber nach, wie er sich ihrer Tyrannei entziehen könne. Er trug sich mit dem Gedanken, einen Mörder zu dingen, ließ aber davon ab, weil er fürchtete, der Mörder könnte sich nach vollbrachter Tat Zum Erpresser wandeln. Schließlich nutzte er eine Kutschfahrt mit seiner Großmutter zur Flucht, Unterwegs bat er anzuhalten, damit er seine Notdurft verrichten könne, und als er abseits des Weges hinter einen Baum getreten war, entschloß er sich, in der unübersichtlichen Feldmark zu verschwinden, Aller Voraussicht nach würde seine Großmutter ihn suchen lassen, daher mußte er so schnell wie möglich außer Landes gehen. Der nächstgelegene Hafen war Glückstadt. Dort ging er zu Kommandeur Heiken und erbot sich, jede Drecksarbeit an Bord zu verrichten, wenn er ihn mit nach Grönland nehme. Heiken fand offenbar Gefallen an dem aufgeweckten Jungen, und als er die Frage zutreffend beantwortet hatte, auf welcher Seite des Tellers Gabel, Messer und Löffel zu liegen hätten, trug er ihn als Offiziersjungen in die Musterrolle ein.


  Nun hatte er bereits fünf Nächte bei Witwe Mönck verbracht, hatte den Schauergeschichten gelauscht, die sich die Walfänger vor dem Einschlafen erzählten, und hatte es, gestand er Mikkel, mit der Angst zu tun bekommen. Womöglich wäre er reumütig zu seiner Großmutter zurückgekehrt, wenn er in Mikkel nicht einen fast gleichaltrigen Schicksalsgenossen gefunden hätte.


  Nach gut einer Woche kam ein breitschultriger Mann mit wiegendem Seemannsgang in Witwe Möncks Haus und ließ Harm und Mikkel rufen.


  »Ist das alles, was ihr an Zeug habt?« fragte er, auf ihre Kleidung deutend. Und als die beiden es bestätigt hatten, donnerte er: »So kommt ihr mir nicht an Bord. Spätestens in Höhe der Färöer friert ihr euch in diesen Plünnen den Arsch ab.«


  »Wir machen unsere erste Grönlandfahrt. Woher sollen wir wissen, wie man sich zweckmäßig kleidet?« hielt Harm dagegen.


  Der Mann beäugte ihn argwöhnisch; »Bist du der mit den zwei Vätern?«


  »Nein, das bin ich« antwortete Mikkel.


  »Also paßt gut auf, ihr Hosenscheißer«, sagte der Mann, »Wir gehen jetzt zu Höker Kölling, dort deckt ihr euch mit allem ein, was ihr braucht. Weil ihr kein Geld habt, wird angeschrieben.«


  »Glaubt Ihr denn, er gibt uns Kredit?« fragte Harm .


  »Soll er wohl, immerhin gehört der Laden unserem Kommandeur. Und damit ihr wißt, wen ihr vor euch habt: Ich bin der Bootsmann, Wohlers meine Name.«


  Unter dem prüfenden Blick des Bootsmanns versahen sie sich in Köllings Kramladen mit warmer Kleidung, und es erstaunte Wohlers, wie kundig Mikkel seine Wahl traf. »Kommst du aus einer Familie von Grönlandfahrern?« fragte er, als sie, ihre Seekisten auf den Schultern, Zum Hafen gingen.


  »Nein, ich bin der erste«, antwortete Mikkel.


  Die Swaerte Walvis lag schon an der Pier. Sie war eine dreimastige Fleute, 1712 auf einer Werft in Zaandam gebaut. Ihre Besatzung zählte einschließlich des Kapitäns und der Offiziere sechsundvierzig Mann. An den Davits beiderseits des Decks hingen sechs Schaluppen, die für die Waljagd unentbehrlichen Ruderboote. Mit diesen Auskünften mußten Mikkel und Harm sich fürs erste zufriedengeben, denn der Bootsmann wurde von einer Schar trunkener Männer abgelenkt. Mit einer Halt gebietenden Gebärde stellte Wohlers sich ihr in den Weg. Was er der ausgelassenen Gesellschaft an Flüchen entgegenschleuderte, war im einzelnen schwer zu verstehen, da sie dem Plattdeutschen, Holländischen und Friesischen entstammten, doch ihr Sinn erschloß sich jedem. Bootsmann Wohlers empfand es als eine persönliche Beleidigung, daß Leute, die er für wert befunden hatte, unter Kommandeur Heiken auf Walfang zu fahren, sich wie eine Horde besoffener Schweine benahmen. Zur Strafe wollte er jedem eine Mark, jawohl, eine Mark Kurant von der Heuer abziehen.


  Die angedrohte Geldbuße ließ die Betrunkenen verstummen. Um so deutlicher war vom Achterdeck her die Stimme des Kommandeurs zu vernehmen. »Geht mit den Leuten nicht zu hart ins Gericht, Bootsmann«, sagte Heiken. »Der Spaß soll ihnen gegönnt sein - wer weiß, ob es nicht das letzte Mal ist.«


  »Aus Respekt vor Euch drücke ich noch mal ein Auge zu, Kommandeur«, antwortete der Bootsmann, bevor er die Männer mit Knüffen an Bord beförderte.


  Der Kommandeur winkte Mikkel und Harm zu sich. Sein gedrungener Körper war in einen derben Rock gezwängt, und auf seinem Kopf saß eine halbkugelförmige Filzkappe. Sie bedeckte exakt jenen Teil des Schädels, der nicht die Spur einer Bräunung aufwies. Heiken sollte die Kappe während der folgenden Monate auf See nicht wieder abnehmen. Wollte man den Janmaaten glauben, die schon mehrmals mit Heiken auf Grönlandfahrt gewesen waren, stand sein Gespür für die ergiebigsten Fanggründe in einer geheimnisvollen Beziehung zu den Läusen, die sich unter der Filzkappe tummelten.


  »Ich möchte, daß ihr etwas Schriftliches hinterlasst, aus dem hervorgeht, daß ihr freiwillig bei mir angeheuert habt und keinen Anspruch auf Bezahlung oder Anteile am Fang erhebt. Vermerkt ferner, wer im Falle eures Todes benachrichtigt werden soll. Papier, Feder und Tinte bekommt ihr vom Oberkajütswächter. Das Schreiben hinterlegt ihr dann bei Kaufmann Kölling. Ihr könnt doch schreiben?«


  »Gewiß, Herr Kommandeur«, erwiderte Harm, während Mikkel es bei einem zögerlichen Nicken beließ.


  »Die Anrede ist Kommandeur, sie schließt das Herr mit ein«, belehrte Heiken ihn. »Du wirst dem Smutje als Kochsmaat zur Hand gehen«, fuhr er an Mikkel gewandt fort. »Zu essen bekommt ihr, was ich und die Offiziere übriglassen. Außerdem dürft ihr die Kochtöpfe auskratzen, säubern müßt ihr sie ohnehin.«


  Der Oberkajütswächter hieß Johann Schmilau. Er war so alt wie Mikkel, machte aber schon seine dritte Reise auf der Swaerte Walvis, «Ihr solltet noch einmal tüchtig reinhauen, bevor wir in die offene See kommen«, riet er den beiden Unbefahrenen gönnerhaft. »Mit leerem Magen kotzen ist eine scheußliche Quälerei.«


  Im Hafen hatte ein geschäftiges Treiben eingesetzt. Auf Pferdewagen und Schottschen Karren wurden Fässer mit Proviant, Trinkwasser, Bier und Apfelwein, Taljen, Lanzen, Eissägen, Harpuniereisen, Flensmesser, Faßdauben, Lampen, Kessel, Äxte, Gewehre und Schießpulver herangeschafft, dazu in geschnürten Packen wetterfeste Kleidung und Decken, Mit seiner Filzkappe hatte Heiken gewissermaßen das Signal Zum Auslaufen gegeben.


  Unterdessen waren auch die Offiziere an Bord gekommen. Dazu gehörten außer dem Bootsmann der Steuermann Ove Paulsen, mit einundzwanzig Jahren der Jüngste unter den Offizieren, die Harpuniere Peter Timm und Hinrich Meinert, der Speckschneider Jakob Braren, der Oberkiiper Carsten Piehl, der für das Stauen der Speckfässer und die Fanggeräte zuständige Schiemann Dirck Helms und der Oberzimmermann Johann Möller.


  Als letzter ließ sich der Barbier und Chirurgus Johann Gottlieb Kaufmann von zwei Matrosen an Bord helfen. Der Schiffsarzt, von den Seeleuten »Meister« genannt, stammte aus Graz und pflegte seit Jahrzehnten eine Haßliebe zum Meer. Auf der einen Seite verabscheute er es als das bösartigste und unberechenbarste der Elemente, andererseits sah er jeden Sommer für verloren an, den er nicht auf See verbracht hatte. So machte er sich jedes Frühjahr auf die weite Reise von Graz nach Glückstadt und war pünktlich zur Stelle, wenn die Walfangflotte in See stach.


  Johann Gottlieb Kaufmann war schon mit Heikens Vater auf Walfang gefahren, er hatte dem jungen Volquard Heiken, damals Kajütswächter auf der Stadt Altona und gerade zwölf Jahre alt, ein Geschwür im Ohr aufgeschnitten und ihn dadurch von fürchterlichen Schmerzen befreit. Seitdem verband den Kommandeur und den um etliche Jahre Älteren eine innige Freundschaft. Manche behaupteten auch, der Meister sei für Heiken ein lebender Talisman, Mit der Ebbe liefen die Walfänger am frühen Morgen aus, vorneweg die Swaerte Walvis, dicht gefolgt von der Fortuna unter Kommandeur Stoffer Ketelsen. Weiter elbabwärts schloß sich den acht Glückstädter Grönlandfahrern der Altonaer Walfänger Dejonge Conrad an, der in Brunsbüttel Frischwasser an Bord genommen hatte.


  »Von Jahr zu Jahr verdrießt es mich mehr, daß die ehrenwerten Kommandeure in mir eine Art Leithammel sehen, der sie auf die fetten Weiden führt«, hörte Mikkel den Kommandeur zum Steuermann sagen. »Was meint Ihr, Herr Paulsen, wäre es nicht an der Zeit, ihnen dafür ein paar Prozente abzuknöpfen?«


  Ove Paulsen quittierte die Frage mit einem dünnen Lächeln. Er kannte die Geschäftstüchtigkeit seines Kommandeurs, wollte ihm aber keinen Vorwurf daraus machen.


  »Oder man nehme sich ein Beispiel an den Kriegsflotten und erhebe mich Zum Admiral - mit angemessenem Sold, versteht sich«, fuhr Heiken fort. »Wollt Ihr diese Anregung freundlicherweise an die anderen Kommandeure weitergeben, Herr Paulsen?«


  »Ist bald soweit, daß der Käse verteilt werden muß, Kommandeur«, wechselte der Steuermann mit Blick auf die verschwimmenden Ufer das Thema. Wie die meisten Nordfriesen war er kein Freund scherzhaften Geplänkels.


  Nach alter Gewohnheit bekam jedes Besatzungsmitglied eines auslaufenden Walfängers in der Elbmündung einen fünf Pfund schweren Laib holländischen Käses zugeteilt. Ob er ihn sogleich verzehren oder für Notzeiten aufbewahren wollte, blieb jedem selbst überlassen. Gegen die Aufbewahrung sprach, daß der Käse in der feuchten Seeluft verschimmelte und er nirgends vor den Ratten sicher war. Folglich verspeiste ihn die Mehrzahl der Seeleute, darunter auch Harm, an Ort und Stelle. Mikkel hingegen zerschnitt seinen Käse in Stücke, wickelte diese in ein Tuch und schlang es sich um die Hüften. Der Geruch des Käses unterschied sich zwar nicht sehr von den Ausdünstungen ungewaschener Körper, aber es fiel doch auf, daß der »Zwiegenähte«, wie Mikkel seiner zwei Väter wegen genannt wurde, eine Zeitlang besonders würzig roch.


  Hin und wieder glitt die Swaerte Walvis noch an Sandbänken vorüber, auf denen Seehunde dösten, dann wiegte sie sich in der Dünung der offenen See. Bei Sonnenuntergang gewahrte Mikkel im Westen die schartige Silhouette einer Insel. Das sei Helgoland, ließ ihn der Schiffsarzt wissen; von nun an sähen sie für eine Reihe von Tagen kein Land mehr, Mikkel blieb auch wenig Zeit, aufs Meer zu blicken. Die Arbeit des Kochsrnaats bestand vor allem darin, das Geschirr abzuwaschen und die Töpfe in der Kombüse zu reinigen. Zwei von ihnen waren so groß, daß er hineinkriechen mußte, um sie mit einem Scheuerlappen und Sand von Speiseresten und Angebranntem zu säubern. Danach spülte er die Töpfe mit Wasser aus, rieb sie trocken und entfernte, so gut es ging, den restlichen Sand. Um Mitternacht, nach einer knapp vierstündigen Ruhepause, mußte er den großen Grütztopf aufsetzen, damit um vier Uhr morgens die Grütze ausgeteilt werden konnte. Währenddessen sorgte er dafür, daß die Tonne in der Kombüse mit heißem Wasser gefüllt war und das Feuer nicht ausging. Wenn der Grütztopf dann geleert, gesäubert und mit Wasser gefüllt war, durfte Mikkel sich bis halb neun oder neun Uhr in die Koje legen.


  Um das übrige Essen kümmerte sich der Koch selbst. JürgJürs hatte eine Vorliebe für Erbsen - nicht nur, weil sie sättigten, sondern auch wegen ihrer einfachen Zubereitung. Für die Mannschaft gab es sonntags graue Erbsen mit Pökelfleisch, montags gelbe Erbsen mit Stockfisch, dienstags graue Erbsen mit Fleisch, mittwochs gelbe Erbsen mit Stockfisch, donnerstags das gleiche, freitags graue Erbsen mit Fleisch und sonnabends gelbe Erbsen mit Stockfisch. Weitaus abwechslungsreicher war die Speisenfolge für den Kommandeur und die Offiziere. Hier zeigte sich, daß JürgJürs sein Handwerk auf einem französischen Freibeuter gelernt hatte, wo man nach jeder geglückten Kaperung ein opulentes Mahl aufzutischen pflegte. Als die Kost mit dem Dahinschwinden der Vorräte von Tag zu Tag einfacher wurde und er genötigt war, der Schiffsführung ein Labskaus zuzumuten, das hauptsächlich aus eingeweichtem Zwieback bestand, bedauerte dies niemand mehr als JürgJürs selbst.


  Ein stetes Ärgernis waren für ihn die Ratten. Sie hausten in der Bilge, jenem ungenutzten Raum zwischen dem Kiel und dem untersten Deck, wo sich das Leckwasser sammelt. Von dort schwärmten sie nach dem Dunkelwerden über das Schiff aus, fielen in die Mannschaftsräume ein, suchten die Kojen und nicht selten auch die Schlafenden nach Essbarem ab, kletterten in der Kabine des Kommandeurs auf den Tisch, an dem er mit den Offizieren zu speisen pflegte - doch ihr Hauptziel war die Kombüse. Mitunter fand Mikkel sich beim Schrubben des großen Grütztopfes in Gesellschaft einiger Ratten wieder. Daß die Vorräte schneller als geplant zur Neige gingen, lag nach Ansicht des Kochs nicht zuletzt an der Gefräßigkeit der langschwänzigen Nager.


  Um der Plage Herr zu werden, hatte JürgJürs sich einen Kater zugelegt. Dieser war durch den Verzehr seiner Jagdbeute groß und stark geworden, hatte jedoch aus den Kämpfen mit den Ratten auch etliche Blessuren davongetragen. So hatte er ein Auge eingebüßt und, bis auf einen Stummel, das rechte Ohr, und sein Fell war von zahllosen Narben verunstaltet. Der Koch hatte ihn Rasmus getauft, was ein alter Name für das alles verschlingende Meer ist, und der Kater hatte seinem Namen über die Jahre Ehre gemacht. Inzwischen war Rasmus jedoch fett geworden, seine Sprünge entbehrten der federnden Eleganz, und mehr noch als die Rattenjagd liebte er die Wärme in der Kombüse. Dort saß er in seinem räudigen Pelz, wenn Mikkel frühmorgens das Feuer schürte, und plierte mit dem gesunden Auge, während er die leere Augenhöhle nach Art eines Schwerenöters zugekniffen hatte.


  Nachdem der Kommandeur und die Offiziere gespeist und bei Rum und einer Pfeife Tabak noch ein wenig beisammen gesessen hatten, machten Mikkel und Harm sich über die Reste her. Die meisten Gerichte waren Mikkel unbekannt, und einige Speisen, wie etwa die Bouillabaisse, aß er mit langen Zähnen. Doch Harm erwies sich als ein Kenner solcher Delikatessen; seine Großmutter, ließ er durchblicken, habe die feine Küche zu schätzen gewußt.


  Manchmal lauschte ihnen der Kommandeur, wenn er an einem kleineren Tisch den Kurs absteckte. Schon das war ungewöhnlich; ein anderer Kommandeur hätte sich den Klönschnack der Schiffsjungen in seiner Gegenwart verbeten. Gelegentlich beteiligte er sich aber auch an ihrem Gespräch, indem er Harm um Rat in Fragen des guten Benehmens fragte oder Mikkel wegen seiner zwei Väter auf den Zahn zu fühlen versuchte. Ob Mikkel denn, da er nun schon selbst beinahe ein Mann sei, keine Zweifel an der doppelten Vaterschaft hege, wollte er wissen. Darauf entgegnete Mikkel, Zweifel seien ihm fremd. Daß er zwei Väter habe, gebe ihm vielmehr das Gefühl, besonderen Herausforderungen gewachsenzu sein. Und eines Abends, als Heiken ein paar Gläser mehr als gewöhnlich getrunken hatte, meinte er, Harm und Mikkel hätten dem jungen Volquard Heiken etwas voraus: der eine die feinen Manieren, der andere das Selbstbewußtsein.


  Im Unterschied zu den Kapitänen der Handelsschiffe wohnte Volquard Heiken äußerst bescheiden. Seine Kajüte auf dem Achterdeck war nur mit dem Nötigsten möbliert; den meisten Platz beanspruchte der Tisch, an dem der Kommandeur und die Offiziere die Mahlzeiten einnahmen. Er hatte auch keinen separaten Schlafraum; Heiken schlief in einem Alkoven, der mit einem hölzernen Gitter versehen war, damit er bei starkem Seegang nicht aus der Koje rollte.


  Die Offiziere hatten kleine Kajüten auf dem Zwischendeck, die mit einfachen Kojen ausgestattet waren. Immerhin bewohnten sie die winzigen Verschlage allein, wohingegen im Mannschaftsquartier unter dem Vorderdeck, der Back, drangvolle Enge herrschte. Der Raum verjüngte sich zum Bug hin, und da die Planken zugleich die Wände bildeten, machten die aufprallenden Wellen bei schwerem Wetter eine Verständigung nahezu unmöglich. Vom Mannschaftslogis führte eine Leiter zu einer Luke im Deck empor. Nur wenn diese geöffnet war, fiel etwas Licht in die erbärmliche Unterkunft. Bei schlechtem Wetter wurde die Luke geschlossen, dann tauchten Kerzen oder flackernde Tranlampen die Räume in ein dämmriges Licht.


  Niemand hatte Anspruch auf eine eigene Koje; wer seine Arbeit an Deck erledigt hatte, legte sich in die erstbeste freie Koje und versuchte, ein Auge voll Schlaf zu bekommen. Auf der Fahrt zu den Fanggründen um Grönland gab es für die Mannschaft noch wenig zu tun. Meistens waren daher sämtliche Kojen belegt, und Harm und Mikkel blieb keine andere Wahl, als auf dem Fußboden zu schlafen.


  In ruhigen Nächten hörten sie das Getrippel unzähliger kleiner krallenbewehrter Füße, Es waren die Ratten auf der Suche nach Futter. Solange man wach war, bestand keine Gefahr, von ihnen angeknabbert zu werden; man konnte sie durch einen Zischlaut oder ein Händeklatschen verscheuchen. Furchtloser waren die Kakerlaken. Sie krabbelten in Scharen über die Schlafenden, verfolgten unbeirrt die einmal eingeschlagene Richtung und hinterließen einen widerlichen Gestank. Harm wurde eines Nachts dadurch geweckt, daß eine Armee von Kakerlaken über seine Beine kroch. Vergeblich versuchte er sie wegzuwischen, der Strom riß nicht ab. Schließlich sprang er schreiend auf und kletterte an Deck.


  »Was war denn, Hochwohlgeboren« fragte morgens der Unterküper Claus Volkertsen, der für sein loses Mundwerk bekannt war. »Hast du letzte Nacht die Unschuld verloren?«


  Bislang hatte das Wetter nichts zu wünschen übriggelassen. Bei mäßigem Südwest hatten die Swaerte Walvis und die ihr folgenden Schiffe gute Fahrt gemacht. Wenn Mikkel die Küchenabfälle ins Meer kippte, umwirbelten Möwen das Schiff, darunter eine Art, die er noch nicht gesehen hatte. Das seien Skuas, belehrte ihn der Schiffsarzt, eine besonders angriffslustige Möwenart. Wer in die Nähe ihrer Gelege komme, laufe Gefahr, daß sie ihm mit ihren scharfen Schnäbeln die Kopfhaut aufschlitzten. Im übrigen seien sie die Vorboten eines Sturms.


  Am Abend, als Mikkel auf der Reling saß, um sich seewärts zu erleichtern, sah er die erste Bö heranrasen. Das Schiff erzitterte, als sie auf die Segel traf und diese sich knallend blähten. Wenig später war die See bis zur Kimm mit weißen Schaumkronen bedeckt; es sah aus, als hätte das Meer zu kochen begonnen. Der Bootsmann packte ihn und stieß ihn durch die Luke ins Mannschaftsquartier hinunter, die Luke fiel krachend zu, Finsternis und stickige Wärme umfingen ihn, einer schrie nach Licht, Mikkel schien es, als steige das Schiff zum Himmel empor, um einen Moment bewegungslos zu verharren und dann ins Bodenlose hinabzustürzen. Im Hintergrund leuchtete eine Tranlampe auf, die Backsgasten saßen schattenhaft auf den Kojen. Unter der Leiter lag ein Bündel Mensch in einer Lache von Erbrochenem, Mikkel hob seinen Kopf an und blickte in Harms blutleeres Gesicht.


  »Wird es noch schlimmer?« hörte er ihn flüstern. »Glaubst du, es kommt noch schlimmer?«


  »Nein, es ist gleich vorbei«, antwortete Mikkel, doch Sekunden später strafte das Meer ihn Lügen: Das Schiff krängte so stark, daß die Luke aufsprang und sich ein Schwall kalten Wassers über sie ergoss, Mikkel dachte daran, was Ties über einen Sturm auf See gesagt hatte; Man müsse ihn mit Demut ertragen und warten, bis er sich gelegt habe, »Abwettern« hatte Ties-Vadder es genannt.


  Der Sturm tobte die ganze Nacht über. Als Mikkel merkte, daß die Bewegungen des Schiffes ruhiger wurden, schleppte er den halb besinnungslosen Harm an Deck. Dort schlang er ein Tau um seine Hüften, damit er nicht von den Brechern mitgerissen wurde, Himmel und Meer waren von einem eintönigen Grau, aus dem hin und wieder schäumende Berge her vor wuchsen. Dann blieb nur noch kurze Zeit, hinter dem Schanzkleid Schutz zu suchen, bevor das Deck von Brechern überflutet wurde.


  An der frischen Luft kam Harm wieder zu sich. Über seine Lippen rann Blut, und als Mikkel ihn bat, den Mund aufzumachen, sah er, daß Harm sich auf die Zunge gebissen hatte.


  »Sie haben gewettet, daß ich mich übergebe«, tuschelte er. »Ich wollte ihnen den Gefallen nicht tun, aber dann hat Claus Volkertsen mir angesengten Speck unter die Nase gehalten, da konnte ich nicht länger an mich halten.«


  »Seekrank wird jeder mal«, versuchte Mikkel ihn zu trösten. »Einer meiner Väter kannte einen alten Fahrensmann, der die ersten Tage einer Reise jedesmal vor dem Spucknapf verbrachte.«


  »Was für widerliche Kerle da unten«, murmelte Harm. »So schmutzig sie am Körper sind, so schmutzig sind ihre Worte. Ihr ganzes Reden dreht sich um Frauen und was sie mit ihnen machen würden, wenn welche an Bord wären. Ich hätte mir nicht träumen lassen, daß es derart verrohte Menschen gibt.«



  Wie gediegen er spricht, dachte Mikkel, während er ihm das Gesicht mit Seewasser wusch. Womöglich lag es nicht zuletzt an seiner vornehmen Redeweise, daß die Backsgasten ihn zur Zielscheibe ihrer groben Späße gemacht hatten.


  »Du hast recht: Grönlandfahrer sind ein roher Menschenschlag«, ließ sich der Harpunier Peter Timm vernehmen, der unbemerkt näher gekommen war. «Man muß ihnen mit gleicher Münze heimzahlen und, wenn nötig, auch mal zuschlagen, sonst machen sie einem das Leben zur Hölle.« Timm war ein hochgewachsener Mann mit tiefliegenden Augen und einer eingedellten Nase. Als einziger an Bord trug er einen Mantel aus Eisbär feil.


  »Um Euren Rat zu befolgen, müßte ich mich einer Sprache bedienen, die nicht die meine ist«, entgegnete Harm. »Und was für einen Sinn hat es, handgreiflich zu werden, wenn ich von vornherein weiß, daß ich den kürzeren ziehen werde?«


  Der Harpunier ging vor Harm in die Hocke, so daß ihre Augen auf gleicher Höhe waren: »Ich vergaß, daß du von besserer Herkunft bist. Aber wie denkst du darüber, wenn du mir sagst, welche dir am ärgsten zusetzen, und ich dafür sorge, daß sie ihr Fett bekommen?«


  »Weshalb solltet Ihr das tun?« fragte Harm ungläubig.


  »Es geschieht nicht oft, daß ein junger Mann aus gutem Hause sich auf einen Walfänger verirrt«, erwiderte Timm. »Wenn man aber seine Gesellschaft zu schätzen weiß, und das maße ich mir an, muß man ihm das Leben an Bord auch erträglich machen.« Darauf rief er den Oberkajütswächter und trug ihm au£ Harm und Mikkel mit trockener Kleidung zu versorgen.


  »Wie regeln wir es mit der Bezahlung?« fragte Johann Schmilau.


  »Setz es auf meine Rechnung«, beschied ihn der Harpunier.


  »Peter ist die Großzügigkeit in Person.«, meinte Schmilau, während sie ihre durchnäßten Sachen gegen trockene auswechselten. »Man muß ihn einfach gern haben, oder was denkt ihr?«



  Mikkel blickte Harm an, und er las aus seinen Augen, daß ihm der anzügliche Unterton der Frage entgangen war.


  Dem Sturm folgte ein strahlender Sonnentag, Kein Windhauch bewegte das Meer, und das Wasser war so klar, daß man in der Tiefe Fischschwärme dahinziehen sah. Es gehörte zu den Aufgaben des Kochs, die Mannschaft an ruhigen Tagen mit dem Ruf »O wer all! O wer all schön Schipp to maken!« zum Großreinemachen aufzufordern. Der Schiemann teilte Besen, Schrubber und Feudel aus, die Seekisten wurden an Deck geschafft, die Kojen gereinigt, der Fußboden des Mannschaftslogis ausgefegt und naß aufgewischt, und den Backsgasten schien die Arbeit so viel Vergnügen zu bereiten, daß, wenn jemand eines der alten Seemannslieder anstimmte, die anderen lauthals einfielen.


  Anschließend rief der Schiffsarzt alle, »die da wollen babutscht sein«, auf das Vorderdeck, um ihnen die Haare zu schneiden und den Bart zu scheren. Manche waren der Meinung, daß der Barbier Johann Gottlieb Kaufmann den gleichnamigen Chirurgen in den Schatten stellte. Daneben besaß er anscheinend auch die Gabe des Zweiten Gesichts. Wie sonst war zu erklären, daß seine marktschreierische Ankündigung, dies sei das letzte »Babutschen« für lange Zeit, sich bewahrheiten sollte?


  Das gute Wetter hielt an, bis die Swaerte Walvis, die anderen Walfänger im Schlepptau, die isländische Halbinsel Snsefellsnes hinter sich gelassen hatte und auf die Ostküste von Grönland zuhielt, Dort zwang sie ein Sturm, unter Land zu gehen. Es war schwierig, so nahe an der Küste zu manövrieren, weil Eisschollen und Treibholz ständige Kurswechsel erforderten und die von den Gletschern herabstoßenden Fallwinde die eben noch glatte See in einen tosenden Hexenkessel verwandelten.


  Während die Swaerte Walvis im Windschatten der unwirtlichen Küste weiter nach Norden segelte, verließ Kommandeur Heiken nur noch selten das Achterdeck, Er schien die Augen überall zu haben; sein Blick wechselte von den Gletschern zur offenen See, von den Segeln zum Kompass und von dort nach achtern auf die nachfolgenden Walfänger, Zuweilen versank er auch in Brüten. Manche wollten beobachtet haben, daß er dabei die Lippen bewegte. Unter der Mannschaft hieß es dann: »Der Kommandeur bespricht sich mit seinen Läusen,« Man durfte ihn in solchen Augenblicken nicht ansprechen, denn es galt als erwiesen, daß Heiken in den Phasen der Selbstvergessenheit jene Entscheidungen traf, die ihm den Ruf eines vom Erfolg verwöhnten Kommandeurs eingetragen hatten.


  Wie ein Lauffeuer verbreitete sich auf der Swaerte Walvis, daß Volquard Heiken mit seinem Kieker die Kimm abgesucht und den Steuermann angewiesen hatte, auf nordöstlichen Kurs zu gehen. Nach einer Weile ließ er einige Segel reffen, damit das Schiff seine Fahrt verlangsame, und dann entdeckten auch die Backsgasten voraus das Eis. Es waren zwei geschlossene Eisfelder, dazwischen eine freie Fahrrinne von doppelter Schiffsbreite.


  »Da hinein, Kommandeur?« fragte der Steuermann mit einem Anflug von Zaghaftigkeit.


  »Man zu, Herr Paulsen«, erwiderte Heiken.


  Die anderen Kommandeure schienen uneins zu sein, ob sie Volquard Heiken in die Fahrrinne folgen sollten. Einige Schiffe drehten bei und entgingen nur um Haaresbreite der Gefahr, von denen, die ihren Kurs beibehielten, gerammt zu werden, doch bald darauf zog die Swaerte Walvis die anderen Walfänger wieder wie einen Schwanz hinter sich her. An einigen Stellen erweiterte sich die Fahrrinne zu kleinen Seen, dann wieder wurde sie so schmal, daß das Eis auf beiden Seiten an der Bordwand entlang schrammte.


  »Jetzt wollen wir sehen, ob es sich gelohnt hat, den Rumpf mit Eichenbohlen zu verstärken«, sagte Heiken zum Steuermann. »Hat mich ein Schweinegeld gekostet, das bisschen Holz.«


  Gegen Mittag sichtete der Ausguck auf der Backbordseite ein Robbenlager; die Zahl der Tiere schätzte er auf mehr als vierhundert. Der Kommandeur befahl Timm und Meinert, das Lager von zwei Seiten anzugreifen. Den beiden Harpunieren wurden je neun Mann zugeteilt, jeder mit zwei Messern, einem Robbenknüppel und einem Tau versehen. Sicherheitshalber ließ Heiken zwei Schaluppen aussetzen, mit denen die Männer bei einem Auseinanderdriften des Eises an Bord zurückkehren konnten.


  Inzwischen waren auch von den anderen Schiffen Trupps aufgebrochen, um sich am Robbenschlag zu beteiligen. Mikkel sah, wie sich die älteren Tiere in offenes Wasser oder Eislöcher zu retten versuchten, die Jungtiere hingegen arglos liegenblieben. Diese fielen den Schlächtern als erste zum Opfer, während die erwachsenen Robben meist erst nach gefahrvoller Jagd über brüchiges Eis und schneebedeckte Risse erschlagen werden konnten. Dazu bediente man sich des Robbenknüppels, der außer einem eisernen Knopf mit einem Haken bestückt war. Nachdem die toten, mitunter auch nur bewusstlosen Robben zum Sammelplatz geschleppt worden waren, schnitt man ihnen das Fell und den Speck vom Leib. Als das Schlachten beendet war und die Männer ihre Beute an Bord gebracht hatten, blieb in der weiten Eislandschaft ein riesiger roter Fleck zurück, übersät mit blutigen Kadavern.


  Der Schiffsarzt, der das Gemetzel wie Mikkel und Harm von Bord aus beobachtet hatte, erzählte, daß Robben ein zähes Leben hätten. Als er Vorjahren einem Tier das Herz herausgeschnitten habe, sei es in seinen Händen auf und ab gehüpft, als ob es davonlaufen wollte.


  Nun begann die Arbeit für die an Bord Zurückgebliebenen. Unter Aufsicht des Speckschneiders und des Schiemanns wurde der Speck von den Fellen geschnitten und in Fässer verpackt. Die Felle salzte man ein und legte sie so zusammen, daß sie möglichst wenig Platz einnahmen. Anschließend wurde alles in den Laderaum hinunter geschafft. Danach wäre die gründliche Reinigung des Decks und der Gerätschaften an der Reihe gewesen, doch es hatte zu frieren begonnen, und das Wasser wurde zu Eis, sobald es an Deck ausgeschüttet worden war. Aus dem gleichen Grund gaben es die Robbenjäger au£ ihre Kleidung von Blut und Fett zu säubern. Sie legten sich, wie sie von der Jagd gekommen waren, in ihre Kojen und fügten dem Mief im Mannschaftsquartier einen eigentümlichen Geruch hinzu. Mikkel fühlte sich an winterliche Schlachtfeste erinnert, Harm schreckte nachts aus dem Schlaf auf und raunte, es rieche nach Tod.


  Die Robbenkadaver lockten einen kapitalen Eisbären an. Kaum daß die Jäger sich auf ihre Schiffe zurückbegeben hatten, betrat er den Schauplatz des blutigen Gemetzels und machte sich über das frische Fleisch her. Da Eisbären dem Menschen sowohl an Kraft als auch an Schnelligkeit überlegen sind und für ebenso listig wie unberechenbar gelten, wurden sie meistens geschossen. Doch die Kugel riß ein Loch in das kostbare Fell und minderte dadurch seinen Wert.


  Mikkel hörte, wie der Kommandeur die auf dem Achterdeck versammelten Offiziere fragte: »Nun, meine Herren, wer braucht einen schönen Pelz?«


  Der Bootsmann suchte den Blick des Kommandeurs auf sich zu lenken, doch Peter Timm kam ihm zuvor: »Mit Eurer Erlaubnis will ich ihn mir holen, Kommandeur.«


  »Wozu braucht er zwei, wo ich noch keinen habe?« rief Wohlers dazwischen.


  »Kommandeur?« drang der Harpunier auf eine Entscheidung. Volquard Heiken saß in der Klemme. Einen der beiden mußte er verprellen, entweder den für seine Zuverlässigkeit geschätzten Bootsmann oder den Harpunier, um den ihn die anderen Kommandeure beneideten.


  »Das wird nicht der letzte Eisbär sein, dem wir auf unserer Reise begegnen«, tröstete Heiken den Bootsmann. Und zu Peter Timm sagte er: »Vergeßt nicht, daß Ihr es mit einem gefährlichen Raubtier zu tun habt, Herr Timm. Wegen eines Eisbären will ich nicht meinen besten Mann verlieren.«


  »Ich hab schon gefährlichere Gegner gehabt, Kommandeur«, versetzte der Harpunier selbstgefällig.


  Er bemannte eine der beiden Schaluppen und befahl, in einen Seitenarm der Fahrrinne zu rudern und sich hinter einer Eisbarriere zu verbergen. Auf halbem Wege dorthin stieg er auf das Eis über und schlich sich, nur mit einer Lanze bewaffnet, an den Bären heran.


  Timm mochte noch zehn oder zwölf Meter von ihm entfernt sein, als der Eisbär die Witterung aufnahm, vom Schmausen abließ und beim Anblick des vermeintlichen Artgenossen die Zähne fletschte. Der Harpunier richtete sich zu seiner vollen Größe auf und ließ den Pelz von den Schultern gleiten. Der Schaluppensteuerer erzählte nachher, dem Bären sei vor lauter Verwunderung ein Fleischbrocken aus dem Maul gefallen.


  »Schaut ihn euch an!« schwärmte Johann Schmilau, der Oberkajütswächter. »Was für ein Mann! Wand man jemals einen furchtloseren Mann gesehen?«


  Unversehens wandelte sich die Verblüffung des Eisbären in Angst, Er warf sich auf den Hinterläufen herum und nahm in weiten Sprüngen Reißaus. Der Harpunier setzte ihm nach, wobei er bellende Laute von sich gab und wild mit den Armen fuchtelte. Unweit der Schaluppe stürzte sich der Eisbär ins Wasser. Wenige Augenblicke später sprang Peter Timm in das Boot, und seine Männer nahmen die Verfolgung auf, Sie trieben das Tier aus dem Seitenarm in die Fahrrinne; es schwamm so nahe an der Swaerte Walvis vorüber, daß Mikkel seine von Robbenblut gefärbten Lefzen sehen konnte. Einen Steinwurf entfernt kehrte der Eisbär um und passierte nun auf der anderen Seite das Schiff doch seine Bewegungen waren nicht mehr so kraftvoll, sein Atem stieß heftiger durch die weit geblähten Nüstern. Ein Versuch, wieder auf das Eis zu gelangen, scheiterte offenbar daran, daß er sich den Wanst zu voll geschlagen hatte. Während die Schaluppe ihm näher und näher kam, sahen die Zuschauer, wie der Harpunier die Lanze hob und sie dem Bären in den Nacken stieß. Dann warf er ihm ein Tau um den Hals, führte es durch einen an der Schaluppe befestigten Ring und zog es mit aller Kraft immer fester. Mit einem weithin hörbaren Röcheln erstickte das Tier.


  Den erlegten Bären aus dem Fell zu schlagen, überließ Peter Timm einem Gehilfen des Speckschneiders; beim Häuten konnte man keine gute Figur machen. Statt dessen wusch er sich, wie stets nach einer erfolgreichen Jagd. Auf Weisung des Kochs brachte Mikkel ihm einen Bottich mit warmem Wasser, und der Harpunier seifte sich den Oberkörper und die Arme ein, leerte den Bottich dann über sich aus und gab Johann Schmilau einen Wink, ihn trockenzureiben.


  Mehrere Tage kam die Swaerte Walvis nur im Schritttempo voran.


  Bei achterlichem oder räumem Wind wurden einige Segel gesetzt, doch die meiste Zeit wurde das Schiff an Warpankern gezogen. Diese schlug man ein Stück voraus ins Eis und führte die Ankerleinen über zwei an Bord befindliche Winden. Während ein Teil der Mannschaft die Winden drehte, sorgte der andere mit Hilfe von Eissägen und Äxten dafür, daß zwischen Bordwand und Eis stets eine Elle freien Wassers war. An dieser mühseligen Arbeit mußten sich alle Backsgasten beteiligen - außer jenen, die vom Bug oder Mastkorb aus nach Robben und Eisbären Ausschau hielten. An einem nebligen Tag gelang es einem Bären dennoch, sich unbemerkt heranzuschleichen, einen der Männer zu töten und fortzuschleppen.


  Der Vorfall lieferte den Backsgasten abends im Mannschaftslogis ein dankbares Gesprächsthema. Man war sich einig, daß ein Eisbär, der Menschenfleisch gekostet hat, anderes Fleisch nur noch notgedrungen frisst. Vor allem zartes Jünglingsfleisch, behauptete Claus Volkertsen mit Blick auf Harm, gelte den Eisbären als Delikatesse. Harm konnte nicht verhindern, daß ihn bei dem Gedanken, von einem Eisbären verschlungen zu werden, ein Schauder überlief, was den Unterküper wiederum bewog, sich über die Vorliebe der Raubtiere für männliche Geschlechtsteile zu verbreiten.


  Mikkel gewahrte noch, wie Harm empor schnellte und Volkertsen an die Gurgel ging. Damit brach er eine Keilerei vom Zaun, an der sämtliche Backsgasten tätigen Anteil nahmen. Der Lärm war im ganzen Schiff zu hören, daher dauerte es nicht lange, bis sich von der Luke her eine Flut von Schimpfwörtern über die Raufenden ergoss. Die Schimpfwörter kannten die Janmaaten ebensogut wie die Stimme, und die meisten erinnerten sich, daß jener, der nun die Leiter herabgestiegen kam, auch die Fäuste zu gebrauchen wußte. Augenblicklich trat Ruhe ein.


  »Ihr benehmt euch wie ein Haufen besoffener Eskimos«, schnaubte Wohlers. »Zur Strafe gibt's keinen Rum nach dem Sonntagsgebet.«


  »Gilt das für alle, Bootsmann?« kam eine Stimme aus dem Hintergrund.


  »Ohne Ausnahme«, bestätigte Wohlers. »Es sei denn, ich erfahre, wer angefangen hat.« Sein Blick fiel auf Harm, der reglos am Boden lag. Wohlers hob ihn hoch und stellte ihn auf die Füße.


  »Wer war es?« fragte er ihn.


  »Du hast ihn am Wickel, Bootsmann«, sagte Claus Volkertsen.


  »Das glaub ich dir ums Verrecken nicht«, entgegnete Wohlers.


  »Dieses Bübchen fängt keinen Streit an.«


  »Doch, Bootsmann, ich hab gesehen, wie er auf Claus losgegangen ist«, ließ sich ein anderer vernehmen.


  Wohlers sah sich um, und wohin er blickte, erntete er Zustimmung. »Ihr Bagaluten steckt alle unter einer Decke«, grollte er.


  »Aber es bleibt dabei; Kein Rum mehr, solange sich der Schuldige nicht bei mir gemeldet hat.« Damit stieg er wieder zum Deck empor.


  Claus Volkertsen trat vor Harm hin und sagte: »Die meisten Leute hier in der Back freuen sich die ganze Woche über auf das Gläschen Rum am Sonntag. Willst du dir die zu Feinden machen, Hoch wohlgeboren?«


  Harm wandte sich von ihm ab, doch Volkertsen packte seinen Arm und zog ihn wieder zu sich herum: »Geh rauf zum Bootsmann und sag, daß du angefangen hast, dann wollen wir die Sache vergessen.«


  Harm schüttelte trotzig den Kopf.


  »Du willst nicht?«


  »Nein.«


  »So ein piekfeines Kerlchen und so dämlich«, seufzte Volkertsen. »Das werden dir einige von uns sehr übelnehmen.«


  Als Harm sich am nächsten Morgen ankleidete, um den Offizieren das Frühstück zu bereiten, fand er einen Wurf neugeborener Ratten in seiner Mütze.


  Bevor die Swaerte Walvis wieder ins offene Meer gelangte, konnte die Mannschaft noch fünfundzwanzig Fässer mit Robbenspeck füllen. Auf einer Eisscholle von den Ausmaßen des Glückstädter Marktplatzes erlegte der Harpunier Hinrich Meinert außerdem zwei Walrosse. Ihre Haut war so fest, daß es viel Kraft erforderte, sie mit der Harpune zu durchdringen, auch Gewehrkugeln prallten häufig von ihr ab. Daher schoss Meinert in die weit geöffneten Rachen und, als die Tiere sich schon in ihrem Blut wälzten, noch einmal in die Augen.


  Ungleich wertvoller als das Fell und der Speck der Walrosse waren ihre armlangen Stoßzähne. Mancherorts würde das Elfenbein mit Gold aufgewogen, behauptete der Schiffsarzt, so etwa in China und Japan, wo die Ansicht weit verbreitet sei, daß ein aus Walroßzähnen hergestelltes Pulver die Manneskraft stärke.


  Davon, daß es dem Sommer entgegenging, war in diesen Breiten wenig zu spüren. Tage, an denen ein lauer Wind aus Süd wehte, wechselten ab mit solchen, die den Winter zurückzubringen schienen, Wenn der Sturm dann Schnee und Hagel über das Deck peitschte, war es im Mannschaftslogis trotz der Enge und des Gestanks beinahe gemütlich. Zwei mit Holz befeuerte Ofen sorgten für Warme, und mehrere Tranlampen spendeten spärliches Licht.


  Wer, wie Mikkel und Harm, als »Junge« auf einen Walfänger kam, mußte sich damit abfinden, daß er in der Rangordnung unter den Backsgasten den letzten Platz einnahm. Den Ton im Mannschaftsquartier der Swaerte Walvis gab der Schaluppensteuer er Sönke Tönissen von Amrum an. Er war ein Klotz von einem Mann, der längst in den Rang eines Bootsmannes hätte aufsteigen können, wäre ihm das »feine Getue« am Tisch des Kommandeurs, nämlich mit Messer und Gabel zu speisen, dabei noch klugzuschnacken und sich das Schmatzen und Rülpsen zu verkneifen, nicht aus tiefster Seele zuwider gewesen. Nach Sönke nahmen die anderen Schaluppensteuerer und einige Partfahrer die nächsten Plätze in der Rangfolge ein. Die übrigen hatten nichts mehr zu sagen, es sei denn, sie richteten ihre Befehle an die Jungs, zu denen außer Mikkel und Harm auch der Oberkajütswächter Johann Schmilau zählte.


  Bei schlechtem Wetter verrichteten die Backsgasten ihre Notdurft in einen Kübel, den einer der Jungs an Deck schleppen und über die Reling ausleeren mußte. Nach Mikkel und Johann Schmilau war Harm an der Reihe. Er hatte schon den Fuß auf die unterste Leitersprosse gesetzt, als das Schiff nach Backbord überholte. Harm stellte den Kübel ab.


  »Was ist, Hochwohlgeboren?« fragte Claus Volkertsen, der wieder eine Gelegenheit witterte, Harm der Lächerlichkeit preiszugeben.


  »Ich schaff das nicht, ohne etwas zu verschütten«, erwiderte Harm .


  »Der Zwiegenähte hat's auch geschafft«, versetzte der Unterküper. »Na los, weg mit dem Schiet!«


  »Mikkel ist geübt darin, sich auf einem schwankenden Schiff zu bewegen, ich muß das erst noch lernen«, versuchte Harm sein Sträuben zu erklären.


  »Laß mich das machen«, sagte Mikkel. Doch als er sich anschickte, nach dem Kübel zu greifen, stieß Volkertsen ihn zurück.


  »Das könnte dem Muttersöhnchen so passen«, schnauzte er. Dann zog er Harm s Seekiste unter der Koje hervor, klappte den Deckel hoch und goß den Inhalt des Kübels hinein. Diesmal erntete er kein johlendes Gelächter. Hier und da war ein verlegenes Lachen zu hören, die meisten blickten betreten drein. Wahrscheinlich war Volkertsen selbst für den Geschmack der hartgesottenen Seeleute zu weit gegangen. Aller Augen richteten sich auf Harm. Er gab nicht zu erkennen, wie er die Kränkung aufgenommen hatte, seine Miene war wie versteinert.


  Als Mikkel frühmorgens die Schüsseln der Backsmannschaft abwusch, kam Harm in die Kombüse. Er sah über nächtigt aus, und als Mikkel ihm von der Grütze anbot, winkte er angewidert ab. »Weshalb hat er es immer nur auf mich abgesehen?« fragte er unvermittelt, »Weshalb nicht auf dich oder Johann Schmilau?«


  »Johann und ich sprechen so wie Claus Volkertsen, aber du redest anders«, erwiderte Mikkel. »Und weil du damit zeigst, daß du etwas Besseres bist, will er dich ducken.«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte Harm. »Aber ich bin meiner Großmutter nicht weggelaufen, um mich von Volkertsen schikanieren zu lassen.«
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  NIEMAND WAR ZEUGE, als das Wrack in der Dorschbucht versank. Tage später spülten die Wellen einige Trümmer an Land. Ties schloß aus dem durchlöcherten Holz, daß Bohrmuscheln der Havmanden den Rest gegeben hatten. Für Boje verknüpfte sich das Verschwinden des vertrauten Blickfangs mit der Entdeckung eines anderen. Es war das Zusammenspiel verschiedener Farben, ein Widerschein von Grün-, Blau- und Rottönen nahe der westlichen Landzunge. Sein erster Gedanke war, daß es sich um eine Spiegelung handle. Das Farbenspiel war nur gegen Abend zu sehen, wenn die Sonne schon tief stand und ihr Licht im flachen Winkel aufs Wasser fiel. Von da war es nicht mehr weit zu der Erkenntnis, daß, was immer das bunte Geflimmer auf der Wasseroberfläche hervorrufen mochte, am Meeresgrund zu finden war.


  Frühmorgens, noch vor Sonnenaufgang, machte sich der Jüngste auf den Weg zur westlichen Landspitze. Boje legte seine Kleider auf einem Findling ab und stakste über rundgeschliffene Kiesel ins Wasser, Weiter draußen nahm der sandige Meeresboden eine dunklere Färbung an. Dort vermutete er die Ursache der geheimnisvollen Spiegelung.


  Plötzlich verlor er den Boden unter den Füßen und rutschte auf einem Abhang in grünliches Dämmer, Unter ihm wogten die Wipfel ölig schimmernder Wasserpflanzen, schlangenartige Blätter züngelten ihm entgegen und wanden sich um seine Glieder, Er sah goldfarbene Schlieren im dunklen Grün, tanzende Lichtreflexe, die ihn tiefer in den Tangwald zu locken schienen, dann tat sich eine Lichtung vor ihm auf, und in ihrer Mitte lag ein zerborstenes Schiff.


  Wie der Strand im östlichen Teil der Dorschbucht war auch die Lichtung rings um das Wrack mit Scherben übersät, Scherben in verschiedenen Farben, etliche davon mit verschnörkelten Ornamenten oder Schriftzeichen versehen. Das spärliche Licht ließ sie stumpf erscheinen, doch Boje konnte sich unschwer vorstellen, wie die Strahlen der Sonne sie zum Leuchten brachten.


  Das Wrack war unverkennbar von anderer Bauart als die Havmanden, es ähnelte den Schiffen, die Boje auf den Kacheln in Pastor Beerbohms guter Stube gesehen hatte. Neben dem Rumpf fand er zwei Kisten. Die eine war aufgebrochen, die andere noch unversehrt. Davor lag ein runder Gegenstand. Boje hob ihn auf und entfernte den sandigen Belag. Es war eine winzige Tasse aus hellblauem Porzellan mit einem stilisierten Vogelkopf als Henkel.


  Um die gleiche Zeit schreckte Lena aus dem Schlaf. Ihr war, als hatte jemand sie gerufen. Boje, schoss es ihr durch den Kopf, und schon war sie auf den Beinen, Sein Bett war leer. Der Kleine, wie sie ihn immer noch nannte, liebte es, morgens lange im Bett zu liegen, wenn die Schule ihn nicht zu frühem Aufstehen zwang. Daß er allein zum Fischen ausfuhr, kam so gut wie nie vor. Dennoch lief sie zum Strand hinunter, um sich Gewißheit zu verschaffen. Das Boot lag am Steg. Doch auf den Steinen an der westlichen Landspitze sah sie etwas im Wind flattern, ein Kleidungsstück, wie es schien. Eine innere Stimme sagte ihr, daß Boje von der westlichen Landspitze aus ins Wasser gegangen war. Weshalb ging er aber über steinigen Grund, wo vor der Haustür der schönste Sandstrand lag? WaRum am frühen Morgen, wenn das Wasser noch kalt war? Der Gedanke ließ sich nicht länger verscheuchen: Boje wollte sich das Leben nehmen.


  Ihre gellenden Schreie weckten die Brüder. »Boje!« schrie sie, »Boje! Boje! Boje!« Doch so laut sie auch schrie, ihre Stimme würde ihn nicht erreichen. Aber dann fiel ihr ein, wie sie sich Gehör verschaffen konnte. Lena schleuderte die Pantinen von den Füßen und rannte zum Wackelstein. Schon bald nach dem ersten Wippen übernahm der mächtige Findling den Rhythmus ihrer Bewegungen, und sein Summen schwoll zum Wasser und Erde durchdringenden Dröhnen an. Kurze Zeit später sah sie Bojes leblosen Körper im Wasser treiben.


  Unweit der Aumündung zogen Ties und Momme ihn an Land. Bald darauf war auch Lena zur Stelle. Sie befahl den Brüdern, Boje auf den Kopf zu stellen, damit das Wasser aus ihm herauslaufen könne.


  Lena warf sich zu Boden und hielt ihre Wange an Bojes halb geöffneten Mund. »Er atmet noch. Er lebt«, sagte sie leise, und Momme erzählte nachher, daß er Lena lange nicht mehr so glücklich gesehen habe.


  Den ganzen Tag über erbrach Boje Wasser und Schleim. »Ja, kotz nur alles aus, mein Kleiner«, ermunterte Lena ihren Jüngsten, obwohl sie nicht sicher war, daß er sie verstand. »Wenn du es überstanden hast, fühlst du dich wie neugeboren.«


  »Er hätte Prügel dafür verdient, daß er uns solch einen Mordsschreck eingejagt hat«, machte Ties seinem Unmut Luft.


  Lena setzte zu einer harschen Erwiderung an, als Boje die Augen aufschlug, »Woher wußte der Chinese meinen Namen?« flüsterte er.


  «Er weiß nicht, was er redet«, sagte Lena, »Aber ist das ein Wunder, wo er dem Tod so nahe war?«


  »Ich bin nicht freiwillig da unten geblieben«, fuhr Boje fort.


  »Der Chinese wollte nicht, daß ich die Tasse mitnehme, obwohl es unzählige davon gibt und noch dazu viel schönere,«


  »Wir wollen Boje in Ruhe lassen«, entschied Lena. »Wenn er wieder klar im Kopf ist, reden wir weiter.«


  Als sie sich anschickten, aus dem Zimmer zu gehen, rief Boje seine Mutter zurück und gab ihr die Porzellantasse: »Möchtest du sie haben?«


  »Sie ist für zierlichere Finger gemacht als meine«, antwortete Lena. »Wo hast du sie her?«


  »Vom Meeresgrund. Da liegen zwei Kisten voller Porzellan, das der Kaiser einer persischen Prinzessin schenken wollte.«


  Lena sah die Brüder an, erst Ties, dann Momme und diesen etwas länger. »Allmählich dämmert mir, welcher von euch beiden ihn gezeugt hat«, sagte sie und ging. Die Tasse nahm sie mit.


  Pastor Beerbohm war nicht zu sprechen. Er hatte seiner Frau aufgetragen, jeden Besucher abzuwimmeln, und sei es der Propst höchstselbst. Ihr Mann stehe unmittelbar vor dem wissenschaftlichen Durchbruch, sagte Frau Beerbohm, in einem derart entscheidenden Moment könnten Störungen gleich welcher Art alles zunichte machen. Aber falls nicht der Beistand eines Geistlichen vonnöten sei, könne Lena ja vielleicht auch mit ihr vorliebnehmen.


  »Ich mache mir Sorgen um Boje, meinen Jüngsten«, antwortete Lena. »Er wäre beinahe ertrunken und erzählt seitdem wirres Zeug von einem Chinesen, der ihn da unten festgehalten hat. Manchmal habe ich das Gefühl, er ist nicht mehr ganz richtig im Kopf.«


  »Wie wäre es denn, wenn ich Johannes bitte, sich des Jungen anzunehmen?« schlug Frau Beerbohm vor. »Die beiden können gut miteinander, und wer weiß«, setzte sie mit einem Lächeln hinzu, »ob Boje bei einem Künstler nicht mehr Verständnis findet als bei dem guten Heinrich Fürchtegott, dessen Gedanken unablässig um seine Maschine kreisen?«


  An einem der nächsten Tage sahen die Brüder Johannes Beerbohm mit Boje von einem Ende der Dorschbucht zum anderen spazieren. Nach Ties' Dafürhalten war es das Privileg der feinen Leute, am Werktag spazieren zugehen. Dies mochte er dem Pastorensohn noch zugestehen, denn obwohl der einer brotlosen Kunst nachging, hatte er womöglich wohlhabende Gönner. Aber Boje?


  Der Spiddelfix war der Sohn armer Fischer. Für so einen gab es immer was zu tun, und wenn er keine Arbeit zugeteilt bekam, suchte er sich welche.


  »Ich möchte wissen, was die beiden miteinander zu reden haben«, murrte Ties.


  »Laß sie doch reden. Ich wünschte, ich hätte in jungen Jahren auch die Gelegenheit gehabt, mich mit einem gebildeten Menschen zu unterhalten.«


  Das mußte der Ältere als Seitenhieb verstehen. Entsprechend gnatzig fiel seine Erwiderung aus: »Und ich sage dir, der Pastorensohn verdirbt uns den Jungen. Wenn er Netzsteine suchen soll und einen findet, setzt er sich erst mal hin und zeichnet ihn. Als ich in seinem Alter war —«


  »Ich weiß, wie viele Netzsteine du angeschleppt hast, ich war dabei«, unterbrach Momme seinen Bruder. »Aber ich kenne keinen, der davon klüger geworden ist.«


  Johannes Beerbohm trug einen breitkrempigen Strohhut mit einem Seidenband und einen hellen Leinenanzug. Graf Schack hatte ihm den Auftrag erteilt, ihn mit seiner Gemahlin und dem Stammhalter in Öl zu malen, und von dem Salär hatte Johannes sich so eingekleidet, wie es in Künstlerkreisen neuerdings Mode war.


  »Ohne mich loben zu wollen; Der kleine Graf ist mir besonders gut gelungen«, schwärmte er. »Diese lebensprühenden schwarzen Augen, diese leicht ins Bräunliche spielende, samtene Haut! Schade, daß du dir das Porträt nicht ansehen kannst» Aber ich könnte es aus dem Gedächtnis nachzeichnen, soll ich?« Er nahm sein Skizzenbuch zur Hand und ließ unter Bojes staunenden Blicken den Kopf des Knaben auf dem Papier entstehen. Dann reichte er ihm das Blatt: »Schenk ich dir.« Als er Boje zögern sah, fügte er hinzu: »Oder wir machen es so: Du zeichnest den Chinesen, dem du unter Wasser begegnet bist, und wir tauschen.«


  Wenn er später gefragt wurde, wann er begonnen hatte, Menschen abzubilden, erwähnte Boje den Chinesen nicht. Für gewöhnlich entstand, ein Porträt nach der Natur, und Boje war sich nicht mehr sicher, ob der Chinese ein Wesen aus Fleisch und Blut gewesen war. Als Johannes Beerbohm an jenem Sommertag den ausgemergelten Kopf eines Asiaten zu Gesicht bekam, der auf verstörende Weise die Zähne entblößt hatte, fragte er: »Will er Angst einflößen, oder grinst er?«


  »Weder das eine noch das andere«, antwortete Boje. »Er hat keine Lippen mehr.«


  »Du machst mich neugierig«, sagte Johannes. »Warum erzählst du mir nicht die ganze Geschichte?«


  »Manches kommt mir selbst rätselhaft vor«, gestand Boje. »So sprach er zu mir in einer fremden Sprache, vermutlich Chinesisch, und trotzdem verstand ich jedes Wort. Als ich mich daranmachte, die aufgebrochene Kiste zu durchsuchen, riet er mir, vorsichtig zu sein, da sich gefährliches Meeresgetier in ihr versteckt haben könnte. Und tatsächlich bekam ich als erstes einen Hummer mit furchterregenden Scheren zu fassen. Danach mehrere Teetassen, deren Lasur, behauptete der Mann, aus Schlangengift bestünde. Sie halte den Tee so heiß, daß man sich unweigerlich die Lippen verbrenne. Zum Beweis hob er den Schnauzbart an und zeigte mir seine verdorrten Lippen.


  Im Schloß der anderen Kiste steckte ein Schlüssel. Ich mußte ihn mehrere Male drehen, bevor er auf Widerstand traf. Dann knirschte es, als ob rostiges Eisen zerbreche, und der Deckel sprang auf Sorgfältig in Holzwolle verpackt, lagen da Tassen und Teller, Schüsseln und Karaffen aus hauchdünnem Porzellan. Das kostbare Geschirr stamme aus derselben Manufaktur, die auch den Kaiserhof beliefert habe, sagte der Mann. Es sei ein Geschenk des Kaisers an eine persische Prinzessin, deren Bildnis den Herrscher entzückt habe. Die Prinzessin weile längst nicht mehr unter den Lebenden, der Kaiser habe sich zu seinen göttlichen Ahnen versammelt, die Manufaktur sei verfallen, das kaiserliche Porzellan von langnasigen Eroberern geraubt, nur das, was diese Kisten enthielten, sei von der ganzen Pracht übriggeblieben. Ein Schatz von unermesslichem Wert, meinte der Mann, wäre nicht ein Haken dabei: Das Geschenk des Kaisers dürfe nicht in andere Hände gelangen. Er sehe indes, daß ich mich bereits eigenmächtig bedient habe, dies könne er nicht dulden. Gib die Tasse her, Boje Gregersen! rief er. Ich blickte auf und sah den Chinesen zähnefletschend vor mir stehen. Er ähnelte dem Sensenmann auf dem Altarbild in der Kirche, so straff spannte sich die gelbliche Haut über die Knochen seines Gesichts. Gib mir die Tasse, oder ich muß dich töten, drohte er und packte mich am Handgelenk. Mir kam es vor, als ob meine Hand in einen Schraubstock gezwängt sei.


  Auf einmal brachte ein dröhnender Orgelbass meinen Körper zum Vibrieren, Der Ton gab mir Kraft, ich fing an, um mein Leben zu kämpfen. Offenbar hatte der Chinese nicht mit Gegenwehr gerechnet, er starrte mich verdutzt an, der Druck um mein Handgelenk ließ ein wenig nach, und diesen Augenblick nutzte ich, mich aus dem eisernen Griff zu winden.«


  »Man könnte glauben, du hättest das alles geträumt«, sagte Johannes Beerbohm nach längerem Schweigen, »Aus Träumen kehrt man mit leeren Händen zurück«, wandte Boje ein.


  »Das ist wahr. Darf ich mir die Tasse mal ansehen?«


  »Mutter hat sie einem Trödler verkauft, Sie meint, daß sie uns Unglück bringen würde.«


  Die Tasse mit dem Vogelkopfhenkel gelangte auf Umwegen in den Besitz des Kaufmanns und späteren Barons Heinrich Carl Schimmelmann, der sie seiner Porzellansammlung einverleibte. Dort sollte Boje sie eines Tages wiedersehen.


  Als Lena die Treppe vor dem Haus des Verwalters emporstieg, öffnete Ljuba ihr die Tür. Proper sah ihre Älteste aus, fand Lena. Wie das blühende Leben, Konnte es sein, daß sie in der kurzen Zeit zugelegt hatte? Oder - Lena zählte rasch die Monate, die seit der Hochzeit vergangen waren - sah sie womöglich Mutterfreuden entgegen?


  Auf ihre Frage schüttelte Ljuba den Kopf.



  »Das erste Kind läßt häufig auf sich warten«, tröstete Lena ihre Tochter. »Ab dem zweiten flutscht es dann nur so. Aber paß auf, daß es nicht zu viele werden, sonst bringst du dich um die Annehmlichkeiten des Witwendaseins. - Weißt du, weshalb dein Mann mich herbestellt hat?«


  »Frag ihn selbst«, entgegnete Ljuba.


  Verwalter Pedersen saß mit aufgeknöpfter Uniformjacke in einem Armsessel und betrachtete seinen Bauch. »Ist das die Möglichkeit«, stöhnte er. »Zur Hochzeit saß die Jacke noch wie angegossen, jetzt kriege ich keinen Knopf mehr zu. Wie kann ich an der Parade zur Thronbesteigung Friedrichs V teilnehmen, wenn die Uniform aus den Nähten zu platzen droht?«


  »Entweder verzichtest du auf deine Lieblingsspeisen oder läßt sie dir vom Schneider weiter machen«, schlug Lena vor. »Was gibt's, Pedersen ?«


  »Obwohl du einen reputierlicheren Schwiegersohn als mich schwerlich hättest finden können, hast du mir von der Heirat abgeraten«, hob er an. »Ich hätte auf dich hören sollen.«


  »Was hat dir zu der Einsicht verhelfen?« fragte Lena.


  Bereits wenige Tage nach der Eheschließung habe Ljuba das weibliche Personal zu sieben begonnen, erläuterte der Verwalter. Und zwar in der Weise, daß sie Mägde, die sich gewisser Reize erfreut hätten, durch unansehnliche ersetzt habe. Als Grund habe sie angegeben, daß es dem Eheleben nicht bekömmlich sei, wenn der Mann seinen Hunger aus fremden Töpfen stille. Des weiteren habe sie seinen geliebten Wacholder mit Wasser verdünnt, da Alkohol zwar vorübergehend Spannkraft verleihe, gemeinhin aber träge mache. Alsdann habe sie die Pflichten einer Ehefrau mit bemerkenswertem Eifer erfüllt, ohne jedoch zu bedenken, daß ein Mann nahe der Sechzig nicht so oft für den Beischlaf gerüstet sei wie ein Zwanzigjähriger.


  »Kurz und gut; Du willst den Takt angeben«, warf Lena ein.


  »Wer denn sonst?« rief Pedersen. »Soll ich mir von einem Weib vorschreiben lassen, wann ich scharfen Galopp zu reiten habe und wann ich absitzen darf?«


  »Weshalb kehrst du Ljuba nicht einfach den Rücken zu, wenn sie sich zu dir legt?«


  »Ich bin ein alter Kavallerist«, erwiderte der Verwalter. »Ein Kavallerist steht seinen Mann, sei es in der Bartaille, sei es im Bett. Hier geht es um nicht weniger als die Ehre.«


  Lena brach in Lachen aus: »Sitzt deine Ehre im Pimmel, Schwiegersohn? — Aber komm zu Potte: Was willst du von mir?«


  »Letzte Nacht war sie besonders hitzig. Und als sie endlich von mir abließ, kam mir der Gedanke, ob du Ljuba nicht etwas eingeben könntest, das ihrem Verlangen nach körperlicher Vereinigung einen Dämpfer aufsetzt»«


  »Den Deubel werd ich tun«, raunzte Lena. »Ich denke nicht daran, meiner Tochter die Wonnen des Beischlafs zu vergällen. Allenfalls kann ich ihr empfehlen, sich einen Liebhaber zu nehmen oder auch zwei, damit sie dich in Ruhe läßt. Willst du das?«


  »Untersteh dich«, knurrte Pedersen. »Ich würde ein Blutbad anrichten.«


  »Wenn erst Kinder da sind, regelt sich die Sache meist von selbst«, sagte Lena in versöhnlicherem Ton, »Also tu dein Bestes, Pedersen. Und damit du im entscheidenden Augenblick nicht schlappmachst, nimm das hier ein.« Sie reichte ihm ein Fläschchen mit einer gelblichen Flüssigkeit, in der kleine Flocken schwammen.


  Der Verwalter zögerte: »Was ist das?«


  »Wenn ich's dir sage, wirkt es nicht mehr.«


  »Das Zeug sieht abscheulich aus.«


  »So schmeckt es auch.«


  Einige Tage darauf erzählten die Mägde, daß der Verwalter nachts im Schlafrock durch das Haus gegeistert sei. Aus Angst vor der somnambulen Erscheinung hätten die Hausbewohner die Flucht ergriffen. Seine junge Frau dagegen sei ihm in den Weg getreten und habe gefragt, wie solch albernes Getue mit der Würde eines Korporals der Königlichen Leibgarde vereinbar sei. Da habe Pedersen Haltung angenommen, auf dem Absatz kehrtgemacht und sich gemessenen Schrittes ins Schlafzimmer begeben. Dort sei er in einen zwei Tage und eine Nacht währenden Schlaf gefallen.


  Als Ljuba ihrer Mutter davon erzählte, gab Lena sich besorgt. Offensichtlich schlage das Mittel bei Pedersen nicht in der erwünschten Weise an. Unter diesen Umständen dürfe Ljuba keine Hoffnungen auf ein von Leidenschaft erfülltes Eheleben hegen. Auf dem Weg durchs Moor wäre Ose beinahe über ihn gestolpert. Er saß auf einem Baumstumpf und hielt mit beiden Händen seinen rechten Fuß umklammert. »Hoppla«, sagte er.


  Ose stand wie vom Donner gerührt. Sie war auf nichts weniger gefaßt gewesen, als mitten im Ödland einem stutzerhaft gekleideten Jüngling zu begegnen, »Was ist mit Euch?« stammelte sie.


  »Ich habe mir den Fuß verstaucht«, klagte er, »Womöglich ist er sogar gebrochen.«


  »Tut es weh?«


  Sein Blick heischte Mitleid: »Es sticht wie mit glühenden Nadeln.« Zur Bekräftigung sog er die Luft geräuschvoll ein.


  Er war kaum älter als sie. Aus einem weichen, fast noch kindlichen Gesicht ragte eine markante Nase hervor; sie ähnelte dem Schnabel eines Raubvogels. Die Nase war indes nicht das einzig Bemerkenswerte an dem jungen Mann. Er war aufs feinste gekleidet: Wams, Hose und Strümpfe, alles aus weißer Seide. Von Knöpfen und Schnallen funkelte es golden.


  »Wie kommt Ihr hierher?« fragte sie.


  »Ich bin ein wenig spazierengegangen«, antwortete er. »Irgendwas verfing sich an meinem Bein, und schon war's passiert.« Er versuchte, den Fuß zu bewegen, und zuckte vor Schmerz zusammen.


  »Ich weiß nicht, wie ich es zum Herrenhaus schaffen soll. Schlimmstenfalls muß ich hier sitzen bleiben, bis Schack nach mir suchen läßt.«


  »Graf Schack?«


  »Mein Onkel. Ich bin für einige Tage bei ihm zu Gast.«


  Demnach war er gleichfalls von Adel. Und jetzt fiel ihr ein, daß sie eine ähnlich geformte Nase schon einmal gesehen hatte: Auf einem der Bilder in der gräflichen Ahnengalerie prägte sie das Profil eines älteren Herrn.


  »Aber mit deiner Hilfe ginge es vielleicht«, setzte er hinzu.


  Ose reichte ihm die Hand und zog ihn behutsam vom Baumstumpf. Schon beim ersten Schritt verzerrten sich seine Züge.


  »Nein, das halte ich nicht aus«, ächzte er.


  »Ihr könnt Euch gern auf mich stützen«, bot sie an.


  Zaghaft legte er einen Arm um ihre Schultern. »Welch ein Glück, daß du zufällig des Weges gekommen bist«, sagte er.


  »Stammst du aus der Gegend?«


  »Ja.«


  »Darf ich fragen, wie du heißt?«


  »Ose.«


  »Ose«, wiederholte er, als wolle er sich den Namen einprägen.


  »Kennt man dich im Herrenhaus?«


  »Ich war ein paarmal mit meiner Mutter dort. Aber ich glaube nicht, daß die Gräfin sich an mich erinnert.«


  »Amalie wird sich gewiß an dich erinnern. Eine Schönheit wie dich vergißt man nicht.«


  Ose schoss das Blut in die Wangen. Zum ersten Mal sprach ein Fremder aus, was sie schon oft gedacht hatte, wenn sie sich im Spiegel betrachtete. In diesem Fall erfreute sie das Kompliment um so mehr, als es dem Jüngling an Vergleichsmöglichkeiten nicht mangeln konnte.


  »Eigentlich wollte ich morgen abreisen«, sagte er. »Mit der Zeit wird man es leid, im Hause Schack eine Nebenrolle zu spielen, weil sich alles um den kleinen Grafen dreht. Andererseits täte meinem kranken Fuß die Schüttelei in einer Kutsche nicht gut. Falls ich mich also entschließen sollte, noch eine Weile hierzubleiben, dürfte ich dann hoffen, dich wiederzusehen?«


  »Wollt Ihr das wirklich?«


  »Es wäre mein sehnlichster Wunsch.«



  Zum Zeichen des Einverständnisses berührte sie mit den Lippen seine Wange.


  Vom Herrenhaus eilte ein livrierter Diener herbei. Der Jüngling zog Ose näher an sich heran. »Ich werde jeden Tag zur Mittagsstunde bei dem alten Backhaus auf dich warten«, flüsterte er hastig.


  »Um Himmels willen, seid Ihr verunglückt, Durchlaucht?« rief der Diener, während er Ose bedeutete, daß ihre Hilfe nicht länger benötigt werde. Als sie zögerte, stieß er sie beiseite.


  »Was fällt dir ein, du Grobian!« herrschte ihn der Jüngling an.


  »Verzeihung, Durchlaucht«, sagte der Diener. »Aber es dürfte Euch nicht entgangen sein, daß die Deern nach Fisch riecht.«


  »Davon habe ich nicht das geringste bemerkt«, versetzte der junge Mann. »Wie kommst du dazu, so etwas zu behaupten?«


  »Sie ist eine Fischertochter aus der Nachbarschaft, Durchlaucht. Bei denen stinken alle nach Fisch.« Darauf lud der Diener sich den Jüngling wie einen Sack auf die Schulter.


  Ose sah ihnen nach, bis sie in einem Seiteneingang des Herrenhauses verschwunden waren.


  Ein Prinz, dachte sie. Ich habe einen Prinzen geküsst.


  An den verwitterten Mauern des Backhauses wuchsen Brombeeren. Ose pflückte eine Handvoll der schwarzen Früchte und ließ ihn davon kosten. Der Prinz hatte auf Anraten des Arztes einige Tage im Bett verbringen müssen. Zum Glück war sein Fuß nur verstaucht, kühle Umschläge brachten Besserung. Aber vor der Tür wachte ein Diener; er hatte Weisung, einen zweiten Diener mit einem Tragsessel herbeizurufen, falls der Prinz sein Zimmer zu verlassen wünschte. Schließlich hatte er den Diener bestochen und war, auf einen Stock gestützt, zum Backhaus gehumpelt.


  »Du ahnst nicht, welche Angst ich ausgestanden habe«, sagte er. »Ein Mal, dachte ich, kommt sie vielleicht noch her, nachdem sie mich nicht angetroffen hat, aber dann nicht wieder.«


  Ose war jeden Tag lange vor der verabredeten Zeit beim Backhaus gewesen, doch das behielt sie für sich. Er sollte nicht den Eindruck gewinnen, sie liefe ihm nach.


  »Erzählt von Euch«, bat sie.


  Er hieß nach seinem Großvater Ferdinand. Zu seinem Verdruss hatte man ihn jedoch von klein auf Ferdi genannt. Er fühlte sich nicht für voll genommen, wenn man ihn Ferdi rief. Er ahnte, daß man hinter seinem Rücken über ihn lachte. Zuweilen hatte er sich blitzschnell umgedreht und diesen oder jenen beim Lachen ertappt. Er führte eine geheime Liste, in der die Spötter namentlich verzeichnet waren. An dem Tag, der Ferdinand auf dem Fürstenthron sehen würde, sollte ihnen das Lachen vergehen.


  Ferdinand war der einzige Sohn eines Duodezfürsten. Ohne große Erwartungen in ihn zu setzen, hatte sein Vater ihn zu seinem Nachfolger aufgebaut. Er hatte ihn zum Oberst ernannt, was Ferdinand berechtigte, eine prächtige Uniform zu tragen, hatte ihn im Reiten und Fechten unterrichten lassen und auf eine Rundreise durch die Residenzen Europas geschickt.


  Da man ihn auch anderenorts Ferdi nannte, hegte Ferdinand den Verdacht, daß ihm Leute vom eigenen Hof in verleumderischer Absicht vorausgereist waren. Statt, wie es der Fürst wünschte, Konnexionen auf höchster Ebene anzuknüpfen, trieb er sich in Spelunken herum. Dort machte er die Bekanntschaft eines Frauenzimmers, das ihn in die Praktiken der körperlichen Liebe einzuweisen versprach. Der Akt, mit dem die Menschheit für ihre Reproduktion sorgt, erregte seinen Widerwillen, Wozu die Ekstase, um einige Tropfen Sperma von einem Menschen in den anderen zu befördern? Schon die entfesselte Mimik der Beischläferin rief in ihm ein Gefühl von Unangemessenheit hervor. Der gleiche Vorgang in ausgeglichener Gemütsverfassung, die gemächliche Erkundung fremder Körperlandschaften hätten noch seine Billigung gefunden. Doch dieses wilde Drunter und Drüber, dieses Gewimmere und Gestöhn, diese als Lust getarnte Gewalttätigkeit waren ihm ein Greuel. Fortan beschränkte sich sein Interesse für Frauen auf deren Schönheit. Er betete schöne Frauen an, er träumte von schönen Frauen, er verfasste Gedichte über schöne Frauen. Obwohl er sich selbst noch als Anfänger sah, hatte er schon Lob aus berufenem Mund eingeheimst. Barthold Heinrich Brockes hatte ihm ausrichten lassen, er lese trotz schwindenden Augenlichts wieder und wieder das ihm übersandte Gedicht, Friedrich von Hagedorn hatte ihn einen neuen Stern am Poetenhimmel genannt, und Christian Fürchtegott Geliert hatte auf der Durchreise im Schloß übernachtet, um den Prinzen kennenzulernen, der, so schrieb er ins Gästebuch, auch als Dichter ein Fürst zu werden verspreche. Sein nächstes Gedicht, schloß Ferdinand, vermutlich ein Sonett, werde Ose gewidmet sein. Als Titel schwebe ihm »Die Fischermaid« vor.


  »Diese Frau, die Euch gezeigt hat, wie es bei der Liebe zugeht - « setzte Ose an.


  »Was ist mit ihr?« fragte der Prinz etwas ungehalten, da er alles Wichtige gesagt zu haben glaubte.


  »Bin ich ihr ähnlich?«


  Ferdinand hob den Blick zum Himmel empor: »Der Herrgott ist mein Zeuge, daß es zwischen dir und diesem Weibsbild nicht einen Hauch von Ähnlichkeit gibt.« Er wollte noch etwas hinzufügen, stockte aber, als er Ose an ihrem Gürtel nesteln sah.


  Sie öffnete die Schnalle und streifte das Kleid von den Schultern: »Und jetzt?«


  Ose spürte seinen Blick auf ihrer Haut. Er wanderte von den Brüsten zu den Schenkeln und blieb an ihrer Scham haften.


  »Bin ich ihr jetzt ähnlich?« faßte sie nach.


  Der Prinz fand keine Worte. Seine Lippen formten ein »O«, was seinen Zügen den Ausdruck kindlicher Einfalt verlieh. Ose ergötzte sich an seiner Verwirrung. Sie würde ihn Ferdi nennen.
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  DIE GRÖNLANDSEE HÜLLTE SICH in dichten Nebel. Zuweilen war die Sicht so schlecht, daß man vom Achterdeck der Swaerte Walvis nicht einmal mehr den Klüverbaum sehen konnte; ständig mußte ein Mann am Bug nach Eisschollen und Treibholz Ausschau halten. Die Hoffnung des Kommandeurs, daß der Wind auffrischen und den Nebel vertreiben würde, erfüllte sich nicht. Jeden Morgen, wenn Mikkel aus der Luke kroch, lagerten dicke Schwaden auf dem Deck.


  Der Nebel war voller Geräusche. Da waren die verschiedenartigen Laute der Seevögel und das Prusten von Robben oder größeren Meeressäugern, gelegentlich drangen auch menschliche Stimmen an Mikkels Ohr. Eines Morgens vernahm er Fetzen eines Gesprächs zwischen Stoffer Ketelsen und einem anderen Kommandeur. Die Rede war davon, ob man gut beraten sei, auf Volquard Heikens Spürnase zu setzen. In früheren Jahren hatte man um diese Zeit schon die ersten Wale erlegt, was wogen dagegen die paar Fässer mit Robbenspeck?


  Mikkel hatte nicht bemerkt, daß der Kommandeur einige Schritte von ihm entfernt an der Reling stand und ebenfalls dem Gespräch auf der Fortuna lauschte.


  »Ohne meine Spürnase hättest du noch kein einziges Faß voll Speck, Stoffer Ketelsen«, hörte er Heiken mit gedämpfter Stimme sagen. Dann wandte er sich Mikkel zu und fuhr im Flüsterton fort: »Wollen wir ihm ein Schnippchen schlagen?«


  Was er damit meinte, wurde Mikkel erst klar, als der Bootsmann auf Zehenspitzen durch das Mannschaftslogis gegangen war und jeden einzeln ermahnt hatte, für die nächste Viertelstunde keinen Furz zu lassen, als der Steuermann den Rudergänger abgelöst hatte und der Kommandeur ihn mit einer Geste anwies, auf Gegenkurs zu gehen»


  Bei dem schwachen Wind dauerte es eine Weile, bis die Swaerte Walvis ihren Kurs um hundertachtzig Grad geändert hatte und nun im eigenen Kielwasser segelte. Mikkel glaubte, an der Steuerbordseite eine Reihe von Schatten vorüber gleiten zu sehen, dann erstarben nach und nach die Stimmen und die Arbeitsgeräusche. Die Swaerte Walvis hatte ihren Troß abgehängt.


  Beschwingter als sonst stieg Volquard Heiken auf das Achterdeck und klopfte dem Steuermann auf die Schulter; Mikkel hatte seinen Kommandeur noch nie so vergnügt gesehen.


  Gegen Mitternacht erschütterte ein schwerer Stoß das Schiff. Im Mannschaftslogis fiel eine Tranlampe um, das brennende Öl wurde mit Decken erstickt, vor dem beißenden Qualm flohen die Backsgasten an Deck.


  Draußen begann es schon zu dämmern; die Zeit der hellen Nächte war nicht mehr fern. Sönke Tönissen, der Schaluppensteuer er, schwor bei den Gebeinen seiner Eltern, ein Wal habe die Swaerte Walvis gerammt. Doch der Bootsmann wußte es besser. Er deutete auf eine Stelle am Schiffsrumpf, wo das Holz in Höhe der Wasserlinie zerfasert war: Diese Schramme habe ein Baumstamm hinterlassen. Bald darauf sichtete der Ausguck weiteres Treibholz auf Kollisionskurs, und der Kommandeur befahl, nach Backbord auszuweichen. Am Mittagstisch hörte Harm ihn sagen, sie hätten es allein der kostspieligen Verstärkung des Bugs mit Eichenbohlen zu verdanken, daß sie jetzt nicht auf dem Meeresgrund lägen.


  In einer der folgenden Nächte gewahrte die Decksmannschaft einen weißen Lichtbogen im Nebel. Unter den Janmaaten wurde die Meinung laut, es handle sich um ein Vorzeichen, und da Seeleute stets mit dem Schlimmsten rechnen, konnte es nur Unheil ankündigen. Doch als der Nebel aufriss, entpuppte sich der Lichtbogen als die schneebedeckte Kuppe eines mächtigen Berges, Vor ihnen lag eine gebirgige Insel mit schroffen Uferfelsen. Sie war zum großen Teil mit Schnee und Eis bedeckt, nur an windgeschützten Stellen ragte dunkelgraues Gestein hervor.


  »Jan Mayen«, sagte Johann Gottlieb Kaufmann, und Mikkel schien es, als wecke der Anblick der Insel im Schiffsarzt traurige Erinnerungen. Später erzählte der Meister, er habe sich Vorjahren mit zwei Dutzend anderen Schiffbrüchigen auf die Insel retten können und als einziger den Winter überlebt. Da es dort so gut wie keine Erde gab, hatte er seine Kameraden unter Steinen bestattet und ihre Namen in den Fels geritzt.


  »Möchtest du hinüber und nach ihnen sehen, Johann?« erriet Volquard Heiken die Gedanken seines alten Gefährten.


  Der Meister gab zu bedenken, daß ein Abstecher nach Jan Mayen Zeit koste und die einzige Lände auf der sonst unzugänglichen Insel womöglich von Treibholz versperrt sei, doch der Kommandeur ließ eine Schaluppe zu Wasser bringen und fragte den Schiffsarzt, wer ihn außer den Ruderern begleiten solle. Kaufmann wählte den Oberzimmermann Johann Möller sowie den Partfahrer Peter Kruse, der an Bord als der beste Schütze galt.


  »Und den da«, fügte er auf Mikkel deutend hinzu. »Er soll grönländischen Salat pflücken, das ist keine Arbeit für einen ausgewachsenen Mann.«


  Es war vor allem dem Geschick des Schaluppensteuerers Sönke Tönissen zu verdanken, daß sie trotz der gefährlichen Brandung zu dem Landungsplatz gelangten, einer knapp über dem Meeresspiegel liegenden Fläche aus Lavakieseln. Dahinter erhob sich eine zerklüftete Felswand.


  Der schwarze Sand war übersät mit den Resten einer aufgelassenen Walfangstation, Neben verrosteten Trankesseln und Winden sah Mikkel zwei Kanonen, auch sie im Verfall begriffen. Mit ihnen hätten die Holländer ihren Stützpunkt gegen die Engländer verteidigt, erklärte der Meister. Als er das erste Mal den Fuß auf die Insel gesetzt habe, seien die Unterkünfte der Trankocher noch bewohnbar gewesen; man habe sich sogar noch eine Zeitlang von den Grieben ernähren können, die beim Auskochen des Specks angefallen waren. Die Holländer hätten mehrere solcher Tranbrennereien im Nordmeer gehabt, vornehmlich auf Spitzbergen und an der grönländischen Küste, erläuterte der Schiffsarzt weiter. Doch als die Fanggründe sich weiter nach Norden verlagert hätten, sei es zu umständlich gewesen, die Walkadaver zu den Stationen zu schleppen, deshalb pflegten die Holländer den Walspeck nunmehr in großen Kesseln an Bord auszukochen.


  Nach einem schwierigen Aufstieg über eine Geröllhalde gelangten sie auf ein von tiefen Rissen durchzogenes Plateau. Das Gestein war glänzend schwarz und hatte an einigen Stellen Muster gebildet, die Mikkel an Zöpfe erinnerten. Einmal vernahm er aus einer Spalte ein Zischen, und als er niederkniete, um die Ursache zu ergründen, fuhr ihm ein heißer Luftzug ins Gesicht.


  Johann Gottlieb Kaufmann und seine Kameraden waren damals in einer haushohen Lavablase untergekommen. An einer Seite war sie aufgeplatzt und bot einen von bizarren Formen umrahmten Ausblick über den Südteil der Insel. Mikkel bemerkte, daß der Meister mit den Tränen kämpfte, als ihn die Erinnerungen an den schrecklichen Winter bestürmten. Halblaut murmelte er Namen vor sich hin, der hatte hier gelegen, jener dort, und das Lager eines Dritten war eines Morgens leer gewesen; aus Verzweiflung hatte er sich nackt in den Schnee gelegt und war erfroren.


  Nicht weit von der Höhle entfernt hatte Kaufmann die Leichname seiner Kameraden mit Steinen beschwert. Sie dauerhaft vor Polarfüchsen und Eisbären zu schützen, hatte er nicht mehr die Kraft gehabt. Jetzt, Jahrzehnte später, waren von den Gräbern nur die Steine übriggeblieben.


  «Es mag dir sentimental vorkommen, lieber Freund«, wandte sich Kaufmann an den Oberzimmermann. »Aber ich möchte nachholen, was ich damals nicht fertiggebracht habe. Willst du mir helfen, ein Kreuz zu ihrem Gedenken zu errichten?«


  »Ich hab mir schon gedacht, daß du etwas für einen Zimmermann zu tun hast«, entgegnete Johann Möller. Mit Sönke Tönissen und den Ruderern im Gefolge stieg er zum Strand hinunter, um in dem reichlich vorhandenen Treibholz nach zwei stabilen Bohlen zu suchen.


  Währenddessen ging Peter Kruse auf die Jagd. Weiter oben am Berg gab es Füchse, und zwar weiße und blaue, wie der Meister glaubhaft versicherte. Für das Fell eines blauen Fuchses wollte er dem Partfahrer zwanzig Schillinge zahlen. Daß er dort oben auch einem Eisbären begegnen konnte, verschwieg er ihm»


  Mit Ausnahme des einen, der erfroren war, und eines anderen, den man zum Wasserholen geschickt und seitdem nicht wiedergesehen hatte, waren Kaufmanns Schiffskameraden sämtlich an Skorbut gestorben. Als sich ein junger Fuchs in die Höhle verirrte, der Meister ihn gefangen und zerlegt hatte, war schon keiner seiner Kameraden mehr fähig, etwas von dem frischen Fleisch zu essen. Womöglich hätte es ihre Leiden auch nur um einige Tage verlängert. Ihm selbst hingegen rettete das Fuchsfleisch das Leben, In einer Falle fing er später noch einen weiteren Fuchs, und es gelang ihm, sein Blut zu trinken» Ein ungleich wirksameres Antiscorbuticum sei jedoch das Löffelkraut, Cocbleariaoßicinalis, versicherte Kaufmann. Der »grönländische Salat« wachse überall dort im hohen Norden, wo die Seevögel Schären und Uferklippen mit ihrem Kot bedeckt hätten.


  Am jenseitigen Hang fanden sie zwischen weiß gefleckten Felsen einige Büschel der heilkräftigen Pflanze. Mit ihren kleinen runden Blättern ähnelte sie der Brunnenkresse. Sie schmeckte süßlich und hinterließ einen leicht bitteren Nachgeschmack. Unter Seeleuten, erzählte Kaufmann, gelte das Löffelkraut nicht nur als Heilmittel gegen den Scharbock, wie sie den Skorbut zu nennen pflegten, sondern auch gegen Gicht, Verstopfungen, Schwindelgefühle sowie jene Art von Hitzewallungen, die von geschlechtlicher Enthaltsamkeit herrührten. Daher machten sich die Fahrensleute oft nicht erst die Mühe, das Löffelkraut zu pflücken, sondern gingen wie die Schafe auf allen vieren darüber hin und rupften es mit den Zähnen ab.


  Mikkel füllte einen Beutel mit grönländischem Salat und beherzigte den Rat des Meisters, sich sein Aussehen und die Stellen, wo es am besten gedeihe, gut zu merken. »Ich müßte mich nämlich sehr täuschen, wenn aus dir nicht einer dieser hirnverbrannten Grönlandfahrer wird, die bei der Rückkehr schwören, dies sei unwiderruflich die letzte Fahrt gewesen, und im Frühjahr mit gepackter Seekiste am Kai stehen«, sagte er. »Was dir also blüht, sind Schiffbrüche, Überwinterungen auf gottverlassenen Klippen und ein Lebensabend im Armenhaus, falls es dir nicht glückt, eine wohlhabende Witwe zu ehelichen.«


  »Könntet Ihr in Eurer Heimatstadt als Arzt nicht ein bequemeres Leben führen als hier an Bord, Meister?« fragte Mikkel hintersinnig.


  »Oh ja, und das werde ich«, gab Kaufmann entschieden zur Antwort. »Nach dieser Fahrt kehre ich für immer nach Graz zurück. Dort werde ich jeden Tag ein Bad nehmen, nie wieder etwas essen, das aus dem Meer kommt, und am Honoratiorenstammtisch zwischen Pfarrer und Apotheker sitzen.« Unvermittelt stockte er und griff sich an die Stirn: »Was für ein schrecklicher Gedanke!«


  Peter Kruse hatte sechs weiße Füchse erlegt. Einen blauen wollte er im Visier gehabt haben, doch habe der Boden unter seinen Füßen plötzlich so sehr geschwankt, daß er nicht ruhig habe zielen können.


  »Zieh den Füchsen das Fell ab und gib jedem der Männer etwas von dem Fleisch zu essen«, trug Kaufmann ihm auf.


  Der Oberzimmermann und die Schaluppenbesatzung hatten unterdessen ein Kreuz aus einem in zwei Teile zersägten Bugspriet gezimmert und fest in einer Spalte verankert. Während sie an dem rohen Fleisch kauten, stritten sie darüber, wie lange es den Stürmen wohl standhalten würde.


  An Bord empfing der Bootsmann sie mit der Nachricht, daß der Kommandeur stumme Zwiesprache mit seinen Läusen halte. Der Schiffsarzt unterließ es daher, Volquard Heiken von dem Ausflug nach Jan Mayen zu berichten, und verteilte Fuchsfleisch an alle, die davon essen wollten. Den Rest verkochte JürgJürs mit Erbsen zu einer Suppe.


  An Deck wurde es plötzlich still, als man den Kommandeur fragen hörte: »Wind, Paulsen?«


  »Südost zu Ost, Kommandeur«, erwiderte der Steuermann.


  »Volles Zeug Kurs Nord«, befahl Heiken.


  Die Mannschaft mußte noch einen Tag und die folgende Nacht auf den ersehnten Ruf vom Krähennest warten. Um kurz nach vier Uhr morgens, Mikkel hatte gerade begonnen, die Grütze auszuteilen, schreckte er sie auf; »Er bläst! Er bläst!«


  Als erster stürzte Volquard Heiken aus seiner Kajüte und erklomm im Unterzeug das Achterdeck, gefolgt vom Oberkajütswächter mit der Kleidung, den Stiefeln und dem Fernrohr des Kommandeurs, Wenig später drängelten sich die Backsgasten durch die Luke an Deck, auch sie nur notdürftig bekleidet.


  »Er bläst!« brüllte der Mann im Krähennest.


  »Wo steht der Blas?« rief Heiken hinauf.


  »Backbord voraus.«


  Der Kommandeur spähte durch das Fernrohr in die angegebene Richtung, während Johann Schmilau Heikens freien Arm in das Ärmelloch seiner Joppe zu bugsieren versuchte. Dann ließ er das Fernrohr sinken und nickte dem Bootsmann zu.


  »Fall! Fall! Owerall!« dröhnte Wohlers' Tentorstimme über das Schiff. Mit einer Hast, als ob das Schiff im Sinken begriffen wäre und nur noch Minuten blieben, dem nassen Tod zu entkommen, sprangen die Janmaaten in die Schaluppen. Währenddessen kletterte der Kommandeur erstaunlich behende zum Mastkorb empor und nahm den Platz des Ausgucks ein. Von dort lenkte er mit Handzeichen die Jagd.


  Mikkel sah in regelmäßigen Abständen einen zerstäubenden Strahl aus dem Wasser steigen. Die Schaluppen hielten darauf zu; in einer bemerkte er vorn am Bug die hünenhafte Gestalt des Harpuniers Peter Timm.


  »Die beiden Harpuniere werden versuchen, so nahe wie möglich an den Wal heranzukommen«, erklärte der Schiffsarzt. »Die anderen Schaluppen sind gewissermaßen die Treiber.«


  »Er kehrt um!« rief einer der Matrosen, die der besseren Sicht halber in die Wanten geklettert waren.


  Offenbar hatte der Wal gemerkt, daß man ihn verfolgte. Plötzlich tauchte sein schwarzer Rücken zwischen den Fangbooten auf und näherte sich der Swaerte Walvis. Die Ruderer legten sich in die Riemen, um ihn einzuholen, und eine der Schaluppen streifte seine Flosse. Jetzt hob der Wal den riesigen Kopf aus dem Wasser, und an dem weißen Kinnfleck mit den schwarzen »Knöpfen« erkannte der Meister, daß es ein Grönlandwal war.


  »Ein junger Bulle, gut vierzehn Meter lang und schätzungsweise dreißig Tonnen schwer«, sprach der Fachmann aus ihm. »Die Burschen können mit einem Schlag ihrer Schwanzflosse eine Schaluppe zertrümmern.«


  Einen Steinwurf von der Swaerte Walvis entfernt änderte der Wal wieder seinen Kurs. »Er spielt«, sagte der Schiffsarzt. »Noch hält er alles für einen harmlosen Zeitvertreib. Aber er muß seine Gutgläubigkeit mit dem Tod bezahlen.«


  Inzwischen war Peter Timms Schaluppe bis auf eine Bootslänge an den Wal herangekommen. Der Harpunier nahm das Wurfeisen aus der Gabel und wiegte es auf dem Handteller. Dann bedeutete er den Ruderern, noch ein Stück näher an den Wal heranzupullen, bog die rechte Schulter weit zurück und warf die Harpune.


  »Genau in die Weichteile des Schädels, der Mann ist wahrhaftig sein Geld wert«, spendete der Meister ihm widerwillig Lob.


  Der Harpunier blickte sich nach den Zuschauern um, und als sie ihm durch Rufe und Gebärden Anerkennung zollten, hob er die Hand. Einen Herzschlag später kam auch Hinrich Meinert fest. Seine Harpune bohrte sich bis an den hölzernen Schaft in den Rücken des schwarzen Ungetüms. An Deck der Swaerte Walvis brandete Jubel auf; einer schrie: »Gib ihm die Lanze, Peter!«


  Mit einem Mal schwappte das Wasser über dem mächtigen Leib zusammen» Der Wal war getaucht» Die Harpunenleinen schnurrten mit solcher Geschwindigkeit über den Bug, daß das Holz zu rauchen begann. Die Ruderer legten die Riemen ein. Denn schneller, als sie zu rudern vermocht hätten, zog der Wal die Boote hinter sich her. Peter Timm hielt die zweite Harpune wurfbereit in der Rechten, die Linke umspannte den Messergriff. Falls der Wal noch tiefer tauchte, mußte die Leine gekappt werden, sonst waren Boot und Besatzung verloren.


  Wie eine Woge, die sich von den anderen löst und zu beängstigender Größe anschwillt, tauchte der Rücken des Wals wieder auf. Im selben Augenblick warf Peter Timm die Harpune und kam an der Wölbung zwischen Kopf und Rumpf fest. Der Wal riß das Maul auf, und Mikkel konnte trotz der Entfernung die meterlangen Barten sehen, mit denen das Meerestier seine Nahrung aus dem einströmenden Wasser filterte.


  »Der Grönlandwal ernährt sich ausschließlich von winzigen Krebsen«, merkte der Schiffsarzt an. »Dennoch werden immer wieder Geschichten erzählt, denen zufolge er auch schon bemannte Schaluppen verschlungen hätte. Das sind Märchen, obwohl - sein Maul böte ausreichend Platz dafür.«


  Was nun geschah, sollte den Backsgasten noch viele Abende Stoff für hitzige Debatten liefern: Während der Wal abermals tauchte und die Harpunenleinen mit einem weithin hörbaren Sirren durch die Kerben am Bug abspulten, wurde ein Mann aus Timms Schaluppe über Bord gerissen. Der Mann tauchte einige Meter hinter dem davonjagenden Boot wieder auf, Mikkel glaubte, seine Hilferufe zu hören, doch wenn Peter Timm ihn retten wollte, mußte er die Leinen kappen, und das hieß, daß nicht er, sondern Hinrich Meinert dem Wal den Todesstoß versetzen würde.


  »Timm verliert einen Wal nicht um eines anderen Menschen willen — und sei es die eigene Mutter«, grummelte Kaufmann.


  An Deck trat eine beklemmende Stille ein. Fast jede Grönlandfahrt forderte Opfer. Doch es war ein Unterschied, ob ein Macker plötzlich verschwunden war, weil die Wellen ihn über Bord gespült hatten, oder ob er vor ihren Augen den Tod fand. Der Mann hatte sich jetzt dem Schiff zugewendet, man sah sein vom Schreien verzerrtes Gesicht, und einer der Backsgasten erkannte ihn. Es war der Unterküper Claus Volkertsen.


  Der Kommandeur wies eine der Schaluppen an, dem Ertrinkenden zu Hilfe zu kommen, doch als der Steuerer das Ruder herumgelegt hatte, war von Volkertsen schon nichts mehr zu sehen. Mikkel blickte Harm an. Wie nahm er es auf, daß sein Peiniger jämmerlich ums Leben gekommen war? Empfand er Genugtuung oder Schadenfreude? In den Zügen des Freundes gewahrte er nichts, das ihm darüber Aufschluss geben konnte.


  Unterdessen hatten Peter Timm und Hinrich Meinert die anderen Schaluppen ins Schlepptau genommen, so daß der Wal jetzt sechs bemannte Boote hinter sich herzog. Um seine Verfolger abzuschütteln, änderte er immer wieder den Kurs, und als ihm kein Erfolg beschieden war, zeigte er ihnen, über welch furchtbare Waffe er verfügte: Er warf seine riesige Schwanzflosse empor und schlug sie mit solcher Wucht auf das Wasser, daß es wie Kanonendonner über das Meer hallte.


  »Ein erfahrener Bulle hätte es nicht bei der Drohgebärde belassen«, meinte der Schiffsarzt.


  Peter Timm tauschte die Harpune gegen eine Lanze aus, und der Schaluppensteuerer lenkte das Boot so nahe an den Wal heran, daß es beinahe längsseits lag.


  Mikkel sah, wie die scharf geschliffene Klinge in den Speckmantel eindrang, ohne daß es einer besonderen Kraftanstrengung bedurfte. Doch dann stieß sie auf Widerstand, und nun stemmte sich Timm mit aller Kraft auf den Lanzenschaft, er keuchte, fluchte, schrie, und der Wille, zu töten, ergriff so sehr von ihm Besitz, daß er auf das Dollbord der Schaluppe stieg und die Lanze mit seinem ganzen Gewicht in den Körper des Wals trieb.


  Es war ein Schauspiel so recht nach dem Geschmack der Zuschauer auf der Swaerte Walvis. Die Janmaaten brüllten vor Begeisterung, während der Wal in völliger Reglosigkeit verharrte. Ein erfahrener Harpunier wie Peter Timm wußte jedoch, daß dies noch nicht das Ende war. Der tödliche Stachel steckte zwar in ihm, aber im Todeskampf konnte der Wal ungeahnte Kraft entfalten.


  Als würde er plötzlich von Zorn ergriffen, begann der Gigant mit seiner Schwanzflosse das Meer zu peitschen, bis es ringsum zu sieden schien, dann tobte er im Zickzackkurs durch die Wellen, schnellte beinahe senkrecht aus dem Wasser empor und begrub im Fallen eine der Schaluppen unter sich. Erschöpft von der blindwütigen Raserei hielt er inne - für Peter Timm eine willkommene Gelegenheit, ihm den zweiten Lanzenstoß zu versetzen: Er bohrte die Klinge in das Blasloch des Wals, und die Lanze versank so tief darin, daß der Harpunier nur durch den raschen Zugriff zweier Ruderer davor bewahrt blieb, über Bord zu stürzen.


  Eine atemlose Spannung breitete sich auf der Swaerte Walvis aus. Alle warteten auf das Spektakel, von dem sie, wenn das Schicksal es gut mit ihnen meinte, noch auf ihre alten Tage zehren würden. Der Wal drehte sich auf die Seite, dann blies er. Doch es war kein schlanker gläserner Strahl wie zu Beginn der Jagd, eine rote Wolke brach aus ihm hervor. Sie färbte alles rot: Das Wasser ringsumher, die Schaluppen, die Männer auf den Ruderbänken, sogar auf das Deck der Swaerte Walvis ging ein roter Sprühregen nieder.


  »Man kann den Wal auch töten, ohne daß er Blut bläst, aber Timm hat nun mal eine Vorliebe für theatralische Effekte«, spottete der Schiffsarzt.


  Zwei Schaluppen schleppten das tote Tier zum Schiff, wo es an Steuerbord mit dem Maul nach achtern vertäut wurde. Nun begann das Flensen, die Arbeit der Speckschneider. Nachdem er Steigeisen an den Absätzen seiner Stiefel befestigt hatte, damit er auf der aalglatten Haut des Wals nicht ausrutsche, stieg der Speckschneider Jakob Braren auf den Kadaver hinüber. Als erstes schnitt er das »Kenterstück« aus dem Speck, an dem der Wal mittels einiger Flaschenzüge gedreht wurde. Dann löste er die Speckschicht in langen Streifen vom Fleisch. Dazu bediente er sich verschiedenartiger Flensmesser, die ihm seine Gehilfen zureichten. An Deck wurden die Speckstreifen in kleinere Stücke zerschnitten und in Fässer verpackt. Dasselbe geschah mit der kolossalen Zunge des Wals; sie füllte allein fünf Quardeele, wie man die Fässer zu nennen pflegte. Bei dieser Arbeit mußten alle mit anpacken. Selbst der Kommandeur ließ es sich nicht nehmen, mit einem Flensspaten die Haut vom Speck zu trennen. Mikkel und Harm mußten in die Fässer steigen und die Speckstücke mit ihrem Körpergewicht zusammenpressen. Während Deck und Gerätschaften nach dem Flensen gründlich gesäubert wurden, wobei die dünne Haut des Wals gute Dienste leistete, mußte sich die Mannschaft für die Reinigung ihrer fetttriefenden Kleidung mit einem Bottich lauwarmen Wassers begnügen.


  Nachdem die Barten aus dem Maul des Wals geschnitten und zu Bündeln verschnürt worden waren, wurde der Kadaver dem Meer überlassen. Sogleich stürzten sich Raubmöwen auf ihn, und ringsumher wimmelte es von gefräßigen Fischen.


  Der Kommandeur hielt eine kurze Andacht für die Ertrunkenen. Er sprach vom unerforschlichen Willen Gottes und davon, daß es jeden hätte treffen können. Danach ließ er gegen den stummen Protest des Bootsmanns Rum austeilen. Der Schaluppensteuerer Sönke Tönissen leerte seinen Becher mit den Worten: »Auf dich, Claus Volkertsen. Das Schwimmen hättest du besser sein lassen sollen.«


  »Er tat's nicht aus freien Stücken«, ließ sich der Partfahrer Kruse vernehmen, der in Peter Timms Schaluppe gewesen war.


  Im Mannschaftslogis wurde der Fall noch mehrere Abende durchgehechelt. Was man auch von dem Unterküper gehalten haben mochte, an seemännischer Erfahrung kamen ihm nur wenige Backsgasten gleich. Die Vermutung, er könnte sich versehentlich mit dem Fuß in einer Harpunenleine verheddert haben, rief ungläubiges Kopfschütteln hervor. Was aber, warf Peter Kruse ein. wenn jemand die Leine so geführt hatte, daß sie sich beim Abspulen um seinen Fuß wickeln mußte?


  »Wer sollte das gewesen sein?« fragte Sönke Tönissen.


  »Ein Spaßvogel ist nicht jedermanns Freund«, wich Peter Kruse aus.


  Als das Gespräch an einem der folgenden Abende wieder darauf kam, wer von der sechsköpfigen Schaluppenbesatzung den Tod des Unterküpers absichtlich herbeigeführt haben könnte, sprang Harm auf und stieg an Deck. Eine Weile später ging Mikkel ihm nach. Er fand ihn über die Reling gebeugt; sein Haar hing ihm in langen verfilzten Strähnen im Gesicht.


  »Ist dir schlecht?« fragte Mikkel.


  »Er meint, er hätte mir damit einen Gefallen getan«, murmelte Harm.


  »Von wem sprichst du?«


  Unversehens richtete Harm sich auf: »Aber ich habe ihm nichts erzählt; kein Wort habe ich darüber verloren!«


  Durch behutsames Nachfragen brachte Mikkel heraus, daß die Rede von Peter Timm war. Der Harpunier hatte ihm unter vier Augen gestanden, daß er einen Unglücksfall vorgetäuscht habe, um Claus Volkertsen aus dem Weg zu räumen. Irgend jemand mußte Timm erzählt haben, wie übel der Unterküper Harm mitgespielt hatte; er selbst sei es jedenfalls nicht gewesen.


  »Trotzdem fühle ich mich schuldig an seinem Tod«, setzte Harm hinzu.


  »Wenn du ihm nichts gesagt hast, kannst du auch nichts dafür«, versuchte Mikkel den Freund zu trösten.


  »Ich wünschte, ich könnte so denken wie du«, sagte Harm.


  »Aber wenn einer dir zu Gefallen einen Mord begeht, trägst du dann nicht auch einen Teil der Schuld?«


  Darauf wußte Mikkel nichts zu erwidern.


  In der Höhe von Spitzbergen gerieten sie wieder ins Eis. Diesmal war es ein kompaktes Feld von unübersehbarer Ausdehnung. Stellenweise hatten sich die Schollen übereiandergeschoben, so daß in verschiedenen Blautönen schimmernde Hügel entstanden waren. Der Kommandeur versuchte, nach Osten auszuweichen und dort eine Passage zu finden, doch das Eisfeld erwies sich als lückenlose Barriere.


  Der Steuermann sprach andeutungsweise davon, daß der Wind günstig stehe, um dem Eis in südlicher Richtung zu entkommen. Für Volquard Heiken dagegen kam eine Umkehr nur mit einem vollen Laderaum in Frage, Er tat die Vorschläge des Steuermanns mit einem gönnerhaften Schulterklopfen ab und befahl, Kurs auf das Eisfeld zu nehmen.


  Während der nächsten Tage war die Mannschaft damit beschäftigt, eine Rinne ins Eis zu sägen und die Swaerte Walvis mit Hilfe von Warpankern hindurchzuziehen. Es war eine mühsame und trotz der Kälte schweißtreibende Arbeit. Da es nachts fast so hell war wie am Tage, wurde in mehreren Schichten ohne Unterbrechung gearbeitet. Dennoch schien es, als bewege sich das Schilf kaum von der Stelle, Hinter ihm gefror das Wasser sofort wieder, und voraus dehnte sich eine bis zur Kimm reichende Eiswüste.


  Dann zwang ein Sturm aus Nordwest die Männer, im Schiff Schutz zu suchen. Tagelang tobte er mit solcher Gewalt, daß sich niemand an Deck wagte. Die Stimmung im Mannschaftslogis war gedrückt. Weil das Feuerholz knapp wurde, hatte man die Ofen nicht angeheizt.Jeder versuchte sich, so gut es ging, gegen die Kälte zu schützen. Manche hatten alles angezogen, was ihre Seekiste an Kleidung barg, von der sauberen Unterwäsche für den Tag der Heimkehr bis zum geteerten Schlechtwetterzeug. Andere ähnelten unförmigen Kokons; sie hatten sich von Kopf bis Fuß in Decken gehüllt und überdies noch in eine Persenning wickeln lassen. Einige hatten sich auch zu zweit in eine Koje gelegt, um sich gegenseitig zu wärmen. Der Geruch der flackernden Tranlampen vermischte sich mit den Ausdünstungen der fett getränkten Arbeitskleidung zu einem ekelerregenden Gestank. Dazu noch der bis zum Rand gefüllte Abortkübel, der bei jeder Bewegung des Schiffs überschwappte - Mikkel konnte nur mit Mühe einen Brechreiz unterdrücken. Was ihm dabei half, war der Entschluß, dieser »Hölle«, wie einer der Befahrenen einmal das Mannschaftslogis genannt hatte, so bald als möglich zu entkommen. Sein künftiger Platz an Bord eines Grönlandfahrers würde auf dem Achterdeck sein, schwor er sich. Als der Sturm abgeflaut war, hatte sich die Swaerte Walvis um fünfundvierzig Grad nach Westen gedreht. Genaugenommen mußte sich die gesamte Eisfläche gedreht haben, denn das Schiff war noch fester als zuvor vom Eis umschlossen. Kommandeur Heiken wertete dies als gutes Zeichen. Wo Bewegung sei, entstünden Risse im Eis, meinte er, und zuweilen verbreiterten sie sich zu schiffbaren Kanälen.


  Kurze Zeit später riß das Eis tatsächlich auf. Die Rinne war breit genug, daß einige Segel gesetzt werden konnten, und so glitt die Swaerte Walvis in mäßiger Fahrt durch das Eisfeld. Um das Glück vollzumachen, sichtete der Ausguck ein Robbenlager von schätzungsweise achthundert Tieren. Kommandeur und Steuermann waren uneins, ob man den Robben zu Leibe rücken oder weitersegeln sollte. Ove Paulsen wollte die Fahrt nicht unterbrechen, solange das Eis noch ein Fortkommen erlaubte; in Volquard Heiken hingegen siegte der Geschäftsmann über den Schiffer. Er ließ die Swaerte Walvis am Eisrand vertäuen und schickte die gesamte Mannschaft — bis auf die Küper, die in aller Eile Fässer herrichten mußten - auf Robbenjagd.


  Nach bewährter Taktik postierte sich ein Teil der Mannschaft zwischen dem Robbenlager und dem Wasser, während der andere es umschlich und von hinten angriff, Mikkel gehörte zu denen, die den älteren Tieren den Fluchtweg abschneiden sollten.


  Er erinnerte sich später nicht, wie viele Robben er erschlagen hatte, ob es zwanzig, dreißig oder fünfzig waren. Anfangs mußte er sich noch überwinden, mit dem eisernen Knopf des Robbenknüppels ihre Schädeldecke zu zertrümmern, bald darauf verlor sich sein Mitgefühl in handwerklicher Routine. Es kam darauf an, den Knüppel so zu führen, daß ein einziger Schlag zum Tod der Robbe führte. Auf diese Weise blieb dem Tier ein qualvolles Sterben erspart, und der Jäger vergeudete keine Kraft, Mikkel vermied es indessen, seinen Opfern in die Augen zu sehen; Robben hätten menschliche Augen, hatte der Schiffsarzt gesagt, und verstünden es wie kein anderes Tier, mit ihrem Blick ans Herz zu rühren.


  Die Ausbeute des Robbenschlags konnte sich sehen lassen: Rund siebzig Quardeele Speck und ein großer Stapel Felle. Die Freude über das Jagdglück wurde jedoch dadurch getrübt, daß die Swaerte Walvis wieder im Eis festsaß. Dieses Mal gelang es der Mannschaft nicht, das Eis rings um das Schiff aufzusägen, dafür war es zu dick. Mit seiner Mächtigkeit wuchs auch der Druck gegen den Schiffskörper. Volquard Heiken ging mit besorgter Miene auf dem Deck umher. Jetzt würde sich endgültig erweisen, ob die aufwendige Verstärkung des Rumpfes ihren Zweck erfüllte.


  Nach einem bedrohlichen Knirschen flüchtete sich die gesamte Mannschaft auf das Eis. Von dort verfolgte sie, wie das Schiff von den Eismassen in die Höhe gedrückt wurde, kurze Zeit in der Balance verharrte und dann langsam auf die Backbordseite kippte. Der Kommandeur befahl, Zelte aus Segeln und Persenningen auf dem Eis zu errichten und die Schaluppen umzukehren, damit auch sie der Mannschaft als Behausungen dienen konnten.


  So verbrachten sie zwei Wochen in klirrender Kälte, stets darauf gefaßt, daß sich das Eis unter ihnen auftat oder ein hungriger Bär über sie herfiel. Einem der Backsgasten erfroren die Finger der linken Hand, weil er sie wahrend des Schlafs zu lange auf dem blanken Eis hatte liegenlassen. Johann Gottlieb Kaufmann mußte sich zum ersten Mal auf dieser Reise als Arzt betätigen; er sägte dem Mann drei Finger ab.


  Von einem Tag zum nächsten bildeten sich grünlich schimmernde Wasserlachen auf dem Eis. Tauwetter hatte eingesetzt, und der Bootsmann meinte, man müsse jederzeit damit rechnen, daß das Eis aufbreche.


  Zuweilen drangen aus der Tiefe Geräusche herauf die vom Wirken gegensätzlicher Kräfte kündeten. Ein Grollen wechselte ab mit einem Kreischen, als reibe sich Glas an Glas. Hin und wieder waren auch Laute zu hören, die von Lebewesen unter dem Eis zu stammen schienen. Hatte Kaufmann nicht erzählt, daß Wale sich über Hunderte von Meilen miteinander verständigen könnten? Einmal träumte Mikkel, er blicke in einen Abgrund, wo fischartige Ungeheuer mit aufgerissenen Rachen durch das Halbdunkel der Tiefsee schwammen, und er wähnte sich noch im Traum, als ihn jemand an den Füßen von dem Abgrund wegzog. Eine Armlänge von ihm entfernt klaffte ein mehrere Meter breiter Spalt. Von unten sprudelte Meerwasser in ihn hinein und drückte ihn weiter auseinander. In aller Eile sprangen sie in die Schaluppen und setzten auf die andere Seite über, wo die Sivaerte Walvis sich unterdessen wieder aufgerichtet hatte.


  Kaum waren die letzten an Bord, die Schaluppen an Deck gehievt und festgezurrt, als das Schiff bis an die Wasserlinie ins Eis sank. Kommandeur und Bootsmann stiegen in den Laderaum hinunter, um nachzusehen, ob die Bordwand Schaden genommen hatte. Sie stießen auf ein heilloses Durcheinander; etliche Speckfässer waren aufgeplatzt und hatten ihren Inhalt über die anderen entleert; ein Leck fanden sie jedoch nicht.


  Dennoch schien Volquard Heiken auf dieser Reise vom Pech verfolgt zu sein. Keiner der Befahrenen konnte sich erinnern, daß um diese Jahreszeit - es ging auf Mittsommer zu - noch so viel Platz im Laderaum gewesen war. Auf die Läuse des Kommandeurs sei offenbar kein Verlaß mehr, munkelten sie. Einige glaubten auch Anzeichen von altersbedingtem Starrsinn an ihm auszumachen. Volquard Heiken habe seine besten Jahre hinter sich, behaupteten sie, deshalb täte man gut daran, für die nächste Fahrt bei einem jüngeren Kommandeur anzuheuern.


  Aus dem Spalt war im Laufe einiger Tage ein ausgedehntes Gewässer geworden. Was nützte es jedoch, freies Wasser in Sichtweite zu haben, wenn es dorthin keinen schiffbaren Zugang gab?


  Die Swaerte Walvis lag unverrückbar fest.


  Mehr zum Zeitvertreib als in der Hoffnung auf reiche Beute machte sich die Mannschaft auf die Robbenjagd. Überall im Eis gab es Locher, in denen die Tiere auftauchten, um Atem zu schöpfen. Sie erlegten ein Dutzend Jungtiere, für deren Felle die heimischen Kürschner gute Preise zahlten. Ihr Speck hingegen war noch zu wabbelig und meist schon verdorben, bevor er in die Tranbrennereien gelangte.


  Den Oberzimmermann Johann Möller hätte die Begegnung mit einer Robbe aus der Familie der Klappmützen, wie man sie wegen des Hautwulstes auf dem Kopf nannte, beinahe das Leben gekostet. Er schreckte das ungewöhnlich große Tier in einer Mulde auf, und als es sich zur Flucht wandte, schlug er ihm den Haken seines Robbenknüppels in den Rücken. Die Klappmütze war ihm jedoch an Kraft überlegen, und da Johann Möller den Knüppel nicht loslassen wollte, schleifte sie ihn hinter sich her. Es sei eine elende Rutschpartie gewesen, berichtete der Oberzimmermann, zumal er auf dem Bauch gelegen und die Klappmütze ihn die ganze Strecke durch harschigen Schnee und Tümpel voller Schmelzwasser geschleppt habe. Schließlich sei die Robbe an einen mit Wasser gefüllten Eisspalt gelangt, und nun habe er blitzschnell eine Entscheidung treffen müssen: Ihr nach in die Tiefe oder loslassen. Glücklicherweise habe er sich für das letztere entschieden, und dies wiederum sei der Klappmütze schlecht bekommen. Denn als sie von der Anstrengung erschöpft ein Stück entfernt wieder aufgetaucht sei, um Luft zu schnappen, habe er ihr mit einem wuchtigen Hieb den Garaus gemacht.


  Robbenfleisch galt unter Walfängern als eine Kost, mit der man erst vorliebnahm, wenn es nichts anderes mehr zu essen gab. Nur die Augäpfel waren nach allgemeiner Ansicht genießbar, vorausgesetzt, man ließ sich durch ihre schleimige Konsistenz nicht den Appetit verderben. Der Smutje hatte herausgefunden, daß ein aus dem Hirn der Robbe verfertigtes Haschee, mit Mehl vermischt und in Schmalz gebacken, eine delikate Speise ergab. Er ließ sie jedoch nur dem Kommandeur und den Offizieren vorsetzen, für die Backsgasten, meinte er, lohne sich die Mühe nicht.


  Bald war die Eisfläche, in der die Sivaerte Walvis gefangen war, zu einer Scholle geschrumpft. Dann brach ein Stück Eis unmittelbar vor dem Bug ab. Ein kräftiger achterlicher Wind hätte genügt, das Schiff wieder flottzumachen. Doch so ungewöhnlich es für diese Breiten war: Kein Lüftchen regte sich. Es sei zum Verzweifeln, hörte Mikkel den Kommandeur zum Steuermann sagen: Eine Armeslänge vor dem Schiff liege die offene See, und das Eis umklammere es wie eine eifersüchtige Geliebte. Ove Paulsen mußte zugeben, daß auch er keinen Rat wußte.


  Da kam dem Schiffsarzt der rettende Einfall. In einer ähnlichen Situation, erinnerte er sich, hätte man das Schiff flottbekommen, indem sich die gesamte Mannschaft achtern versammelt habe und dann auf Kommando zum Bug gestürmt sei.


  »Daß ich mir das von einem Quiddje sagen lassen muß«, seufzte der Kommandeur.


  Unter dem Jubel der Besatzung löste sich die Swaerte Walvis mit ohrenbetäubendem Krachen vom Eis und glitt in das dunkelblaue Wasser. Der Kommandeur ließ den restlichen Rum verteilen und brachte ein Hoch auf Johann Gottlieb Kaufmann aus.


  Wenige Tage später sichtete der Mann im Krähennest eine ausgedehnte Eisfläche, auf der ein bizarres Gebilde lag» Mit Hilfe des Fernrohrs erkannte der Kommandeur, daß es ein Wrack war. Die Masten waren auf halber Höhe abgeknickt und die Decksplanken unter dem Druck des Eises zerborsten.


  »Da bewegt sich was«, sagte der Schiffsarzt. »Sind das Menschen oder Eisbären?«


  »Wenn es Eisbären wären, brauchte ich mein Gewissen nicht zu befragen, ob ich weiter segeln oder ihnen zu Hilfe kommen soll«, antwortete Heiken.


  »Was könnte dir dein Gewissen anderes raten, als die Schiffbrüchigen an Bord zu nehmen?«


  »Ich zähle etwa dreißig Mann, vielleicht sind es auch mehr. Wo soll ich die Leute unterbringen, wie soll ich sie durchfüttern, wo unsere eigenen Vorräte schon zur Neige gehen?«


  »Ist das Volquard Heiken, den ich reden höre, das Vorbild aller Grönlandfahrer?« entrüstete sich der Meister. »Was gibt es noch groß zu überlegen, wenn es darum geht, anderen aus der Not zu helfen?«


  Mit der grämlichsten Miene, die ihm zu Gebote stand, wandte der Kommandeur sich an den Steuermann: »Versucht, so nahe wie möglich heranzukommen, Paulsen.«


  Einige Schiffslängen vor der Eiskante drehte die Swaerte Walvis bei, und nachdem sie vor Anker gegangen war, ließ der Kommandeur eine Schaluppe zu Wasser bringen, mit der Ove Paulsen und sechs Mann auf das Eis übersetzten.


  Als sie gut die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, kam ihnen vom Wrack eine Schar unförmig vermummter Gestalten entgegen. Nach einer stürmischen Begrüßung begaben sich alle zusammen zur Schaluppe. Die Männer vom Wrack waren außer sich vor Freude, sie winkten und hüpften, und einer riß sich die Mütze vom Kopf.


  »Hol mich der Teufel, wenn das nicht der Tittenfreter ist!« entfuhr es dem Kommandeur.


  »Es ist die Fortuna, Kommandeur«, rief der Steuermann herüber. »Kommandeur Ketelsen und seine Offiziere bitten um Erlaubnis, an Bord zu kommen.«


  »Da siehst du, was du mir mit deinen Ermahnungen eingebrockt hast«, fauchte Heiken den Schiffsarzt an, »Hätte ich gewußt, daß er es ist, wäre ich vorbeigefahren.« Und laut sagte er; »Kommandeur Ketelsen und seine Offiziere sind an Bord der Swaerte Walvis willkommen.«


  Stoffer Ketelsen war ein kleiner ziegenbärtiger Mann mit harten Augen und einer tief eingegrabenen Zornesfalte über der Nasenwurzel. Seine Zähne waren dem Skorbut zum Opfer gefallen, deshalb ernährte er sich vorwiegend von Grütze und gekochtem Kuheuter, was ihm den Spitznamen Tittenfreter eingetragen hatte. Mit ausgebreiteten Armen eilte er auf Heiken zu, und er wäre ihm wahrscheinlich um den Hals gefallen, hätte der Kommandeur ihm nicht zur Begrüßung die Rechte entgegengestreckt. So schüttelte Ketelsen ihm kräftig die Hand und versicherte, daß er bis an sein Lebensende in Heikens Schuld stehen werde.


  »Laß gut sein, lieber Freund«, wehrte Heiken ab. »Ich habe keinen Dank für etwas verdient, das sich unter Seeleuten von selbst versteht. Darf ich fragen, wie viele ihr seid?«


  »Achtunddreißig, mich und die Offiziere einbegriffen. Vier Leute sind bei der Jagd auf einen Pottwal ums Leben gekommen.«


  »Habt ihr ihn gekriegt?«


  »Wir haben insgesamt drei Pottwale erlegt, darunter einen Bullen von gut und gerne fünfzig Tonnen, außerdem zwei Grönlandwale und einen Nordkaper. Wir sind voll«, verkündete Stoffer Ketelsen mit unverhohlenem Stolz.


  Mikkel schien es, als wechsle der Kommandeur einen schnellen Blick mit dem Schiffsarzt: »Dann hättest du ja schon die Heimfahrt antreten können.«


  »Genau das hatte ich vor«, stimmte Ketelsen zu. »Auf der Fortuna hätte ich kein einziges Quardeel mehr unterbringen können.«


  »Da bist du mir diesmal voraus, in meinem Laderaum ist noch eine Menge Platz. Stellt euch also darauf ein, daß ihr uns noch einige Wochen begleiten müßt.«


  Aus Stoffer Ketelsens Gesicht wich alles Blut: »Und was wird aus meiner Ladung? Soll ich meine Ladung hier zurücklassen? Da drüben liegt ein Vermögen auf dem Eis.«


  »Verstehe ich dich richtig, daß du von mir verlangst, zu den achtunddreißig Mann noch deine Ladung an Bord zu nehmen?«


  »Ich habe noch nie einen so guten Fang gemacht«, ereiferte sich Ketelsen. »Außer zweihundertzwanzig Quardeelen Robben-und Walspeck habe ich etliche Fässer Walratöl an Bord sowie ein Fässchen vom Feinsten.«


  »Ambra?« fragte Heiken, wobei er sich vergeblich bemühte, Gleichmut vorzutäuschen.


  Stoffer Ketelsen entblößte seine zahnlosen Kiefer: >Von dem Erlös des Klumpens werde ich ein neues Schiff auf Kiel legen lassen.«


  »Du redest von ungelegten Eiern, lieber Freund. Für mich hat die eigentliche Jagd noch nicht begonnen. Bis zum Ende der Fangsaison werde ich mit Gottes Hilfe ebenfalls ein volles Schilf haben. Wo bliebe da Platz für deine Ladung, mag sie so wertvoll sein, wie sie will?«


  »Hör meinen Schwur«, rief Ketelsen, indem er drei Finger seiner Rechten in die Höhe streckte: »Ich werde solange bei meinem Schiff ausharren, bis du mir hoch und heilig versprochen hast, meine Ladung zu übernehmen.«


  »Mit anderen Worten: Wenn ich mich weigere, bin ich schuld an deinem Tod«, erwiderte Volquard Heiken. »Aber fragen wir doch einen, der sich in den seemännischen Tugenden auskennt wie kein Zweiter: Ist es meine Pflicht, einem Schiffbrüchigen gegen seinen Willen das Leben zu retten, Johann?«


  »Eine heikle Frage«, meinte der Schiffsarzt. »Ich neige zu der Ansicht, daß, wer die rettende Hand zurückweist, seinem Schicksal überlassen werden darf.«


  »Immerhin besteht ja die Möglichkeit, daß ich auf der Rückfahrt wieder vorbeikomme und du bis dahin deine Meinung geändert hast«, spendete Heiken heuchlerischen Trost. »Was glaubst du, wie lange deine Vorräte noch reichen, Stoffer?«


  »Sie sind bis auf das letzte Stück Zwieback aufgezehrt«, mischte sich der Steuermann der Fortuna ein. »Seit Wochen leben wir von See vögeln und Fischen, die wir roh essen müssen, weil wir kein Feuer mehr haben. Wenn unser Kommandeur davon spricht, daß er seine Ladung nicht zurücklassen will, dann redet er nur für sich selbst. Uns Offizieren und der Mannschaft ist das Leben wichtiger als ein Haufen Speck und anderes Zeug,«


  »Schande über dich, Schande über euch alle!« schrie Stoffer Ketelsen. »Ich werde mit keinem von euch jemals wieder auf Grönlandfahrt gehen!«


  »Das wirst du selbst auch nicht, wenn du dich an deinen Schwur hältst«, gab Volquard Heiken zu bedenken.


  Ketelsen blickte zum Wrack der Fortuna hinüber, er sah seine Offiziere der Reihe nach voller Verachtung an, und schließlich richtete er den Blick auf Heiken: »Was verlangst du?«


  »Ein Vorschlag zur Güte: Ich nehme das Fässchen mit Ambra an Bord, und wir teilen uns den Erlös, Alles andere bleibt, wo es ist.«


  »Was verlangst du?« wiederholte Ketelsen in drohendem Ton.


  »Was mir eine volle Ladung einbrächte.«


  »Da unsere Schiffe etwa gleich groß sind, bliebe für mich nichts übrig.«


  »Doch, dein Anteil an der Ambra.. Davon beanspruche ich nur die Hälfte.«


  »Sag deinem Steuermann, er soll mich zurückbringen.«


  »Paulsen, setzt Kommandeur Ketelsen wieder aufs Eis über - und alle, die mit ihm sterben wollen.«


  Stoffer Ketelsen schwang sein Bein über die Reling und setzte einen Fuß auf die Jakobsleiter. Unversehens begann sein schmächtiger Körper zu beben. Die Offiziere der Fortuna blickten betreten vor sich hin; offenbar schämten sie sich ihres flennenden Kommandeurs.


  Mikkel sah, daß der Schiffsarzt Heiken etwas zuflüsterte, was dieser mit einem unwilligen Schulterzucken quittierte. Doch Kaufmann sprach nachdrücklicher auf ihn ein, und einige behaupteten, er habe den Kommandeur einen Erpresser genannt.


  »Man rät mir, Großmut zu zeigen, weil wir beide Glückstädter Bürger sind und über unsere Frauen sogar miteinander verwandt«, erklärte Volquard Heiken. »Ich will dir ein Zehntel vom Erlös deiner Ladung geben, obwohl es mir, schon während ich dies sage, einen Stich ins Herz versetzt. Bist du einverstanden, lieber Freund?«


  Ketelsen wandte sich zu ihm um, und seine Brauen rückten so nahe zusammen, daß die Zornesfalte seine Stirn zu spalten schien.


  »Nenn mich nie wieder deinen Freund!« schnaubte er. »Du bist ein Halsabschneider, ein Blutsauger, ein Schurke, der sich am Unglück anderer bereichert!«


  »Wir müssen es dann nur noch schriftlich machen, und als Zeugen sollen deine und meine Offiziere zugegen sein«, erwiderte Heiken, ohne sich im geringsten über die Schmähungen aufgebracht zu zeigen.


  Auf einen Wink des Kommandeurs ging der Bootsmann zu Ketelsen und zog ihn von der Reling auf das Deck zurück. Es war ein Wettlauf mit der Zeit, die Fracht der Fortuna auf die Swaerte Walvis umzuladen. Nach einem starken Südwind hatte wieder Tauwetter eingesetzt. Überall hatten sich Risse gebildet; es stand zu erwarten, daß die Eisfläche in mehrere Teile zerbrechen und diese auseinanderdriften würden.


  Währenddessen hockte Stoffer Ketelsen in der Kommandeurskajüte auf dem Fässchen mit der Ambra, wollte weder am Gespräch teilnehmen noch von den Speisen kosten, die JürgJürs aus allerlei Resten zubereitet hatte. Als die Swaerte Walvis bis unters Deck beladen war und ihren Bug südwärts wandte, begann Ketelsen zu fiebern und wirres Zeug zu brabbeln, und nur wenige hätten darauf gewettet, daß er den Heimathafen wiedersehen würde. Doch der Schiffsarzt setzte ihm an mehreren Stellen Schröpfköpfe an und gab sich im übrigen zuversichtlich. Wenn ihm die ärztliche Kunst nicht helfe, am Leben zu bleiben, werde es gewiß der Haß tun. Als Stoffer Ketelsen soweit genesen war, daß man sich wieder mit ihm verständigen konnte, bat Kaufmann um die Erlaubnis, gemeinsam mit Mikkel und Harm einen Blick auf die Ambra werfen zu dürfen. Wie sich schon bei anderer Gelegenheit gezeigt hatte, liebte er es, aus dem Born seines Wissens zu schöpfen. Über die Entstehung der grauschwarzen Masse, die entweder die Konsistenz von Wachs oder Torf haben könne, gebe es unterschiedliche Ansichten, erklärte der Meister. Die einen vermuteten, sie hätte sich im Darm des Pottwals um die unverdauten Überreste von Tintenfischen gebildet, die anderen hielten sie für eine Ausscheidung kranker Wale. Nachdem man die Ambra eine Zeitlang der frischen Luft ausgesetzt habe, verströme sie einen betörenden Duft. Früher habe man sie Schönheitsmitteln und Liebestränken zugesetzt sowie als Mittel gegen Kopfschmerzen oder als Weingewürz verwendet. Er selbst schätze ihren Duft als Stimulans, bekannte Kaufmann. Wenn er ihn am Körper einer Frau wahrnehme, schwelle ihm trotz seines vorgerückten Alters bisweilen noch der Phallus, Die Rückkehr der Swaerte Walvis sorgte noch geraume Zeit für Gesprächsstoff in der Hafenstadt. Man erzählte von den Seeleuten, die entkräftet und zu Skeletten abgemagert von Bord getaumelt waren, von dem mit seinem Schicksal hadernden Stoffel Ketelsen und den Schätzen, die Volquard Heikens Schiff barg.


  Schon der Umstand, daß die Swaerte Walvis einen Monat früher als die anderen Walfänger nach Glückstadt heimgekehrt war, trieb die Preise für Speck, Walratöl und Barten in die Höhe. Ganz zu schweigen von der Ambra, die Stoffer Ketelsen mit einem Schlag zu einem wohlhabenden Mann machte und seiner überjährigen Tochter eine Handvoll neuer Verehrer bescherte. Es hieß, daß Kommandeur Heiken Doktor Fabricius aus Wilster beauftragt habe, die Hälfte vom Erlös der Ambra einzuklagen. Bevor es jedoch zu einer Gerichtsverhandlung kam, wurde auf Betreiben der Ehefrauen ein Vergleich geschlossen. Die Gattinnen der Kommandeure vertraten die Ansicht, jeder Schilling sei bei ihnen besser aufgehoben als in den Kassen der Justiz.


  Einen Teil seiner Mannschaft beschäftigte Volquard Heiken den Herbst und einen Teil des Winters über in der Tranbrennerei und der Manufaktur, wo die Walbarten verarbeitet wurden. Während das Auskochen des Specks Erfahrung voraussetzte und meistens dem Speckschneider oder dem Oberküper überlassen wurde, konnten in der Manufaktur auch Ungelernte ein bescheidenes Auskommen finden.


  Für Mikkel und Harm stand fest, daß sie im nächsten Frühjahr wieder auf Grönlandfahrt gehen würden, und daher griffen sie ohne Zögern zu, als Heiken ihnen eine Beschäftigung in seiner Fischbeinreißerei anbot. Dort wurden die Barten von den Haaren befreit und gekocht, damit sie sich besser spalten ließen. Die je nach Verwendungszweck auf eine bestimmte Länge und Breite zugeschnittenen Stücke wurden dann getrocknet, abgeschabt und poliert. Um den Jahreswechsel kamen Händler aus Altona und Hamburg in die Manufaktur und kauften das Fischbein zur Weiterverarbeitung auf. Aus dem hornartigen Material wurden nicht nur Korsettstangen für Schnürleiber angefertigt, sondern auch Spazierstöcke, Peitschen, Stricknadeln, Lineale, Schachteln und Dosen. Einer der Aufkäufer erzählte, daß die Barten eines Grönlandwals nach ihrer Verarbeitung mindestens soviel einbrächten wie der aus seinem Speck gekochte Tran.


  Wie schon vor ihrer ersten Grönlandfahrt logierten Mikkel und Harm wieder bei der Witwe Mönck im Molenkiekergang. Zu ihnen Mijnheers zahlte diesmal auch der Steuermann, Ove Paulsen ging während der Wintermonate bei einem Navigationslehrer in die Schule, um das nötige Rüstzeug für einen Kommandeursposten zu erwerben. Wenn Paulsen abends über seinen Seekarten und Tabellen saß, konnte es geschehen, daß er von der Rolle des Schülers in die des Lehrers überwechselte. Angespornt durch die Wißbegier der Jungen, verbreitete er sich dann über Themen wie die gradlinige Trigonometrie, die Erforschung der Breite aus beobachteten Meridian-Höhen der Sterne oder die Berechnung des schiefwinkligen Triangels. Vielleicht ahnte Ove Paulsen, daß zumindest in einem der beiden ein künftiger Steuermann oder Kommandeur steckte, und da es ihm an Zeit für eine gründlichere Unterweisung fehlte, brachte er ihnen aus der Bibliothek seines Navigationslehrers Bücher mit, darunter das Besteckbuch des Arian Tönis von Föhr. Es war das erste Buch, das Mikkel las, und so zögerlich sich ihm sein Inhalt erschloß, so großen Nutzen zog er daraus.


  Gegen Ende des Winters entdeckte Mikkel in Köllings Kramladen ein abgegriffenes Exemplar des Besteckbuches. Als der Krämer bemerkte, daß Mikkel das Buch in die Hand nahm und darin blätterte, bot er es ihm für zwei Schillinge zum Kauf an. Die Antwort verwunderte den Kaufmann, zumal sie aus dem Mund eines Halbwüchsigen kam. Das Buch brauche er nicht, entgegnete Mikkel, er habe es von der ersten bis zur letzten Seite im Kopf.
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  UM DIE ZEIT DER SOMMERSONNENWENDE überflogen riesige Krähen schwärme das Dorf; zeitweilig, hieß es, hätten sie den Himmel verdunkelt. In den darauffolgenden Nächten war am Firmament ein Schauspiel zu beobachten, wie es selbst die Ältesten noch nicht gesehen hatten: Aus farbigen Schleiern traten Figuren hervor, in denen man Drachenköpfe zu sehen glaubte oder aufgesperrte Wolfsrachen, harmlosere Deutungen fanden kein Gehör, Als wiederum einige Tage später ein Kind mit zwei Köpfen geboren wurde, verstummte auch der letzte Zweifler, Das Unheil, darin waren sich nun alle einig, stand vor der Tür.


  Manche rechneten mit einer verheerenden Feuersbrunst, die von der ausgedörrten Heide auf den Wald übergriff und als nächstes das Kirchdorf in Schutt und Asche legte. Andere beschwörten das Bild einer gewaltigen Welle, die das Flachland bis an den Fuß des Höhenrückens unter sich begrub und zurückflutend Menschen, Häuser und Stallungen ins Meer schwemmte. Wer sich in der Geschichte auskannte, wollte auch kriegerische Heimsuchungen nicht ausschließen; länger als üblich sei man bereits von ihnen verschont geblieben.


  Da die großen Katastrophen auf sich warten ließen, richtete man das Augenmerk auf ungewöhnliche Vorfälle, Kurz nacheinander starben drei Frauen an den Blattern. Die Frauen lebten weder am gleichen Ort, noch waren sie miteinander in Berührung gekommen. Die einzige Gemeinsamkeit bestand darin, daß Lena ihnen ein Mittel gegen das Fieber gegeben hatte. In einem anderen Fall unterstellte man der Wendischen perfide Rachsucht: Weil der Dorfschulze sie nach erfolgreicher Behandlung seiner Gürtelrose nur mit einem Topf Griebenschmalz abgefunden hatte, sollte sie seinen Schweinen den Rotlauf angehext haben. Auch die Verwandlung der Bäuerin von der Klosterkate in einen unförmigen Koloss wurde Lena zur Last gelegt. Binnen weniger Wochen schwoll die bis dahin zwar schon stattliche, aber nicht übermäßig dicke Frau derart an, daß Arme und Beine wie Stummel aus dem aufgeblähten Leib her vor sahen. Da sie sich nicht mehr verständlich machen konnte, übernahm es ihr Mann, auf die Fragen nach dem Grund einzugehen: Seit die Bäuerin sich über das Lotterleben in der Fischerkate entrüstet habe, sei die Wendische wütend auf sie gewesen, und nun habe sie ihr Mütchen an seiner armen Frau gekühlt.


  Abermals ging das Wort »Hexe« von Mund zu Mund. Das Unheil brauchte nicht erst in Gestalt eines Feuers, einer Riesenwoge oder plündernder Heerhaufen zu kommen, es war schon da, verkörpert in dem sittenlosen und Zauber mächtigen Weib. Nachdem das Böse in ihr endgültig die Oberhand gewonnen hätte, müsse man sich auf Schlimmeres gefaßt machen als eine bis zur Unkenntlichkeit aufgedunsene Frau und einen Stall voll toter Schweine, meinten die Leute. Prompt ging über mehrere Tage ein derart heftiger Regen nieder, daß der Erdboden das Wasser nicht mehr aufnehmen konnte und das schnittreife Korn auf dem Acker verfaulte. Ein von Stechfliegen geplagter Bulle raste über den Friedhof und nahm den Totengräber auf die Hörner. Den Sohn, der seinem Vater zu Hilfe kommen wollte, trampelte er tot. Anfang September fiel Ruß vom Himmel. Die Leute erinnerten sich einer alten Uferlieferung, nach der schwarzer Schnee alles Leben auf Erden unter sich begraben werde, falls die Menschen dem Bösen nicht Einhalt geboten. Man bat den Dorfschulzen, die Sache in die Hand zu nehmen.


  Dieser war jedoch ein Mann, der sich in heiklen Situationen gern auf die Meinung anderer berief. So entlockte er der Totengräberfrau den Satz, das Übel müsse mit der Wurzel ausgerissen werden. Und damit niemand im unklaren blieb, wer gemeint war, forderte sie: Die Wendische muß weg.


  Einige zwanzig Männer und Frauen legten sich unweit der Klosterkate auf die Lauer. Die Bäuerin hatte ihr Bett ans Fenster rücken lassen, von dort konnte sie ein Stück Weges überblicken. Nach einer Weile kam Lena von der Dorschbucht her. Sie trug die Kiepe mit den geräucherten Fischen auf dem Rücken, neben ihr ging Ose, Aus Lenas Gebaren schloß die Bäuerin, daß sie ihrer jüngeren Tochter Vorhaltungen machte. Ose, inzwischen fast so groß wie ihre Mutter, trug ein knöchellanges Kleid aus feinem Stoff. Zu fein für eine Fischerdeern, fand die Bäuerin.


  Auf einmal stockte Lenas Schritt, Ein Stein war ihr vor die Füße gefallen. Sie blickte sich um, und als ein zweiter Stein gegen ihre Kiepe prallte, hatte sie begriffen. Sie bedeutete ihrer Tochter, sich in Sicherheit zu bringen. Kurz darauf war Ose im Ödland untergetaucht.


  Als erster kam der Dorfschmied aus dem Versteck, er hielt einen Vorschlaghammer in den Händen. Lena schob die Riemen von ihren Schultern und ließ die Kiepe zu Boden gleiten. Jetzt traten auch die anderen hinter dem Buschwerk hervor. Mit einem Blick in die Runde erkannte Lena, daß es für sie kein Entkommen gab. Ein Stein traf sie an der Hüfte, Lena klopfte sorgfältig den Staub von ihrem Kleid. Eine unerschütterliche Ruhe ging von ihr aus, und mochte sie auch gespielt sein, die Leute machte es unsicher, daß sie keine Angst zu haben schien. Stand die Hexe womöglich im Bund mit mächtigen Dämonen?


  »Ihr seid im Begriff, eine Dummheit zu begehen«, sagte Lena.


  »Bringt ihr mich um, wird euch die Obrigkeit nach den Gründen fragen, und da es bloß Vermutungen sind, sieht es schlecht für euch aus. Sollte ich aber dem einen oder anderen tatsächlich Schaden zugefügt haben, müßt ihr mich leben lassen, damit ich ihn wiedergutmachen kann.«


  Das leuchtete manchen ein, und die Bäuerin sah vom Fenster ihrer Kate aus hier und da nachdenkliche Mienen. Für kurze Zeit ähnelte die Szene einem lebenden Bild: eine einzelne Frau, hoch aufgerichtet und anscheinend ohne Furcht, umringt von einer feindseligen Horde. Dann bückte Lena sich nach ihrer Kiepe, schulterte sie und setzte ihren Weg fort. Die Leute wichen vor ihr zurück, widerwillig zwar, aber sie ließen sie gehen.


  In diesem Augenblick hörte man die Stimme der Totengräberfrau: »Was ist los mit euch? Hat sie euch allesamt verhext?«


  Einige sahen, wie sie zum Wurf ausholte. Der Stein traf Lena zwischen Hals und Hinterkopf. Im Handumdrehen färbte sich ihr graues Haar dunkelrot, Blut tropfte auf ihr Kleid. Es war, als löste sich ein Bann: Die Hexe blutete, sie war verletzbar, kein Dämon beschützte sie. Jählings erwachte die Mordgier wieder. Die meisten Steine verfehlten Lena, doch mit jedem, der sie traf, ging ein Beben durch ihren Körper, Sie warf die Kiepe fort und suchte ihr Heil in der Flucht. Mitten im Lauf verhedderte sie sich in ihrem Rock, sie stürzte zu Boden, raffte sich aber gleich wieder auf und streckte dem Dorfschmied das Kruzifix entgegen.


  Was immer den Schmied zaudern ließ, ob es das winzige Abbild des Gekreuzigten war oder der funkelnde Blick aus Lenas Augenschlitzen, der vierschrötige Mann stand über ihr, den Hammer zum Schlag erhoben, und in dieser Haltung verharrte er, bis ihn der Draggen am Kopf traf. Vielleicht gewahrte der Schmied noch, daß er den Anker selbst geschmiedet hatte, bevor er das Bewußtsein verlor.


  Daß er ihn so gut getroffen habe, sei um so verwunderlicher, als Ties vor Zorn getobt habe, erzählten die Leute. Selbst der alte Donnergott Thor, dessen Zornausbrüche Legende waren, hätte es mit Ties Gregersen nicht aufnehmen können. Nachdem er den Dorfschmied gefällt hatte, ging er mit einer Netzstange auf die Umstehenden los. Ein solch berserkerhaftes Wüten hatte ihm niemand zugetraut, und manchem erschien es zweifelhaft, ob Ties jemals wieder zu seiner bedächtigen Gemütsart zurückfinden würde.


  Während Ties wie von Sinnen auf die Leute aus dem Dorf eindrosch, war Momme zu Lena geeilt. Sie hatte die Augen geöffnet, doch ihr Blick war starr. Momme kniete neben ihr nieder und nahm ihren Kopf in den Schoß. Auf ihrem Gesicht bildeten blutige Rinnsale ein wirres Muster. Sie ist tot, dachte Momme und spürte, wie etwas in ihm hochkam, das ein Schrei werden wollte.


  Doch da öffnete Lena die Lippen. Ein Schwall aus Blut und Speichel ergoss sich über ihr Kinn. Dann spuckte sie etwas Kantiges aus. Es war ein Zahn, einer ihrer Schneidezähne. Zwischen ihren aufgeplatzten Lippen sah Momme die Stelle, wo der Zahn gesessen hatte, Lenas Zungenspitze zwängte sich tastend in die Lücke.


  »Sie hätten mich lieber totschlagen sollen«, murmelte sie. »Ohne den Zahn sehe ich wie ein altes Weib aus.«


  »Was das anlangt, brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Lena«, entgegnete Momme, »Daß da vorn ein Zahn fehlt, fällt kaum auf, ja, man könnte denken, die Natur hat es so gewollt, daß die Zähne ein wenig auseinander stehen, denn dies gibt deinem Gesicht einen ganz eigenen Liebreiz.«


  »Du bist ein unverbesserlicher Schwätzer«, zischte sie. »Gib mir den Zahn.«


  »Was willst du damit?«


  »Vielleicht kann der Schuster ihn wieder festkleben.«


  Unterdessen hatte Ties die Dorfleute vertrieben — bis auf den Schmied, der leblos im Heidekraut lag. Das Wüten hatte Ties ermattet, seine Kleider waren von Schweiß durchnäßt, und aus seinem bleichen Gesicht stachen fiebrig rote Flecken hervor. Doch sein Zorn war noch nicht verraucht.


  »Ein Wort von dir, und ich geb ihm den Rest«, keuchte er, auf den Dorfschmied deutend. »Soll ich?«


  »Was hab ich bloß für Männer«, klagte Lena, »Der eine ein Phrasendrescher, der andere ein Schlagetot.«


  »Aber der soll doch wohl nicht ungeschoren davonkommen«, entrüstete sich Ties. »Er hätte dir den Schädel eingeschlagen, wenn wir nicht rechtzeitig gekommen wären.«


  »Wärt ihr noch etwas früher gekommen, hätten sie mich nicht so zurichten können«, schimpfte Lena. »Na los, helft mir hoch, allein komm ich nicht auf die Beine.«


  Die Brüder nahmen Lena in die Mitte und trugen sie auf den verschränkten Armen zur Dorschbucht hinunter. Als sie an der Klosterkate vorüberkamen, machte Lena das Teufelszeichen zum Fenster hin.


  »Was tust du da, Lena?« fragte Momme bestürzt.


  »Ich habe sie verwünscht. Früher oder später wird sie in ihrem Fett ersticken.« Dann kicherte sie auf eine Art, daß Momme ein Schauder überlief.


  Vor der Tür der Fischerkate stand Ose in ihrem hübschen Kleid. Sie war sichtlich erleichtert, daß ihre Mutter noch lebte, schlug aber die Hand vor den Mund, als sie ihr blutverschmiertes Gesicht sah.


  »Warum haben sie dir das angetan, Mutter?« fragte sie.


  »Ich bin eine Hexe, wußtest du das nicht?« erwiderte Lena grantig. »Hexen werden verbrannt, und wenn man sich nicht erst die Mühe machen will, einen Scheiterhaufen zusammenzutragen, bewirft man sie mit Steinen, bis sie tot sind.«


  Die Brüder wollten Lena ins Bett legen, aber sie bestand darauf, daß Ose sie entkleidete und mit Meerwasser wusch. Das Salz verhindere Entzündungen und lasse die Wunden schneller verheilen. Ties und Momme setzten sich auf die Bank vor der Kate, und nachdem sie alles überdacht und entsprechend lange geschwiegen hatten, sagte Momme: »Glaubst du, daß sie eine Hexe ist?«


  »Nie und nimmer«, versetzte Ties entschieden.


  »Sie hat es aber selbst gesagt.«


  Ties schneuzte sich, indem er ein Nasenloch zuhielt und das andere durch einen Luftstoß entleerte. »Das hat sie nicht ernst gemeint«, sagte er. »Wer zwanzig Jahre mit einer Frau zusammengelebt hat, müßte es ja wohl an irgendwas gemerkt haben, wenn sie eine Hexe wäre.«


  »Hast du jemals eine andere Frau gehabt?«



  »Du denn?«


  »Also kannst du auch nicht wissen, was eine Frau von einer Hexe unterscheidet.«


  Plötzlich war da wieder das Grollen in Ties' Stimme, das einen Wutausbruch ankündigte: »Worauf willst du hinaus? Willst du sagen, die Leute hätten gute Gründe gehabt, Lena umzubringen?«


  »Um Himmels willen, nein!« rief Momme. »Ich frage mich nur, ob es eine gewöhnliche Frau fertiggebracht hätte, mit zwei Mannsbildern zusammenzuleben, ohne daß es Mord und Totschlag gibt. Oder hast du irgendwann mal einen Pik auf mich gehabt, weil du das Gefühl hattest, du kommst bei ihr zu kurz?«


  »Müßt ich überlegen.«


  »Sag einfach ja oder nein.«


  »Na gut, wenn ich mich über dich geärgert habe, dann nicht deswegen.«


  »Siehst du.«


  »Aber darum muß sie doch keine Hexe sein, verdammt noch mal!«


  Wieder hing jeder seinen Gedanken nach. Dann fragte Momme: »Was hättest du gemacht, wenn sie jetzt tot wäre?«


  »Was ich gemacht hatte? Ich wär ins Dorf gerannt und hätte jeden zusammengeschlagen, der mir in den Weg gekommen wär. Ich hätte sie fürchterlich gerächt - und wenn ich dafür an den Galgen gekommen wär.«


  »Ich meine etwas anderes: Wie hättest du weitergelebt ohne Lena?«


  Ties kniff das gesunde Auge zu, womit er anzeigte, daß er in sich ging. »Schwer zu sagen«, ließ er sich nach längerem Schweigen vernehmen. »Wenn ich mir vorstelle, Lena wär nicht mehr da, ist es zappenduster in meinem Kopf.«


  »So ähnlich geht es mir auch«, antwortete Momme. »Ohne Lena wär das Leben kein Leben mehr.«


  Derweil stand Lena in einem mit Meerwasser gefüllten Bottich. Ose rieb ihren Körper mit einem feuchten Lappen ab. Jedesmal, wenn sie einer der zahlreichen Platzwunden nahe kam, zögerte sie.


  »Geh nicht so zimperlich mit mir um, ich kann was vertragen«, herrschte Lena sie an. Sie betastete ihren Hinterkopf wo sich eine Kruste aus Haaren und geronnenem Blut gebildet hatte: »Schneid das ab!«


  »Kommt nicht in Frage«, entgegnete Ose, »Wie sieht das aus, wenn du hinten kein Haar mehr hast?«


  Lena entblößte ihre Zahnlücke: »Sehe ich vorn etwa besser aus? Also nimm eine Schere und weg damit.«


  Widerstrebend gehorchte Ose. »Was wirst du tun, Mutter?« fragte sie, sorgsam darauf bedacht, ihr Kleid nicht mit Blut zu beschmutzen. »Wirst du die Leute vor Gericht bringen?«


  »Bin ich blöd?« entgegnete Lena. »Weil ich von den beiden Kerlen, mit denen ich sündhaft zusammenlebe, nach Strich und Faden verprügelt worden bin und dies, damit ich nicht noch mehr Prügel einstecken muß, fremden Leuten in die Schuhe schiebe? Von denen ist keiner zur fraglichen Stunde in der Heide gewesen, dafür legen sie ihre Hand auf die Bibel, und jeder bezeugt es dem andern. Soll ich also vor Gericht gehen, um als Verleumderin beschimpft zu werden?«


  »Ich würde es ihnen heimzahlen«, sagte Ose. »Für jeden Stein, den sie auf mich geworfen hatten, müßten sie büßen.«


  »Was redest du da? Bildest du dir neuerdings ein, du bist was Besseres?« Lena drehte sich um und sah ihrer Tochter in die Augen. Sie war es gewohnt, daß man ihrem Blick auswich, doch Ose hielt ihm stand.


  «Was hat er für das Kleid verlangt?«


  »Nichts, Er wollte nur, daß ich es gleich anziehe.«


  »Und damit du dieses Kleid anziehen konntest, mußtest du deines ausziehen.«


  »Wie hätte es sonst gehen sollen?«


  »Hilf mir aus dem Bottich.«


  Während Ose sie abtrocknete, sagte Lena: »In einer Hinsicht kommst du nach mir: Du hast deinen eigenen Willen. Außerdem bist du eitel. Daher hat es keinen Sinn, dir Vernunft zu predigen. Aber was gibt dir Gewißheit, daß es dir besser ergeht als den anderen Frauen aus dem Volk, die sich einem Adeligen hingeben? Erzähl mir bloß nicht, er liebt dich!«


  »Er liebt mich, Mutter.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Ich weiß es. Ich fühle es. Ich fühle es mit jeder Faser meines Herzens.«


  In Lenas Mienenspiel stritten sich Spott und Verblüffung: »Du redest wie eine von den alten Schachteln, die sich beim Tee Gedichte vorlesen.«


  »Mit jeder Faser meines Herzens habe ich von ihm. Er ist ein Dichter.«


  »Mein liebes Kind, du gehst einen schweren Gang«, sagte Lena.


  Da lag sie schon im Bett, hatte Ose bedeutet, sich zu ihr zu setzen, und ihre Hand genommen. »Bist du noch Jungfrau?«


  »Ja.«


  »Laß ihn tüchtig zappeln. Je länger du ihn hinhältst, desto kostbarer wird dein Häutchen.«


  »Ich will daran denken, Mutter«, versprach Ose.


  Die Kutsche schwankte wie ein Schiff in schwerer See. Ferdinands Gesichtsfarbe hatte sich ins Grünliche verfärbt, seitdem sie vom Ochsenweg auf die holprigen Wege der jütischen Heide abgebogen waren. Hin und wieder öffnete er das Fenster, um frische Luft zu schnappen, doch jedesmal schloß er es rasch wieder, weil ihm eisiger Regen ins Gesicht klatschte.


  »Wir hätten bei dem Wetter nicht fahren sollen«, murrte er.


  »Die Landschaft hier oben bei Regen und Sturm, das schlägt aufs Gemüt.«


  »Freut Euch auf den Ball, lieber Herr«, erwiderte Ose. »Oder seht mich an.«


  »Du bist wahrlich eine Augenweide«, sagte der Prinz. »Der einzige Lichtblick in diesem grauen Einerlei.«


  Die Dunkelheit brach schon herein, als die Kutsche auf dem Kopfsteinpflaster eines Schloßhofes zum Stehen kam. Ose sah verwitterte Ziegelmauern, weiter oben von Kerzenschein erhellte Fenster. Aus dem Inneren des Gebäudes war Musik zu hören. Der Baron und die Baronin traten ungeachtet des Regens auf die Freitreppe hinaus, um sie zu begrüßen. Ferdinand wurde »Cousin« und »Monsieur le Prince« genannt, die Baronin hauchte ihm Vertrauliches ins Ohr. Der Baron gab sich leutselig, als er erfahren hatte, wer Ose war, Sie spürte seine Zungenspitze auf ihrem Handrücken.


  Eine Zofe half ihr beim Umkleiden. Die Baronin hatte für sie ein orientalisches Kostüm ausgewählt, hauchdünne Seide mit glitzernden Säumen. Sie sollte sich »Scheherazade« nennen. Ferdinand ging als Korsar. Er trug eine schwarze Augenklappe und einen falschen Bart, in den kniehohen Stiefeln bewegte er sich, als stapfe er durch zähen Schlick. Die Rolle der komischen Person war ihm offensichtlich auf den Leib geschrieben.


  Ose war die Schönste im Saal. Sie las es aus den Blicken der Männer, verläßlicher noch aus denen der Damen. Sie entnahm es den Komplimenten, die man ihr machte. Ein stämmiger Mann, von dem sie später erfuhr, daß er ein Plantagenbesitzer von St. Thomas war, beugte vor ihr das Knie und sang ein kreolisches Lied. Zum Glück verstand niemand den Text, sonst hätten die Damen erröten müssen.


  Im Laufe der Nacht wurden die Herren zudringlicher, die Schmeicheleien schlüpfriger, es kam vor, daß Ose eine fremde Hand an Körperstellen fühlte, wo sie nach den Regeln der Schicklichkeit nichts zu suchen hatte. Sie schrieb es dem Champagner zu, mit dem der Baron seine Gäste traktierte, auch der beim jütischen Adel beliebte Aquavit mochte seine Wirkung tun, doch dann bemerkte sie, daß über sie getuschelt wurde. Jemand mußte in Umlauf gebracht haben, daß Scheherazade keine junge Dame von Stand war, sondern die bürgerliche Geliebte des Prinzen, seine Beischläferin, eine Kokette. Zwar minderte das ihre Schönheit nicht, ließ sie aber ordinär erscheinen, als etwas Biologisches. Wie eine Blüte Insekten anlockt, damit sie bestäubt werde, diente Oses Schönheit als Lockmittel für Männer. So dachten zumindest die Herren, die Ose mit ihren Körpern und Anzüglichkeiten bedrängten. Man duzte sie jetzt, einer verfiel in den jütischen Dialekt, wie ihn das gemeine Volk zwischen Hadersleben und Ribe sprach. Ose flüchtete sich zu Ferdinand, der im Kreise älterer Damen Gedichte vortrug. Er schien ungehalten über die Störung, die Damen wandten Ose ihre gepuderten Gesichter zu und lächelten mit hochgezogenen Brauen, als erwarteten sie Anstößiges von ihr.


  »Ich möchte schlafen gehen«, flüsterte Ose dem Prinzen zu.


  »Wie aufregend«, sagte eine der Damen als Quintessenz eines längeren Gedankengangs; die anderen nickten bedeutungsvoll.


  Er sah Ose an und schien sie doch nicht wahrzunehmen. Der Blick sagte ihr, daß er mit seinen Gedanken woanders war. Vielleicht sann er über eine Unstimmigkeit im Versmaß nach. Dann war er für profane Dinge nicht empfänglich, das hatte sie inzwischen gelernt.


  »Das schöne Kind ist müde«, sagten die Damen.


  Ferdinand skandierte lautlos.


  Die Zofe geleitete sie zu ihrem Zimmer, Es lag in dem Teil des Schlosses, wo die Bediensteten der hohen Gäste untergebracht wurden. Durch das Fenster sah Ose einen windzerzausten Park. Als sie die Stirn gegen die Scheibe legte, spürte sie, wie das Glas unter dem Aufprall des Windes vibrierte. Dann meinte sie, ein Klopfen gehört zu haben. Sie lauschte. Da war es wieder, diesmal dringlicher. Sie eilte zur Tür und riß sie auf. Statt des sehnlich Erwarteten stand ein anderer vor ihr. Es war einer von denen, die sie am hartnäckigsten umworben hatten. Er sagte, mit dem Knüppel in der Hose könne er unmöglich aufs Pferd, ob sie nicht Abhilfe schaffen wolle. Ose schlug die Tür zu und legte den Riegel vor.


  Am nächsten Tag ging Ferdinand mit dem Baron auf die Jagd. Die Baronin ließ Ose zur »Frokost« in den Salon bitten. Dort fand sie nur Damen um die reich gedeckte Tafel versammelt. Einigen glühten schon die Gesichter, denn in Jütland war der Genuß scharfer Getränke weder dem männlichen Geschlecht vorbehalten noch an eine bestimmte Tageszeit gebunden.


  Einer der Diener winkte Ose zu einem Platz am unteren Ende des Tisches. Die Geste hätte sie stutzig machen sollen. Doch sie maß ihr ebensowenig Bedeutung bei wie den abschätzigen Blicken der Damen.


  Erst nach und nach merkte Ose, daß sich das Tischgespräch um sie drehte. Der gute Ferdi konnte von Glück sagen, daß er seine Hemmungen überwunden hatte. Wäre er seine Misogynie nicht losgeworden, man stelle sich vor, welche Konsequenzen das für die Erbfolge im Fürstentum gehabt hätte. Zweifellos war dies der bildhübschen jungen Dame zu verdanken, die im Kostüm der Scheherazade die Männerherzen hatte hoher schlagen lassen. Indes fragte man sich, wie sie einen notorischen Verächter fleischlicher Freuden ins Bett gekriegt hatte. Oder war es ein platonisches Verhältnis? Trug Ferdi ihr im Bett womöglich Gedichte vor? Verhaltenes Gelächter. Nein, damit gab sich so eine nicht zufrieden. Mochte ihre äußere Erscheinung auch darüber hinwegtäuschen, sie kam aus dem Volk. Frauen ihresgleichen stiegen zwecks Begattung zu einem Mann ins Bett, man kannte das von seinen Leibeigenen.


  Blieb die Frage, wie sie Ferdi dazu gebracht hatte, über seinen Schatten zu springen. Woher hatte eine Sechzehnjährige die einschlägige Erfahrung? Die Antwort lag auf der Hand: Da die ganze Sippe in einem Raum schlief, hatte sie von klein auf mitgekriegt, wie der Vater es mit der Mutter machte, der Vater mit der Tochter, die Schwester mit dem Bruder, das war im Volk nicht anders als bei den Tieren. Kam man dann selbst ins mannbare Alter, kannte man die gängigen Positionen, wußte Männern mit Wörtern, den Fingern und der Zunge Lust zu machen. Also bekam es ein Herr, der ein Mädchen aus dem Volk zur Geliebten nahm, mit einem verdorbenen Ding zu tun. Wenn auch nicht die hohe Kunst, so beherrschte es immerhin das Handwerk der Liebe.


  »Verrätst du uns, wie es der Prinz am liebsten hat, schönes Kind?« fragte eine der Damen.


  Eine gewisse Größe könne man der Gespielin des lieben Ferdi nicht absprechen, erzählte die Baronin nachher ihrem Gatten. Äußerst beherrscht habe sie ihre Serviette gefaltet und neben den Teller gelegt. Auf eine Kopfbewegung von ihr sei der Diener herbeigeeilt und habe, während sie aufgestanden sei, den Stuhl von ihr fortgerückt. Nachdem sie sich in ihre Richtung gemessen verneigt habe, so die Baronin, sei Ose in geradezu majestätischer Haltung durch den Salon geschritten. Bekanntlich verlangten Abgänge, zumal solche unter den Blicken vieler und über größere Distanz, ein gerüttelt Maß an Selbstsicherheit, erklärte die Baronin, die vor ihrer Heirat Schauspielerin gewesen war. Wer einen Abgang auf Anhieb so glänzend hinbekomme, könne unmöglich ein gewöhnliches Luder sein.


  Auf der Rückreise blieb die Kutsche in einer Schneewehe stecken. Als der Kutscher und die Lakaien sie frei geschaufelt hatten, war es dunkel geworden; mit auffrischendem Wind setzte Schneetreiben ein.


  Es ging schon gegen Mitternacht, als sie zu einem Wirtshaus gelangten. Die Lakaien bollerten gegen die Tür, bis eine Frau im Nachthemd öffnete, Sie fluchte wie ein Fuhrknecht, weil man sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Angesichts der livrierten Diener und der Kutsche verwandelte sich ihr Ärger jedoch in bemühte Zuvorkommenheit. Trotz der späten Stunde bestand sie darauf den Gästen vor dem Schlafengehen noch etwas aufzutischen. Unaufhörlich schwatzend buk sie auf der offenen Feuerstelle Eierkuchen und belegte sie mit dicken Scheiben geräucherten Schinkens. Ferdinand aß mit gutem Appetit, auch die Bediensteten langten tüchtig zu - nicht ahnend, daß die deftige Bewirtung für die mehr als schäbige Unterbringung entschädigen sollte.


  Über eine hühnerleiterartige Stiege führte die Wirtin Ose und Ferdinand auf den Dachboden. Dort lagerte H e u von längst vergangenen Sommern, es roch nach Fäulnis und Rattenkot. Ose nahm den Prinzen bei der Hand, weil sie fürchtete, er könnte sich entsetzt zur Flucht wenden.


  Im hinteren Teil des Dachbodens befand sich eine Kammer. Das Inventar bestand aus einem Bettgestell, auf dem Strohsäcke und verschlissene Decken lagen, einem Stuhl und einem Waschtisch. Die Wirtin stellte die Kerze auf dem Bettpfosten ab, wünschte eine gute Nacht und empfahl, sich am Morgen in der Küche zu waschen, hier oben gefriere das Wasser zu Eis.


  Allmählich fand Ferdinand die Sprache wieder. Nie zuvor in seinem Leben sei ihm ein derart miserables Nachtlager angeboten worden. Bevor er sich auf das Bett lege, in dem es von Ungeziefer vermutlich nur so wimmle, wolle er lieber im Stehen erfrieren. Ose schüttelte derweil die Strohsäcke auf, legte die Decken auseinander, scheuchte verstohlen einige Schaben fort und suchte Ferdinand zu überzeugen, daß ein schmuddeliges Nachtlager allemal dem Tod durch Erfrieren vorzuziehen sei.


  »Ich möchte nicht wissen, wer in diesem Bett schon gelegen hat«, sagte Ferdinand naserümpfend.


  Sie streifte ihr Kleid ab und breitete es über den Strohsäcken aus: »Legt Euch darauf, lieber Herr. Das hat nur mein Leib berührt.«


  Folgsam bettete er sich auf Oses Kleid und sprach mit geschlossenen Augen ihre Worte nach: »Das hat nur mein Leib berührt.


  Darin verbirgt sich ein Trochäus, man muß nur die Wortfolge etwas ändern.« Er begann zu skandieren, unterbrach sich aber: »Und wo schläfst du?«


  »Bei Euch, lieber Herr«, erwiderte Ose und schlüpfte zu ihm ins Bett.


  Längere Zeit lagen sie still nebeneinander. Irgendwann wurden seine Atemzüge ruhiger und gleichmäßiger. Sie schloß daraus, daß er eingeschlafen war, und schmiegte sich an ihn. Das Verlangen, ihm ganz nahe zu sein, wurde so stark, daß sie ihn mit Armen und Beinen umschlang.


  Doch dann merkte sie, daß er wach war. Sie hielt ihn mit aller Kraft umklammert, und nichts hatte ihn jemals so in Erregung versetzt wie diese mit wachen Sinnen erlebte Ohnmacht. Er spürte, wie sie sein Glied nahm und es in ihrer Hand hart wurde, ein wohliger Schauer durchrieselte ihn, als sie sich auf ihn setzte, er lag reglos, während sie sich sanft bewegte, einmal entschlüpfte ihm ein »Oh Gott!«, ein andermal ein Seufzer, dann hörte er Ose leise lachen, und sein erster Gedanke war, daß sie sich über ihn lustig machte. Doch ihre entrückte Miene zerstreute seinen Argwohn. Erst als sie anderntags wieder in der Kutsche saßen, fragte er, worüber sie nachts gelacht habe. Statt einer Antwort gab sie ihm einen Kuß.
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  IN DIESEM FRÜHJAHR rang Volquard Heiken mit sich, ob er noch einmal auf Grönlandfahrt gehen sollte-Außer der Sivaerte Walvis, der Tranbrennerei, der Fischbeinreißerei und Köllings Kramladen besaß er neuerdings auch eine Werft. Damit war er zu einem der wohlhabendsten Bürger der Hafenstadt geworden. Seine Frau versuchte ihn zu überzeugen, daß die Geschäfte an Land wesentlich höhere Gewinne abwürfen als der Walfang, wobei letzterer noch mit Gefahr für Leib und Leben verbunden sei. Überdies müsse er seinem Alter Tribut zollen; ein Mann nahe der Fünfzig sei im Kontor besser aufgehoben als in den eisigen Stürmen des Nordmeers. Weshalb, setzte Frau Heiken ihrem Mann weiter zu, übergebe er das Kommando nicht dem Steuermann Ove Paulsen, der nach allem, was sie gehört habe, das Zeug zum Kommandeur besitze und zudem, dieser Gesichtspunkt war Volquard Heiken neu, ernste Absichten auf ihre Tochter Friederike habe?


  Wie bei vielen Kommandeuren, die an Bord keine andere Meinung als die eigene gelten ließen, gab auch im Hause Heiken die Ehefrau den Ton an. Daher überdachte Volquard Heiken die Einwände seiner Frau gründlich - oder erweckte zumindest den Anschein - und tat dann etwas, das sich in Windeseile herumsprach und seine Besatzung sowie die übrigen Glückstädter Kommandeure zutiefst verstörte; Er bestellte bei einem Hutmacher in Altona einen Dreispitz.


  Die halbkugelförmige Filzkappe war für die Grönlandfahrer das Signal zum Aufbruch gewesen, sie hatte ihre Hoffnung auf reichen Fang genährt, mit einem Dreispitz hingegen verbanden sie die Vorstellung von Geschäftsleuten, die andere ins Eis der Grönlandsee schickten und vom Erlös des Fangs den größten Teil für sich beanspruchten» Außerdem bezweifelten sie, ob die an eine miefige Behausung gewöhnten Läuse sich in einer noblen Kopfzier wohl fühlen würden. Kurz, in Glückstadt verbrachten alle, die vom Walfang lebten, und das war die Mehrzahl der Bürger, einige Wochen in banger Erwartung.


  Was Kommandeur Heiken zu dem Entschluß brachte, noch einmal die Strapazen einer Grönlandfahrt auf sich zu nehmen, war die Ankündigung seines alten Freundes Johann Gottlieb Kaufmann, die nächste Fahrt werde unwiderruflich seine letzte sein, denn er sei sterbenskrank und habe sich nur auf die beschwerliche Reise von Graz nach Glückstadt gemacht, um vor seinem Tod noch einmal das Nordmeer zu sehen. Frau Heiken erzählte, ihr Mann habe dem Schiffsarzt versichert, soweit es in seiner Macht stehe, wolle er ihm diesen Wunsch erfüllen, und so werde denn wohl die nächste Grönlandfahrt für beide die letzte sein.


  Volquard Heiken liebte es, bekannte Gesichter um sich zu sehen, daher fanden sich fast alle wieder an Bord der Swaerte Walvis ein, die schon an der vorigen Grönlandfahrt teilgenommen hatten — darunter auch Mikkel und Harm, Der Kommandeur hatte jedem der beiden zehn Mark als Heuer zugesagt. Davon würden sie allerdings keinen Schilling zu sehen bekommen, weil sie zunächst ihre Schulden bei ihm tilgen müßten.


  Der Meister bot ein Bild des Jammers. Er war sehr dünn geworden und ging gebückt, seine zottige Perücke drohte ihm bei jedem Schritt vom Kopf zu rutschen. Mikkel und Harm halfen ihm über den schmalen Landungssteg an Bord. »Habt ihr an Land keine anständige Beschäftigung gefunden?« keuchte er. »Grönlandfahrt ist etwas für Leute, die Vater und Mutter erschlagen haben.« Nachdem er seine Kajüte auf dem Zwischendeck einigermaßen wohnlich hergerichtet hatte, ließ er sich von Harm Tinte, Feder und Papier bringen; er wollte sein Testament aufsetzen.


  Der Steuermann Ove Paulsen erschien in Begleitung der blässlichen Friederike Heiken. Sich öffentlich zu zeigen, noch dazu vor der Menschenmenge, die wie üblich auf der Pier versammelt war, kam fast einer Verlobung gleich. Volquard Heiken gab sich beschäftigt, damit er von dem Paar keine Notiz nehmen mußte. Später hörte Mikkel ihn zu Paulsen sagen, seinetwegen könne er Friederike haben, doch werde er einen Abstrich an der Mitgift vornehmen, weil er nicht als erster über die Heiratspläne unterrichtet worden sei.


  Heiken hatte schon mehrmals nach Peter Timm Ausschau gehalten und Kaufmann gegenüber die Besorgnis geäußert, der Harpunier könnte von einem anderen Kommandeur abgeworben worden sein, als Timm in einer zweispännigen Kalesche vorfuhr. Wie von ihm erwartet, fand sein Auftritt große Beachtung, und er schien zufrieden, daß sich der Aufwand gelohnt hatte. Die Kalesche samt Kutscher hatte er gemietet, und seine Kleidung stammte von einem Schneider, der sonst nur für Damen und Herren des Adels arbeitete. Bevor er aus der Kalesche stieg, setzte er einen Dreispitz aus Otterfell auf, und als er sah, daß Heiken gleichfalls einen Dreispitz trug, hielt er seinen neben den des Kommandeurs und ließ die Umstehenden raten, welcher wohl der teurere sei. Einige Janmaaten wollten bemerkt haben, daß der Harpunier, wo er ging und stand, einen eigenartigen Geruch hinterließ. Dergleichen hatten sie bislang nur in den Hinterzimmern gewisser Kaschemmen gerochen, wo gefällige Frauen ihre Dienste anboten. Hatte der Harpunier den Geruch von dort mitgebracht? Da man den Harpunier nicht zu fragen wagte, wurde der Oberkajütswächter um Aufklärung gebeten, und dieser berichtete, daß Peter Timm in seinem Wandschrank eine Batterie kleiner Flaschen aufbewahre, von denen jede einen eigenen Duft verströme. Morgens pflege Peter seine Achselhöhlen mit einem der Riechwasser zu benetzen. Besonders liebe er den Duft der Hyazinthe.


  Es half Volquard. Heiken nichts, daß er kurz nach Mitternacht und noch vor dem Gezeitenwechsel in See stach - querab von Brunsbüttel hatten die anderen Glückstädter Walfänger ihn schon eingeholt. »Haben die nicht mitgekriegt, daß ich voriges Jahr nur dank Stoffer Ketelsens Missgeschick ein volles Schiff gehabt habe?« fragte er den Meister.


  »Sie wissen, daß Ketelsens Pech dein Glück war, das reicht ihnen, sich an deine Fersen zu heften«, entgegnete der Schiffsarzt. »Daß du seine Notlage ausgenutzt hast, beweist in ihren Augen nur, daß Glück und Moral zwei Paar Stiefel sind.«


  »Hättest du an meiner Stelle anders gehandelt?«


  »Das nicht. Aber im Unterschied zu dir hätte ich wenigstens ein schlechtes Gewissen gehabt.«


  Mit stetigem Wind aus Südost passierte die Swaerte Walvis nach wenigen Tagen die Orkneys. Als sie aus dem Windschatten der Inseln herauskamen, schlug der Wind auf West um und steigerte sich im Lauf eines halben Tages zum Sturm. Heiken befahl, die norwegische Küste anzusteuern; falls der Sturm länger anhielt, konnte er dort in den vorgelagerten Schären Schutz suchen.


  Wie immer bei schwerem Wetter stand Volquard Heiken neben dem Rudergänger auf dem Achterdeck. Niemand konnte besser einschätzen als er, in welchem Winkel eine seitlich anrollende Welle geschnitten werden mußte, damit das Schiff sie gefahrlos nahm. Er sei nun all die Jahre mit Heiken auf Walfang gefahren, meinte der Schiffsarzt, aber bis zum heutigen Tag könne er nicht begreifen, daß ein gottbegnadeter Seemann wie er sein größtes Vergnügen darin finde, um den Schilling zu feilschen.


  In Lee einer kahlen Felsklippe gingen sie vor Anker. Bald trafen auch die anderen Walfänger ein. Seit Volquard Heiken ihnen im vorigen Jahr klammheimlich entwischt war, schlössen sie näher zu ihm auf, damit ihnen das gleiche nicht noch einmal passierte. Abends ließen sich die Glückstädter Kommandeure zur Swaerte Walvis übersetzen, wo Volquard Heiken sie mit Stockfisch, gedünstetem Ochsenfleisch und Lübecker Rotspon bewirtete; man war, bekannte Dirk Clüver von der Neptunus, auf ein kargeres Mahl gefaßt gewesen.


  Nach dem Essen kam es zu einem Zwischenfall, den einige Kommandeure zunächst für ein zu ihrer Unterhaltung dargebotenes Seegreifspiel hielten: Zornbebend schleifte der Harpunier Peter Timm den Oberkajütswächter Johann Schmilau vor die Tischgesellschaft und donnerte dessen Hand auf die Tafel. Dabei entglitt ihr ein Messer, wie man es zum Abschaben der Robbenfeile verwendete, und als Krönung des dramatischen Auftritts rammte der Harpunier das Messer in den Tisch.


  Die Kommandeure blickten den Gastgeber an; offenbar erwarteten sie von ihm das erlösende Wort; vielleicht auch, daß er applaudiere, doch Volquard Heiken schien nicht weniger überrascht zu sein als sie. Schließlich sagte er: »Ich glaube, Ihr seid mir eine Erklärung schuldig, Herr Timm.«


  »Kommandeur, ich muß Euch davon in Kenntnis setzen, daß dieser Mann mit dem Messer auf mich losgegangen ist«, erwiderte der Harpunier.


  »Ihr scherzt, Herr Timm«, mutmaßte Heiken, und auch die anderen Kommandeure schienen ihre Zweifel zu haben, daß der schmächtige Johann Schmilau gegen den hünenhaften Harpunier tätlich geworden war.


  Peter Timm packte den Oberkajütswächter im Nacken und drückte seinen Kopf auf die Tischplatte; »Sags dem Kommandeur!«


  »Es ist wahr, was der Harpunier sagt«, stöhnte Johann Schmilau. »Aber ich wollte ihn nicht umbringen.«


  »Was denn sonst?« fragte Heiken.


  »Kommandeur, dieser Mann hat mich mit der blanken Waffe bedroht, und ich verlange, daß er dafür nach den Statuten bestraft wird«, unterbrach der Harpunier die Befragung.


  Die für alle Walfangschiffe geltenden Statuten sahen vor, daß dem, der das Messer gegen einen anderen gebrauchte, die rechte Hand mit dem gleichen Messer an den Großmast gespießt wurde. Die Strafe hatte der Bootsmann zu vollstrecken. Obgleich Wohlers gern das Rauhbein hervorkehrte, machte er kein Hehl daraus, daß er ein paar Hiebe mit dem Tauende für angemessener hielt. Wie manche andere an Bord traute er Peter Timm zu, Johann Schmilau zu dem Angriff provoziert zu haben.


  Unterdessen hatte sich die gesamte Mannschaft an Deck versammelt; aus Heikens Kajüte drängten die anderen Kommandeure herbei. Der Schiffsarzt markierte eine Stelle auf Johanns Hand, wo der Bootsmann das Messer durchstoßen konnte, ohne dem Delinquenten bleibenden Schaden zuzufügen.


  »Willst du ihm nicht auch noch ein schmerzstillendes Mittel verabreichen, Meister?« höhnte der Harpunier.


  Wohlers nahm Johanns rechte Hand und legte sie an den Mast. Dann setzte er die Messerspitze auf die Stelle, die Kaufmann gekennzeichnet hatte, und trieb das Messer mit einem wuchtigen Fausthieb durch die Hand. Johann Schmilau riß den Mund auf, sein blutleeres Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, aber statt zu schreien, ließ er stoßweise den Atem entweichen. Johann Schmilau weinte. Bald darauf hatte sich das Deck geleert. Die Backsgasten waren ins Mannschaftslogis hinabgestiegen, und die Kommandeure hatten sich zu ihren Schiffen rudern lassen. Nur Mikkel und Harm waren bei Johann Schmilau zurückgeblieben.


  »Möchtest du etwas trinken?« fragte Harm.


  Johann hatte die Augen geschlossen, doch seine Lider flatterten.


  »Du bist an allem schuld, du mit deinem vornehmen Getue!« preßte er hervor.


  »Meinst du mich?« fragte Harm verdattert.


  »Ja, dich meine ich!« Nun sah er Harm an, und aus seinem Blick sprach unverhohlener Haß, »Seit du an Bord bist, läßt er mich links liegen.«


  Mikkel zog den Freund beiseite, »Am besten, wir lassen ihn in Ruhe«, sagte er.


  »Was hab ich ihm getan?« fragte Harm.


  »Nichts, das er dir zum Vorwurf machen könnte. Du hast etwas an dir, das dem Harpunier gefällt - und das macht Johann neidisch.«


  Einige Tage darauf, als Mikkel und Harm sich über die Reste der Offiziersmahlzeit hergemacht hatten, sagte der Kommandeur, der am Kartentisch saß und den Kurs absteckte: »Es wird euch freuen zu hören, daß ich beschlossen habe, euch zu befördern: Dich, Harm Ricklefs, zum Oberkajütswächter und dich, Mikkel Gregersen, zum Jungmatrosen. Eure Heuer werde ich um vier Mark erhöhen. Auf diese Weise kommt ihr schneller von euren Schulden runter.«


  Die Freunde bedankten sich, und Harm fragte, wie die Arbeit unter zwei Oberkajütswächtern aufgeteilt werden sollte.


  »Auf Wunsch eines meiner Offiziere wird Johann Schmilau seines Postens enthoben und dem Schiemann Dirck Helms zugeteilt«, antwortete Volquard Heiken. Eine Zeitlang hantierte er schweigend mit Lineal und Zirkel, dann blickte er zu Mikkel auf: »Soll ich glauben, was Kölling mir erzählt hat, Gregersen: Du hättest das Besteckbuch des Arian Tönis auswendig gelernt?«


  »Jedenfalls die Teile, die mir Herr Paulsen als die wichtigsten genannt hat, Kommandeur.«


  »Respekt, Respekt«, sagte Heiken. »Wahrscheinlich haben dir die beiden Väter zu einer doppelten Portion Grips verholfen.«


  Die ersten Wale sichteten sie am Rand eines Eisfeldes östlich von Kap Farvel. Es waren Pottwale, junge und ältere Tiere, anscheinend eine ganze Herde. Während die Jungwale die Schiffe neugierig umkreisten, hielt sich das größte Exemplar - der Meister schätzte seine Länge auf siebzehn Meter und sein Gewicht auf sechzig Tonnen - abseits von den anderen. Das sei ein alter erfahrener Bulle, der die Gefahr wittere und daher auf dem Quivive sei, meinte Kaufmann.


  Von den Walfängern wurden die Schaluppen zu Wasser gelassen; Kommandeur Heiken schickte alle sechs auf die Jagd. »Hab ich's mir doch gedacht«, murmelte der Schiffsarzt, als er sah, daß Peter Timms Schaluppe Kurs auf den Einzelgänger nahm. »Unser Held ist auf ein neues Bravourstück aus.«


  Der Wal tauchte, bevor die Schaluppe sich ihm auf Wurfweite genähert hatte. Timm wies die Ruderer an, die Riemen zu streichen, Das Boot verlor an Fahrt und drehte sich langsam um die eigene Achse. Mit schäumender Bugwelle kam Hinrich Meinerts Schaluppe heran und legte sich einige Bootslängen entfernt auf die Lauer. Meinert war dafür bekannt, daß er ziemlich genau einschätzen konnte, an welcher Stelle der Wal wieder auftauchen würde. Seiner Blickrichtung nach zu urteilen, erwartete er ihn an der Steuerbordseite seiner Schaluppe.


  Von den anderen Schiffen waren anfeuernde Rufe zu hören, wenig später brandete Jubel auf. Die Harpuniere der Neptunus und der Hente Kaltünde waren zur gleichen Zeit fest gekommen. An Bord der Swaerte Walvis beobachteten fast alle den Todeskampf des harpunierten Wals, So entging den meisten, wie sich neben Meinerts Schaluppe eine riesige graue Schwanzflosse aus dem Meer erhob und das Boot mit einem Schlag zerschmetterte. Ein wogendes Gemenge aus zersplittertem Holz und leblosen Körpern war alles, was von der Schaluppe und ihrer Besatzung übrigblieb.


  »Der wartet nicht, bis er angegriffen wird, der greift selber an«, sagte der Meister.


  Peter Timm tastete die Wasserfläche mit Blicken ab. Anders als sonst war ihm eine nervöse Anspannung anzumerken; wahrscheinlich sagte ihm sein Instinkt, daß er es diesmal mit einem unberechenbaren Gegner zu tun hatte. Ein Wal, der mit einem einzigen Schlag seiner Schwanzflosse das Leben einer ganzen Schaluppenbesatzung auslöschte, war auch für andere Überraschungen gut.


  »Kann der Wal sich nicht davongemacht haben?« fragte Harm den Schiffsarzt.


  »Nein, der sucht den Kampf«, entgegnete Kaufmann. »Er hat gelernt, daß die zweibeinigen Winzlinge trotz ihres mörderischen Werkzeugs nicht unbesiegbar sind.«


  In diesem Augenblick griff der Wal an.



  Rings um die Schaluppe glättete sich das Meer, bevor aus ihm ein schimmernder Berg emporstieg und das Boot mit sich in die Höhe riß. Mikkel sah, wie die Ruderer von den Bänken geschleudert wurden, wie sie an den schlüpfrigen Flanken des Kolosses Halt suchten, während Peter Timm sich an der Harpune festhielt, die er in den Speckmantel des Wals getrieben hatte.


  Einige wollten gesehen haben, wie der Leviathan den unförmigen, mit Schnecken und Seepocken bewachsenen Kopf aus dem Wasser reckte, als wolle er sein Zerstörungswerk begutachten, und sie vermuteten, daß er bei dieser Gelegenheit den Harpunier bemerkt hatte.


  Noch im hohen Alter, wenn er mit anderen ehemaligen Kommandeuren auf der Bank am Elbdeich saß, erzählte Mikkel von Peter Timms Ritt auf dem Wal. Während seine Mannschaft im eiskalten Wasser der Grönlandsee den Tod fand, preschte der Harpunier auf dem Rücken des Ungetüms durch die Wogen. Für den Wal wäre es ein leichtes gewesen, sich seines Reiters zu entledigen, er hätte nur tauchen müssen, aber offensichtlich hatte auch er eine Vorliebe für dramatische Effekte. Er steuerte auf geradem Kurs das Eisfeld an, und es war nicht viel Phantasie nötig, um sich auszumalen, wie der Harpunier von den messerscharfen Eiszacken zerfetzt worden wäre. Doch als der Wal schon mit dem Kopf unter die Eiskante getaucht war, sprang Peter Timm von seinem Rücken auf das Eis hinüber. Dabei schlug er zwar hin, stand aber gleich wieder auf und machte den anderen Schaluppen Zeichen, ihn an Bord zu nehmen.


  In dem Eisfeld, erzählte Mikkel weiter, war bis zum Horizont kein Wasser zu sehen, also mußte der Wal, um Atem zu schöpfen, früher oder später in die offene See zurückkehren. Nachdem Peter Timm von einer der Schaluppen aufgenommen worden war, postierten sich die vier Boote in regelmäßigen Abständen am Rand des Eisfeldes.


  Wie erwartet, kam der Wal kurz darauf unter der Eisfläche hervor und stieß einen mächtigen Blas aus. Obwohl er für einen sicheren Wurf zu weit entfernt war, warf Timm die Harpune, kurz danach eine zweite, und mit dieser kam er fest. In fliegender Hast verlängerte Peter Timm die Leine, und wieder hatte er die Absicht des Wals erraten, denn dieser richtete die Schwanzflosse steil empor und verschwand in der Tiefe.


  Die Leine schoss mit einer Geschwindigkeit durch die Rille am Bug, daß sich ein beißender Brandgeruch verbreitete. Wie eine Säge schnitt sie sich durch das Dollbord, und ehe er sich's versah, hielt der Harpunier das Ende in Händen, Nun stemmte Timm sich mit beiden Beinen gegen die Planken, damit ihn die sechzig Tonnen Speck, Fleisch und Knochen nicht über Bord zogen. Der Bug der Schaluppe senkte sich tiefer und tiefer, Wasser floss über das Dollbord, stieg an Timms Beinen empor, noch einige Grad Neigungswinkel mehr, und das Boot würde wie ein Stein im Meer versinken.


  Einer der Ruderer sprang auf und reichte Peter Timm ein Messer. Er sah es, machte aber keine Anstalten, das Tau zu kappen. Dieser Teufelskerl, zollte ihm Mikkel noch nach einem halben Jahrhundert Bewunderung, wollte lieber untergehen als den Wal verlieren. Doch im letzten Moment erschlaffte die Leine plötzlich, und der Harpunier stürzte rücklings zwischen die Ruderer, Was war geschehen? War die Leine gerissen, hatte sich der Wal von der Harpune befreit, oder kam er wieder hoch? Mikkels Zuhörer quittierten das letztere mit einem Nicken, denn sie hörten die Geschichte nicht zum ersten Mal. Jawohl, das tat er, bestätigte Mikkel. Der Berg von einem Wal katapultierte sich mit einer Wucht aus dem Meer, daß sein mächtiger Leib einen Herzschlag lang in der Luft schwebte. Dann platschte er mit einem ohrenbetäubenden Knall ins Wasser, warf hohe Wellen auf und gab merkwürdige Laute von sich. Die Harpune war aus Gründen, über die man nur spekulieren konnte, bis zum Ende des hölzernen Schafts in den Körper des Pottwals eingedrungen, und zwar eine Handbreit hinter dem Kopf. Einer alten Uferlieferung zufolge wohnte dort bei einem Wal die Seele.


  Hatten die werten Herren jemals einen Wal wimmern gehört? fragte Mikkel in die Runde. Nun, dieser Koloss wimmerte, und zwar auf eine Weise, die einem das Herz erweichen konnte. In menschliche Sprache übersetzt, hätte man sagen können, der Wal bat um Gnade.


  Doch bei Peter Timm war er an den Falschen geraten. Der Harpunier war besessen davon, den Wal zu töten. Überdies misstraute er ihm. Sich geschlagen zu geben konnte ebensogut eine Finte sein, um den Gegner in Sicherheit zu wiegen und ihn unversehens zur Strecke zu bringen.


  Peter Timm gab Weisung, näher an das Schwanzende des Wals heranzupullen, doch dieser durchkreuzte seine Absicht, indem er sich jeweils so drehte, daß sein Auge dem Jäger zugekehrt blieb. Auf ein weiteres Handzeichen des Harpuniers zog seine Mannschaft die Riemen ein. Es war, als belauerten sich Mensch und Tier, als versuchten sie herauszufinden, was der andere im Sinn hatte. An Bord der Swaerte Walvis machte ein Tuscheln die Runde: Weshalb warf Peter Timm nicht die Harpune? Da der Wal den Kopf zur Seite gewendet hatte, damit er seinen Gegner beäugen konnte, mußte es Timm mit etwas Glück gelingen, dem Ungetüm eine schwere, wenn nicht gar tödliche Verletzung zuzufügen. Oder widerstrebte es dem Harpunier, zu handeln, wie man es von ihm erwartete; wollte er seinen Ruhm dadurch mehren, daß er das Überraschende tat?


  An dieser Stelle hielt es Mikkel nicht länger auf der Bank. Er stand auf und führte seinen Zuhörern vor Augen, wie Timm den Wal erlegt hatte. Mit einem seiner unnachahmlichen Würfe beförderte er die Harpune direkt ins Auge des Wals. Das Eisen drang tief in den Schädel ein, es bohrte sich bis in sein Gehirn, denn als Timm mit aller Kraft an der Harpunenleine zog, kamen Teile einer glasigen Masse aus der Augenhöhle hervor, dann auch Brocken einer grauweißen, von Äderchen durchzogenen Substanz. Der Teufel sollte Mikkel holen, wenn letzteres nicht Hirnmasse war. Doch schon war Timm mit der zweiten Harpune fest gekommen, etwa dort, wo das Herz des Wals saß. Ein heftiges Zittern, einem Erdbeben vergleichbar, durchlief den Körper des Leviathans. Nun die Lanze gepackt und dem weidwunden Riesen den Todesstoß versetzt. Noch einmal, ein letztes Mal bäumte er sich auf, dann hauchte er sein Leben aus: Mit einem Pfeifton entwich die Luft aus ihm. Und dies alles, versicherte Mikkel seinen Zuhörern auf der Bank am Elbdeich, sei Wort für Wort wahr, er habe es nämlich mit eigenen Augen gesehen.


  »He is dood!« schrien die Janmaaten und fielen einander vor Freude um den Hals. Volquard Heiken schleuderte seinen Dreispitz in die Höhe, wo ihn eine Bö erfaßte und auf Nimmer wiedersehen davontrug.


  Als der Harpunier an Bord geklettert war, sagte der Kommandeur: »Es ist ein besonderes Vergnügen, Euch bei der Arbeit zuzusehen, Herr Timm. Dafür, daß Ihr selbst alles gut überstanden habt, will ich am Sonntag dem Herrgott danken. Gibt es noch etwas, mit dem ich Euch meine Dankbarkeit bezeugen kann?«


  »Erlaubt mir, in seinem Blut zu baden, Kommandeur«, gab Peter Timm zur Antwort.


  »Wie es Euch beliebt«, sagte Heiken, wobei er mit einem säuerlichen Lächeln zu verstehen gab, daß er kein Freund solch barbarischer Rituale war.


  Nachdem der längsseits vertäute Wal geflenst worden war und die gesamte Mannschaft sich darangemacht hatte, die Speckstreifen in Stücke zu schneiden, ließ Timm ein Loch in den Kadaver graben. Als es ihm tief genug erschien, entkleidete er sich und stieg hinein. Das Blut schwappte über den Rand, und der Harpunier tauchte so weit unter, daß es ihm bis zum Hals reichte.


  »In Walblut zu baden soll gegen allerlei Gebrechen gut sein, besonders gegen das Gliederreißen«, sagte der Schiffsarzt zu Mikkel und Harm, die wie alle anderen auch mit der Arbeit innegehalten hatten. »Aber Timm dürfte es wohl vor allem darum gehen, uns ein hübsches Spektakel zu bieten.«


  Wie der Harpunier dann, einem monströsen Fötus ähnlich, aus dem Kadaver kroch, wie das Blut an seinem Körper dampfte und er gekünstelte Positionen einnahm, damit seine athletische Gestalt noch besser zur Geltung komme, diese Bilder, erschreckend und nicht ohne jene Komik, wie sie allem Theatralischen anhaftet, sollten Mikkel sein Leben lang in Erinnerung bleiben.


  Die Freunde mußten warmes Wasser herbeischaffen, damit Peter Timm sich vom Blut reinigen konnte. Harm hieß er, ihm den Rücken zu waschen, und danach tätschelte er seine Wange. »Du machst das schon ganz gut, aber du kannst es noch besser«, hörte Mikkel ihn sagen. Kurz darauf rief er Harm in seine Kajüte, und dieser berichtete, er habe das Riechwasser auswählen müssen, mit dem der Harpunier sich besprengt habe.


  Im Gottesdienst am Sonntagmorgen gedachte der Kommandeur der dreizehn Seeleute, die bei der Jagd auf den Wal den Tod gefunden hatten. Er bat Gott, sich ihrer Seelen anzunehmen und über die Hinterbliebenen das Füllhorn seiner Barmherzigkeit auszugießen. Des weiteren dankte er dem Harpunier Peter Timm und pries seinen geradezu heldenhaften Mut. Wie üblich ließ er einige praktische Hinweise folgen. Erstens befördere er den Schaluppensteuerer Sönke Tönissen ungeachtet seines Sträubens Zum Harpunier. Zweitens würden Mikkel Gregersen und Harm Ricklefs dem Harpunier Peter Timm als Ruderer zugeteilt. Und nun Rum für alle, amen.


  In der Höhe von Spitzbergen gerieten sie vom arktischen Sommer in den Winter. Ein tagelang wütender Schneesturm zwang sie, im Windschatten einer der Inseln vor Anker zu gehen. Volquard Heiken schickte eine Schaluppe an Land mit dem Auftrag, nach einer Quelle zu suchen. Statt mit frischem Wasser kehrte die Schaluppe mit zwei vollen Branntweinfässern zurück. Sie waren von einer Kruste aus Salz umgeben, was darauf schließen ließ, daß sie längere Zeit im Meer gelegen hatten, bevor sie ans Ufer gespült worden waren. Der Schiffsarzt empfahl, das Zeug wegzukippen; es sei wahrscheinlich ungenießbar. Kaufmann erntete heftigen Protest. Wenn man wegen des Sauwetters schon gezwungen sei, hinter einer Insel Schutz zu suchen, wo es weder Mensch noch Tier gebe, geschweige denn Weiber, wolle man wenigstens nach Herzenslust saufen, tönte es aus der Back.


  Der Kommandeur, wie immer bemüht, es allen recht zu machen, solange es seinen Interessen nicht zuwiderlief, ließ eines der Fässer anschlagen und riet, dem Branntwein in Maßen zuzusprechen. Der Genuß des flüssigen Strandguts hatte Ausschweifungen zur Folge, wie man sie an Bord der Swaerte Walvis noch nicht erlebt hatte: Einige rissen sich die Kleider vom Leib und stolzierten in aufreizenden Posen auf dem Deck umher, einer wetzte vor den Augen aller sein Glied.


  Der Bootsmann ging mit der Neunschwänzigen dazwischen, doch was niemand erwartet hatte, am wenigsten Wohlers selbst, er stieß auf Widerstand. Ein Speckspaten traf ihn zwischen Schulter und Nacken, und als Wohlers sich mit schmerzverzerrter Miene nach dem Werfer umsah, brachte ihn ein Fußtritt zu Fall.


  In dem Tumult hatte Mikkel seinen Freund aus den Augen verloren. Zuletzt hatte er Harm mit Peter Timm an der Reling stehen sehen, einen Becher an den Lippen. Hatte er womöglich von dem Teufelszeug getrunken? Mikkel stieg ins Mannschaftslogis hinunter. Dort saßen ein paar Backsgasten beim Kartenspiel, Harm wollten sie nicht gesehen haben. Auch in der Kommandeurskajüte fand er ihn nicht. Ein schlimmer Verdacht drängte sich ihm auf. Er eilte zu Peter Timm s Kajüte und klopfte. Die Tür war verriegelt. Er klopfte noch einmal. Von innen hörte er Schritte, die Tür tat sich einen Spaltbreit auf. Halb ins Dunkel getaucht sah Mikkel die kraftstrotzende Gestalt des Harpuniers. Er war nackt.


  »Was willst du?« fragte er.


  »Ich suche Harm«, antwortete Mikkel.


  » Harm ist bei mir. Er hat sich einen Augenblick hingelegt.«


  »In Eurer Kajüte?«


  »Wo sollte er sonst Ruhe finden bei dem Lärm an Deck?«


  »Hat er von dem Branntwein getrunken?«


  »Hör gut zu«, sagte der Harpunier. » Harm braucht keinen Aufpasser. Wenn du aber fortfährst, dich wie ein solcher zu gebärden, bekommst du's mit mir zu tun.« Darauf schloß er die Tür.


  Unterdessen hatten der Bootsmann und eine Handvoll besonnener Männer die Betrunkenen in den Laderaum befördert, wo sie zwischen Speckfässern und gebündelten Robbenfellen ihren Rausch ausschliefen.


  Seitdem verging kaum eine Nacht, ohne daß Mikkel den Freund in seiner Koje schluchzen hörte. Auf die Frage, was ihn bedrücke, erhielt er keine Antwort. Sprach er ihn tagsüber darauf an, behauptete Harm, es müsse im Traum geschehen sein, er habe tief und fest geschlafen. An der Art, wie Harm seinem Blick auswich, erkannte Mikkel, daß er log. Doch das war nicht das einzige, was Mikkel mit der Wesensart des Freundes nicht in Einklang zu bringen vermochte, Harm gab sich neuerdings unnahbar, auch Mikkel gegenüber, Gespräche brach er ab, sobald sie das Persönliche streiften. Mitunter hatte Mikkel das Gefühl, daß Harm ihm fremd geworden war.


  Schließlich zog er den Schiffsarzt ins Vertrauen. Auf die Frage, was Harm so auffällig verändert haben mochte, gab der Meister unverblümt zur Antwort: »Ich vermute, der Harpunier hat ihn mißbraucht, die Backsgasten würden es derber ausdrücken. Manche kommen leicht darüber hinweg, anderen schlägt es aufs Gemüt; Harm gehört offenbar zu letzteren.« Als er Mikkels fassungslose Miene sah, fügte er lächelnd hinzu; »Sei froh, daß Timm keine Rothaarigen mag.«


  Nach dem Kälteeinbruch machte die Swaerte Walvis vor der grönländischen Küste reiche Beute, Drei Nordkaper und ein Pottwal lieferten mehr als zweihundert Quardeele Speck und fünf Fässer mit dem kostbaren Walratöl. Zu allem Überfluß sichtete Mikkel einen Klumpen Ambra und fischte ihn unbeschadet aus dem Wasser. Volquard Heiken gab ihm einen Reichstaler Kurant, ohne sich darüber auszulassen, ob er ihn als Prämie oder als Anteil am Verkaufserlös verstanden wissen wollte.


  »Geht dir ein Licht auf, weshalb es nur einer von der Mannschaft eines Walfängers zu Wohlstand bringt, Gregersen?« knurrte der Meister.


  Anfang August blieb die Swaerte Walvis und mit ihr die gesamte Glückstädter Walfangflotte in einem Eisfeld stecken. Es war stetig im Wachsen begriffen, so daß die Schiffe allmählich von seinem Rand in die Mitte zuwandern schienen. Ringsumher warfen sich die Schollen zu bizarren Gebilden auf. Man hätte sich an ihrer Schönheit erfreuen können, wären sie nicht das Werk ungeheurer Kräfte gewesen, die bei andauerndem Frost die Schiffe zermalmen mußten. Über mehrere Tage waren die Besatzungen damit beschäftigt, das Eis rings um die Schiffe aufzusägen. Es war eine Sisyphusarbeit, denn in den Nächten gefror das Wasser wieder. Damit die Seeleute nicht untätig blieben, was, wie jeder Kommandant wußte, zu Reibereien und Unbotmäßigkeiten führte, wurden die einzelnen Schaluppenbesatzungen auf die Jagd geschickt. Für den Fall, daß sie es mit Eisbären oder Walrossen zu tun bekommen sollten, nahm Peter Timm ein Gewehr und ausreichend Munition mit.


  Auch der Kommandant machte sich mit sechs Männern auf den Weg in die Eis wüste. An Bord der Swaerte Walvis blieben nur der Schiffsarzt und der Steuermann mit zwei Backsgasten zurück. Als Mikkel von der Jakobsleiter auf das Eis hinüber gestiegen war, sagte der Meister; »Bei Höker Kölling in Glückstadt liegt ein kleines Buch für dich über die Fauna und Flora des Nordmeers, verfaßt von Johann Gottlieb Kaufmann aus Graz. Es soll dich auf deinen künftigen Grönlandfahrten begleiten, Gregersen.« Diese Worte gingen Mikkel lange nach. Ahnte der Meister, daß sie einander nicht wiedersehen würden?


  Peter Timm schlug eine Richtung ein, bei der sie die Sonne die meiste Zeit im Rücken hatten. Keiner fragte, weshalb er diese Richtung gewählt hatte; ein Harpunier war seinen Untergebenen keine Erklärung schuldig. Mikkel fiel jedoch auf, daß Timm bestrebt war, sich von den anderen Jagdtrupps fernzuhalten. Wie bei der Waljagd wollte er die Beute mit niemandem teilen.


  Das letzte, was er von der Walfangflotte sah, war eine Anzahl unregelmäßig über das Eis verstreuter dunkler Punkte. Dann umgab sie nach allen Seiten hin gleißendes Licht, das weder Entfernungen abzuschätzen erlaubte noch erkennen ließ, wo sich Eis und Himmel berührten.


  Der Harpunier hatte angeordnet, daß die sechsköpfige Mannschaft ihm in einer Reihe folgen sollte. Auf diese Weise bot sich jedem eine helfende Hand, wenn er straucheln oder in einen Spalt fallen sollte. Nur der letzte war auf sich selbst gestellt. Diesen Platz hatte der Harpunier Harm zugewiesen, nachdem der Versuch, ein Gespräch mit ihm anzuknüpfen, an Harm s verstocktem Schweigen gescheitert war.


  Die Nebelwand überfiel sie, ohne daß sie ihr Herannahen bemerkt hatten. Auf einmal war alles in milchigen Dunst getaucht. Mikkel gewahrte gerade noch die Umrisse des hinter ihm Gehenden, Harm konnte er nicht mehr sehen. Er rief seinen Namen, und als keine Antwort kam, ging er einige Schritte zurück. Da tauchte die Gestalt des Freundes aus dem Nebel auf, und seine Miene gab Missfallen zu erkennen über Mikkels Fürsorglichkeit.


  Timm versammelte die Mannschaft um sich. Er werde einen Schuß abfeuern, verkündete er, und danach sei er auf die Mithilfe aller angewiesen, um die Richtung zu bestimmen, aus der ein Hornsignal als Antwort kommen werde.


  Dann drückte er ab, und wie alle anderen lauschte auch Mikkel angestrengt in den Nebel, doch er hörte nichts außer dem Säuseln des Winds in seinen Ohren.


  »Vielleicht hat Paulsen das Horn nicht zur Hand«, mutmaßte der Harpunier. Er lud das Gewehr und gab noch einen Schuß ab.


  »Ihr solltet sparsamer mit den Kugeln umgehen, Herr Timm«, riet der Küper Franz Behrens.


  »Laß das meine Sorge sein«, versetzte Timm, und wie zum Beweis, daß er sich die Verschwendung leisten konnte, schoss er ein drittes Mal.


  Nachdem sie eine Zeitlang vergeblich auf das Signal von der Swaerte Walvis gewartet hatten, entschied der Harpunier, daß sie nach ihren Fußspuren suchen sollten. Indem man ihnen folgte, würde man ohne weiteres Zum Schiff zurückfinden.


  Im verharschten Schnee entdeckten sie Abdrücke, die von ihren Schuhen stammten, auf dem Eis waren jedoch keine Spuren auszumachen. Der Schaluppensteuerer Her Mann Möller schlug vor zu warten, bis sich der Nebel lichte, aber Jürgen Seeth behauptete, ein Klingen gehört zu haben, als ob Eisen gegen Eisen schlüge, und der Harpunier befahl, Seeth in die Richtung zu folgen, aus der er das Geräusch vernommen haben wollte. Wie jeder andere wußte auch Peter Timm, daß man im Nebel unweigerlich in die Irre geht und auch ein Kompass wenig nützt, wenn es an Orientierungspunkten fehlt, doch zuzugeben, daß er nicht Herr der Lage war, entsprach nicht seiner Wesensart. Sie gingen, bis es zu dämmern begann. Immer noch umgab sie gleichmäßig dichter Nebel. Es war jedoch kälter geworden, so daß sich die Feuchtigkeit als Reif an Kleidung, Bart und Brauen niederschlug.


  »Über Nacht wird es Frost geben, dann klart es auf«, sagte Mikkel halblaut vor sich hin.


  »Woher willst du das wissen?« fragte der Harpunier.


  »Das hab ich im Gefühl«, antwortete Mikkel.


  »Habt ihr schon mal einen rothaarigen Wetterfrosch gesehen?« rief Timm . Der Versuch, seine Leute aufzuheitern, mißlang jedoch. Keiner lachte.


  Gegen Mitternacht hob sich der Nebel. Die Eiswüste sah nicht anders aus als zuvor, auffallend war nur die Stille. Gewöhnlich brachte das Eis eine Vielzahl unterschiedlicher Geräusche hervor, von kanonenschußartigem Donnern bis zu den schrillen Tönen eines verstimmten Instruments; aus dieser weißen Ödnis schlug ihnen ein feindseliges Schweigen entgegen.


  Als es nach kurzer Dunkelheit wieder hell wurde, glaubte Hermann Möller, in einiger Entfernung einen Streifen offenen Wassers zu sehen. Der Harpunier widersprach; es handle sich um den Schatten einer Verwerfung im Eis, Möller, nicht weniger rechthaberisch als der Harpunier, forderte Franz Behrens und Mikkel auf, mit ihm zu kommen, um sich davon zu überzeugen, daß es Wasser sei. Da er beide unschlüssig sah, machte er sich allein auf den Weg. Timm befahl ihm umzukehren; er werde es nicht dulden, daß sich einer von seiner Mannschaft eigenmächtig entferne.


  »Komm zurück, Hermann!« rief Franz Behrens.


  Ohne eine weitere Warnung legte der Harpunier an und schoss. Möller begann zu taumeln, brach in die Knie und fiel bäuchlings aufs Eis.


  »Laß ihn liegen«, herrschte Peter Timm den Küper an, der nach Hermann Möller sehen wollte» »Falls er noch lebt, wäre es töricht, ihn mitzuschleppen.«


  Als sie Stunden später unversehens vor Her Mann Möllers Leichnam standen, besaß er keinen Kopf mehr, Arme und Beine waren bis auf die Knochen abgenagt. Der grausige Anblick schockierte sie eben sosehr wie die Erkenntnis, daß sie im Kreis gegangen waren. Irgendwann - Mikkel hatte aufgehört, die Tage zu zählen - starb Hans Fahl am kalten Fieber, kurz darauf rutschte Jürgen Seeth von einem Eisbuckel ab und brach sich ein Bein. Er bat den Harpunier, ihn zu erschießen, und ohne Zögern erfüllte dieser ihm den Wunsch.


  Nach langer zielloser Wanderung kamen sie an eine Stelle, wo das Eis aufgebrochen war und die Eisflächen diesseits und jenseits der Rinne sichtbar auseinanderdrifteten. Ihre Vermutung, daß sie sich auf einer riesigen Scholle befanden, bestätigte sich: Bald waren sie an allen Seiten von Wasser umgeben. Am Sonnenstand lasen sie ab, daß sie nach Nordosten trieben. Timm erlegte einen Seehund, der sich zu ihnen gesellt hatte. Sie verzehrten sein Fleisch roh, und der Harpunier trank das Blut aus den zur Kelle geformten Händen.


  Zuweilen sichteten sie Eisberge, die von gegenläufigen Strömungen nach Süden getragen wurden, aber die Hoffnung, einem so nahe zu kommen, daß sie auf ihn übersteigen konnten, erfüllte sich nicht. Im Unterschied zu einem Eisberg bot die Scholle keinerlei Schutz vor den Unbilden des Wetters. Bei starkem Seegang erschütterten sie zudem heftige Stöße.


  Im Laufe weniger Tage veränderte sich die Form der Scholle: Aus einem weiträumigen Oval wurde ein spitzwinkliges Dreieck, das nicht mehr als ein Drittel der ursprünglichen Fläche umfaßte. Bei seitlichem Wind hörte Mikkel die Wellen am Eis nagen, sie fraßen sich immer tiefer hinein, und dann geschah, was er befürchtet hatte: Die Scholle brach an ihrer schmälsten Stelle auseinander.


  Der Zufall wollte es, daß Franz Behrens sich ein wenig abgesondert hatte, um seine Notdurft zu verrichten. So kam es, daß der Küper allein auf der einen Hälfte der Scholle hockte, während sie sich von der anderen löste. Die Zurückbleibenden sahen ohnmächtig zu, wie Behrens davon trieb. Jetzt waren sie noch zu dritt: Mikkel, Harm und der Harpunier.


  Eines frühen Morgens gewahrte Mikkel die Umrisse einer Insel.


  Zuerst glaubte er, es handle sich um ein Hirngespinst, doch die flache, einem umgestülpten Teller ähnelnde Silhouette nahm immer deutlichere Konturen an, und mit dem ersten Tageslicht zeigte sich, daß es eine Felskuppe aus grauem, mit hellen Flecken gesprenkeltem Gestein war. Die Strandung ging beinahe unmerklich vonstatten: Die Scholle schob sich an dem sanft ins Wasser abfallenden Ufer ein Stück empor und blieb liegen. Zum ersten Mal, seitdem sie von Bord gegangen waren, hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen.


  »Vielleicht sind wir jetzt etwas besser dran«, meinte der Harpunier. »Aber für Dankgebete ist es noch zu früh.«


  Den Tag über suchten sie die Insel nach einer Höhle ab, die ihnen bei schlechtem Wetter als Unterschlupf dienen konnte, doch sie fanden nicht einmal eine windgeschützte Nische. Die Spalten im glatt geschliffenen Gestein waren wiederum nicht tief genug, daß sie einem ausgewachsenen Mann genügend Schutz boten. In einer Spalte unweit des Gipfels entdeckte Mikkel jedoch grünes Löffelkraut, das die Seeleute »Grönländischen Salat« nannten und der Meister als Heilmittel gegen Skorbut empfohlen hatte. Trinkwasser fanden sie auf der Insel nicht, aber in den Spalten sammelte sich nach Regenfällen brackiges Wasser, und wenn es geschneit hatte, leckten sie das Schmelzwasser aus den Mulden im Fels.


  Eines Tages geschah dann etwas, das Mikkel zeit seines Lebens ein Geschenk des Himmels nannte: Ein Blauwal wurde angetrieben. Sein mächtiger Leib war schon aufgebläht, und bei auflandigem Wind verbreitete er einen widerlichen Gestank. Doch was die Insel ihnen versagte, bot der tote Wal: Schutz vor Wind und Wetter.


  Es stand allerdings zu befürchten, daß der Kadaver von den Gasen in seinem Innern über kurz oder lang zerrissen würde; der Schiffsarzt hatte verschiedentlich erwähnt, daß in Verwesung begriffene Wale förmlich explodieren konnten. Deshalb bohrte der Harpunier mit seiner Lanze ein Loch in den Bauch des Wals, und wenn man glauben wollte, was Mikkel auf der Bank am Elbdeich den ehemaligen Kommandeuren erzählte, entwichen die Gase mit einem Getöse, als hätten sämtliche Einwohner von Glückstadt auf einmal gefurzt. Danach hatte sich der Umfang des Wals merklich verringert, aber man brauchte nicht mehr in der bangen Erwartung zu leben, daß der Kadaver sich selbst in die Luft sprengen werde.


  Da er jegliches Zeitgefühl verloren hatte, wußte Mikkel nicht zu sagen, ob es noch Herbst oder schon Winter war, als strenger Frost einsetzte. Binnen kurzem war die Insel bis Zum Horizont von Eis umgeben, Sie hätten ihre Wanderung in jeder beliebigen Richtung fortsetzen können, doch sie waren sich stillschweigend einig, daß ihnen, wenn sie den Winter überleben wollten, keine andere Wahl blieb, als auf der Insel auszuharren.


  Im Windschatten des Wals waren sie zwar gegen Schnee-und Hagelstürme geschützt, nicht aber gegen die stetig zunehmende Kälte. So eng sie sich auch an die rauhe Haut schmiegten, es war abzusehen, wann der Frost das erste Opfer fordern würde.


  Nun hatte der Harpunier aber schon ein Loch in den Körper des Wals gebohrt. Was lag näher, als es zu einem Tunnel zu erweitern, durch den man ins Innere des Kadavers kriechen konnte? Jeder der drei besaß ein scharfes Messer, und der Harpunier und Mikkel hatten noch die Kraft, einen Stollen durch Speck und Fleisch zu treiben.


  Entflammt von der Idee, im Wal zu überwintern, ringsum abgeschirmt von den Widrigkeiten des arktischen Wetters, arbeiteten sie bis zur Erschöpfung. Schon bald waren sie so weit in den Kadaver vorgedrungen, daß sie eine Kette bilden mußten, um die Speckund Fleischstücke, dann auch die Eingeweide ins Freie zu befördern. Von dem Gestank wollte Mikkel nicht reden. Ihm fehlten, bekannte er, die Worte, ihn angemessen zu beschreiben. Aber glücklicherweise nehme der Mensch nach einiger Zeit auch den übelsten Gestank nicht mehr wahr.


  Wie es im Bauch des Leviathans gewesen war? pflegte Mikkel der Frage seiner Zuhörer zuvorzukommen. Nun, es war dunkel. Dunkel und glitschig. Man glaubte, in Morast zu waten. Der Frost vereiste zwar die Wände des Tunnels, doch weiter drinnen wähnte Man sich in der feuchten Wärme einer Waschküche, Wenn er unter seinen Zuhörern Landratten bemerkte, flocht Mikkel an dieser Stelle ein, daß die Vermutung, ihr Unterschlupf habe ihnen zugleich als Nahrung gedient, unzutreffend sei, Walfleisch sei schon im frischen Zustand kaum genießbar, allenfalls am Schwanzende gebe es Partien, die man sich im Notfall einverleiben könne. Doch vergammeltes Walfleisch würden die Ureinwohner Grönlands nicht einmal ihren Schlittenhunden vorsetzen.


  Einmal verirrte sich ein Eisbär auf die Insel. Der Harpunier ließ ihn bis auf zwanzig Schritte herankommen, bevor er schoss. Das Raubtier nahm erschrocken Reißaus, und Timm führte eine Reihe fadenscheiniger Ausflüchte an, weshalb er das Ziel verfehlt hatte. Von da an kam es jedoch immer wieder vor, daß er eine Robbe erst mit dem zweiten oder dritten Schuß zur Strecke brachte. Anscheinend ließ seine Sehkraft nach.


  »Vielleicht sind das die ersten Anzeichen von Skorbut«, meinte Mikkel. »Ich weiß, wo Löffelkraut wächst, davon werde ich ihm etwas zu essen geben.«


  Als er sich anschickte, zu der Spalte emporzusteigen, kam Harm hinter ihm her und hielt ihn auf. »Wenn du wüsstest, was er mir angetan hat, würdest du keinen Finger dafür rühren, daß er am Leben bleibt!« zischte er.


  Mikkel erwog, ob er ihm von dem Gespräch mit dem Meister berichten sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Statt dessen sagte er: »Ich zeige dir die Stelle, wo das Löffelkraut wächst, und du magst dann selbst entscheiden, ob du ihm davon zu essen geben willst oder nicht.«


  »Meinetwegen«, erwiderte Harm .


  Nach wie vor ging der Harpunier auf die Jagd, doch nur noch selten kehrte er mit einer erlegten Robbe zurück. Die Biester seien scheu geworden und machten sich davon, bevor er auf Schußweite herangekommen sei, grollte er. Sein Gang war schleppend geworden, mitunter sahen die Freunde ihn wie einen Trunkenen unter der Last seiner Beute wanken. Die Robben aufzubrechen, überließ er Mikkel, und wenn er ihm gelegentlich zur Hand ging, keuchte er vor Anstrengung.


  »Was mir fehlt, ist die Herausforderung, der Kampf mit dem Wal«, versuchte er den Kräfteverfall zu bemänteln. »Nichtstun ist für meinen Körper Gift.«


  Nachts wurde er von Schmerzen geplagt. Hatte er sich dann mühsam vom Lager erhoben, tappte er durch den Gang nach draußen, wo er lauthals jammerte oder Flüche in den Wind brüllte. Bald war er nicht mehr imstande, aus eigener Kraft aufzustehen, er klagte über Taubheit in Armen und Beinen, und da auch seine Hände häufig gefühllos waren, verlangte er, ans Licht gebracht zu werden, damit er die Angst loswerde, er könne nur noch ein Torso sein.


  Eigenartigerweise kam Peter Timm, der schon viele Seeleute an Skorbut hatte leiden sehen, nicht auf den Gedanken, daß er selbst von dieser Krankheit befallen war. Die Ursache seines Dahinsiechens vermutete er in Schwarzer Magie; jemand mußte ihn verwünscht haben. Einer wie er, groß, stattlich, ein Bild von einem Mann, dazu noch erfolgreich im Beruf, ein Harpunier, um den sich die Kommandeure rissen, hatte natürlich Feinde. Und da sie die direkte Auseinandersetzung scheuten, suchten sie sich seiner mit Hilfe dunkler Mächte zu entledigen. Aber wer waren die Feinde? Im Dunkel des Walbauchs hörten die Freunde ihn Namen murmeln. Die Liste derer, die Grund hatten, ihm Böses zu wünschen, war lang. Erst nach und nach keimte in ihm der Verdacht auf, daß auch seine Schicksalsgenossen an dem Komplott gegen ihn beteiligt sein könnten. Oder nur einer von ihnen? Woran konnte er erkennen, welcher von beiden ihm übelwollte?


  Eines Tages bat Mikkel ihn um das Gewehr, damit er auf die Jagd gehen konnte. Der Harpunier riß die Waffe an sich und richtete sie auf ihn. »Du also«, schrie er. »Du hast mir die Lähmung angehext, und jetzt soll es mir an den Kragen gehen, wie?«


  »Wir haben nichts mehr zu essen, Herr Timm«, entgegnete Mikkel und versuchte, den Lauf des Gewehrs von sich fort zuschieben.


  Da löste sich ein Schuß. Mikkel spürte noch einen stechenden Schmerz in der linken Schulter, bevor er die Besinnung verlor. Als er wieder zu sich kam, hockte Harm neben ihm. »Du hast Glück gehabt, es ist nur eine Fleisch wunde«, sagte er. »Ich habe etwas Löffelkraut darauf gelegt, vielleicht heilt sie dann schneller.«


  »Wo ist Timm?« fragte Mikkel.


  Harm deutete auf den Wal; »Er verträgt das Tageslicht nicht mehr und fürchtet nun auch noch zu erblinden.« Er hob das Gewehr aus dem Schnee: »Das habe ich ihm abgenommen, ohne daß es mich große Mühe gekostet hat.«


  Mehrere Tage verbrachte der Harpunier im Bauch des Wals.


  Als er dann auf allen vieren ins Freie gekrochen kam, schauerlich anzusehen mit dem wachsbleichen Gesicht, den rotgeäderten Augäpfeln und dem eitrigen Zahnfleisch, suchte er Mikkel mit Zischlauten und Gebärden fortzuscheuchen.


  »Hüte dich vor dem Rothaarigen«, schärfte er Harm ein» »Der hat nur Böses im Sinn.« Mit zitternden Fingern krempelte er seine Hosenbeine hoch. Seine Beine waren über und über mit dunkelroten und blauroten Flecken bedeckt. »Sieh nur, wie er mich verschandelt hat«, keuchte er.


  »Aber laß mich wieder zu Kräften kommen, dann zahle ich ihm alles heim.« Darauf bekam er einen Hustenanfall, und das Blut rann ihm aus Nase, Mund und Ohren, Mikkel forschte in den Zügen des Freundes nach Anzeichen von Mitleid, doch er entdeckte nichts, das auf eine Gefühlsregung dieser Art schließen ließ.


  »Wie lange soll er sich noch quälen?« fragte er.


  »Bis er tot ist«, antwortete Harm .


  Nach einer weiteren Woche hatte sich Peter Timm in einen zahnlosen, sabbernden, von Weinkrämpfen geschüttelten Greis verwandelt. Seine Glieder waren durch die Wassersucht angeschwollen, desgleichen die Zunge, so daß er nur noch ein unverständliches Lallen hervorbrachte. Als Mikkel das Gewehr schulterte, um auf die Jagd zu gehen, hob Peter Timm den Blick zu ihm. Es war der Blick eines Sterbenden, der darum bat, seinem Leiden ein Ende zu machen.


  Mikkel hatte den Zeigefinger schon um den Abzug gekrümmt, als er Harm s Stimme vernahm: »Er hat keinen Gnadenschuss verdient. Wenn du ihn tötest, werde ich's dir nie verzeihen.«


  Tags darauf starb der Harpunier. Sie trugen den Leichnam zu einer Mulde unweit der Stelle, wo sie mit der Eisscholle gelandet waren, und bedeckten ihn mit Steinen und Treibholz. Am nächsten Morgen war die Mulde leer.


  Wenn die Dunkelheit gegen Mittag für wenige Stunden einer fahlen Dämmerung gewichen war, verließen sie ihr verwesendes Gehäuse und wagten sich aufs Eis hinaus. Die Jagd war beschwerlicher geworden, seitdem ihnen die Munition ausgegangen war und einer die Robben aufscheuchen mußte, während der andere ihnen den Fluchtweg abschnitt und eines der Tiere mit dem Robbenknüppel zu erschlagen suchte» Dies glückte jedoch längst nicht immer; oft bestand ihre Nahrung aus den Fleischresten, die an den Fellen bereits erlegter Robben haftengeblieben waren.


  Beim Anpirschen auf dem Eis geriet Mikkel mit dem Fuß in eine Spalte und verletzte sich an einem Zeh so sehr, daß der Knochen zersplitterte. Der Zeh entzündete sich; bald bereitete ihm jeder Schritt Schmerzen. Als er Harm den unförmig angeschwollenen Zeh zeigte, sah er, wie der Freund erschrak. Der Meister hätte wahrscheinlich zur Säge gegriffen, meinte Harm, denn soviel er wisse, könne aus der Verletzung ein Wundbrand entstehen und dieser auf den Fuß und das Bein übergreifen. Er wolle indes nicht den Teufel an die Wand malen; ebensogut könne die Schwellung wieder zurückgehen. Doch in der Nacht hörte Mikkel ihn sagen: »Es wäre bodenloser Leichtsinn, auf Besserung zu hoffen. Wir müssen von hier fort, vielleicht treffen wir irgendwo auf Menschen, die dir helfen können.«


  »In welche Richtung sollten wir denn gehen?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich will nicht in diesem stinkenden Kadaver sitzen und darauf warten, daß du stirbst.«


  Mikkel wußte später nicht mehr, ob sie sich noch auf der Insel befunden hatten oder schon auf dem Eis waren, als sie Hundekläffen horten. In der Ferne gewahrten sie zwei vermummte Gestalten mit einem Schlitten. Die Hund e tollten umher und rauften miteinander. Plötzlich blieben sie wie angewurzelt stehen; offenbar hatten sie Witterung genommen» Harm winkte und rief, und Mikkel sah, daß eine der Gestalten den Arm hob. Es war eine Geste der Abwehr, wie ihm schien. Im nächsten Augenblick waren Menschen, Hund e und Schlitten verschwunden.


  Aber sie hatten Spuren im Schnee hinterlassen. Die Freunde folgten ihnen, bis es dunkel wurde. Hinter einer mannshohen Eisbarriere verbrachten sie eng aneinandergepresst die Zeit bis zur nächsten Dämmerung. Da unterdessen kein Neuschnee gefallen war, fanden sie die Spuren mühelos wieder. Sie führten auf eine gezackte Wand zu, die sich durch ihre dunklere Färbung vom eintönigen Weiß abhob. Falls sie nicht von einer Sinnestäuschung genarrt wurden, näherten sie sich festem Land.


  Am folgenden Tag schwanden ihre letzten Zweifel. Vor ihnen lag eine Gebirgslandschaft aus schroffen Felsen und zerklüfteten Gletschern. Das Ufer war mit Eisbrocken und Geröll übersät; der erste Eindruck von dieser Küste hätte kaum abweisender sein können. Doch in der Nähe mußte eine Siedlung sein, denn die Luft war von Herdrauch gesättigt und von den Felswänden hallte Hundegebell wider.


  Die Begegnung mit den »wilden Menschen«, wie die Grönlandfahrer sie nannten, verlief auf eine Weise, die Mikkel noch nach Jahrzehnten erheiterte: Die Bewohner der sechs oder sieben armseligen Hütte n standen in kleinen Gruppen beisammen und machten Gebärden, die man ebensogut als Fort scheuchen wie als Herbeiwinken verstehen konnte. In der Annahme, es handle sich um letzteres, gingen die Freunde schnurstracks auf die wilden Menschen zu. Im nächsten Augenblick waren sie kreischend in ihren Hütte n verschwunden. Bis auf einen, der sich die Nase zuhielt und in einem Kauderwelsch aus Dänisch und Plattdeutsch gestand, daß er, so wahr er Pileal heiße, in seinem Leben noch nichts Abscheulicheres gerochen habe als die Ausdünstungen der weißen Brüder.


  An dieser Stelle konnte Mikkel sich die Bemerkung nicht verkneifen, daß der Ausdruck des Ekels in seinem Mienenspiel um so komischer gewirkt habe, als Pileal selbst wie ein Heringsfass gestunken habe. Dessen ungeachtet wollte der wilde Mann keine weiteren Worte mit den Freunden wechseln, bevor sie sich von Kopf bis Fuß gesäubert hatten.


  In einer der Hütte n stand ein Bottich mit warmem Wasser bereit, und als sie sich ausgezogen hatten, stürzten zwei alte Frauen herein, rafften mit Lauten, die ein Erbrechen ankündigten, die abgelegten Kleider zusammen und warfen sie ins Feuer. Nachdem sie sich mit Bimsstein, Sand und einer scharfen Lauge gereinigt hatten, gab Pileal ihnen Kleidungsstücke aus Seehunds feil, die in seiner Familie, behauptete er, schon seit Generationen im Gebrauch gewesen seien.


  Da die Freunde nun einen vertrauteren Geruch verströmten, wurden sie von den »Inuit«, wie die wilden Menschen sich selbst nannten, freundlich aufgenommen. Jeden Tag waren sie in einer anderen Hütte zu Gast, wo sie auf Hockern aus den Nackenwirbeln des Pottwals saßen und mit Fisch und gekochtem Robbenblut bewirtet wurden.


  Mittlerweile mußte sich in der Sippe herumgesprochen haben, daß einer der Fremden einen kranken Fuß hatte. Pileal erschien mit einem grinsenden Mann, den er als seinen Vetter Ambrosius vorstellte, Ambrosius - auf den Namen hatten ihn die Herrnhuter getauft - sei der Schamane der Inuit und verfüge über profunde Kenntnisse in der Heilkunst.


  »Bannig«, sagte Ambrosius. Das war Plattdeutsch und bedeutete sehr, großartig, außerordentlich, tüchtig und noch einiges mehr.


  Der Schamane war ein schmächtiger Mann unbestimmbaren Alters. Unter seiner Pelzmütze lugten blauschwarze Haare hervor, und aus den schrägen Augenschlitzen heftete sich ein durchdringender Blick auf Mikkels Gesicht, während er seinen Fuß hier und da ein wenig drückte, einen Zehnach dem anderen zwirbelte, wobei er den entzündeten verschonte, dafür aber eingehend beschnüffelte.


  Dann murmelte er etwas, das Pileal mit den Worten übersetzte: »Du hättest keinen Tag später kommen dürfen.«


  Ambrosius grinste. Er hatte prachtvolle Zähne. Die vorderen, erkannte Mikkel bei genauerem Hinsehen, waren spitz geschliffen. Anscheinend war ein Schamane bei den Inuit nebenher auch eine Art Spaßmacher. Nachdem sich alle Familien auf dem Platz zwischen den Hütten versammelt hatten, knüpfte Ambrosius einen langen Faden um Mikkels kranken Zeh und drückte mal diesem, mal jenem das andere Ende in die Hand, Dabei gab er offenbar derbe Scherze Zum besten, denn wo er vorüberkam, brandete Gelächter auf.


  Nach diesem Auftakt ließ er zwei Hocker bringen, bat Mikkel, sich auf den einen zu setzen, nahm selbst auf dem anderen Platz und grinste ihn so verschmitzt an, daß Mikkel unwillkürlich lachen musste.


  Als er jedoch sah, was Pileal in einer Kiste herbeischaffte, verging ihm das Lachen. Da lagen kunterbunt durcheinander Messer unterschiedlicher Art und Größe, Zangen, Scheren, Nadeln und, Mikkel wollte seinen Augen nicht trauen, eines jener Skalpelle, wie sie der Schiffsarzt für das Aufschneiden von Furunkeln verwendet hatte.


  »Bannig«, sagte der Schamane, diesmal in einem Ton, der Stolz ausdrückte.


  Die Zuschauer drängten sich enger um den Schauplatz, und während Ambrosius die Instrumente eines nach dem anderen aus der Kiste holte und abzuwägen schien, welches für den vorgesehenen Zweck am besten geeignet war, breitete sich atemlose Stille aus.


  »Kann er damit überhaupt umgehen?« wandte Mikkel sich besorgt an Pileal.


  »Er könnte, wenn er wollte«, war die rätselhafte Antwort.


  Der Schamane nahm Mikkels Fuß nun in beide Hände. Führte ihn zum Mund, während sein Grinsen breiter und breiter wurde. Er grinst gar nicht, durchfuhr es Mikkel wie ein Blitz, er zeigt mir sein Werkzeug! Da war der Zeh aber schon zwischen den Zahnreihen verschwunden, die Kiefermuskeln des Schamanen spannten sich, es knackte, splitterte, brach, wo eben noch der Zeh gesessen hatte, war jetzt ein blutiger Stumpf, und Ambrosius kaute, zermalmte hörbar Knochen und Fleisch, dann ein angestrengtes Schlucken, an dem sein ganzer Körper krampfhaft zuckend teilnahm, ein erleichtertes Aufatmen, und schon gaben seine Lippen wieder die Zähne frei.


  »Bannig?« fragte der Schamane. Diesmal war es unverkennbar eine Frage. Er heischte Lob.


  »Bannig«, hauchte Mikkel. Da nickte Ambrosius zufrieden.


  So unglaublich es klingen möge, er habe nicht den geringsten Schmerz verspürt, erzählte Mikkel. Allenfalls ein Kitzeln an der Stelle, wo Ambrosius seine Zähne in den Zeh geschlagen hatte. Die W Und e sei binnen weniger Tage verheilt gewesen, und in ihm habe sich über die Jahrzehnte ein Gefühl tiefer Dankbarkeit gegenüber dem Schamanen erhalten.


  Pileal meinte, es sei nun an der Zeit, sich auf den Weg zur Siedlung der Herrnhuter zu machen, die zehn Tagesreisen entfernt lag und Pissuglisk hieß. Sie legten die Strecke in Hundeschlitten zurück, und obgleich Pileal einen Weg gewählt hatte, der größtenteils durch flaches Küstengelände führte, mußten sie mitunter beträchtliche Höhenunterschiede überwinden.


  Pissuglisk war eine feste Siedlung, was besagte, daß die etwa hundert Einwohner das ganze Jahr über dort wohnten. Die Häuser waren aus Steinen und angeschwemmten Baumstämmen erbaut, die Fugen mit Moos und Walhaut abgedichtet. Angesichts der Türen wähnte man sich vor einem Zwergenhaus, denn sie waren so niedrig, daß man sich beim Eintreten tief bücken oder auf alle viere niederlassen mußte. Fenster besaßen die Häuser nicht, dafür bestand das Dach teilweise aus Därmen, Fischblasen und sehr dünnen Robbenfellen, so daß etwas Tageslicht ins Innere sickern konnte.


  In Pissuglisk verabschiedeten sich die Freunde von Pileal und schenkten ihm das Gewehr, auf das er schon begehrliche Blicke geworfen hatte. Kugeln brauche er nicht, meinte Pileal, es genüge, im Besitz einer Schußwaffe zu sein, um sein Ansehen unter den Inuit zu erhöhen.


  Fürs erste fanden Mikkel und Harm im Haus des Presbyters Unterkunft. Der Geistliche, ein gebürtiger Dithmarscher, gehörte der Herrnhuter Brüdergemeinde an und war nach Grönland entsandt worden, um die Ureinwohner Zum Christentum zu bekehren, Er sprach Inuktitut, die Sprache der Inuit, ebenso fließend wie Plattdeutsch und Dänisch. Einen wichtigen Teil seiner Missionarstätigkeit sah er darin, die Liturgie den örtlichen Gegebenheiten anzupassen, indem er etwa das den Ureinwohnern unbekannte Wort »Brot« durch ein ihnen geläufiges ersetzte. So lautete die entsprechende Bitte im Vaterunser auf Inuktitut: »Unseren täglichen Seehund gib uns heute.«


  Die Frau des Presbyters war vor Jahren gestorben. Seither versorgte ihn eine Einheimische namens Eusebia tagsüber und vernehmbar auch nachts, denn sie pflegte zu kichern, wenn sie zum Höhepunkt kam.


  Im Frühjahr machte sich der Geistliche mit dem Hundeschlitten zu weiter im Landesinnern gelegenen Inuit-Siedlungen auf, um dort das Wort Gottes zu verkünden. Nun wollte Eusebia, daß Mikkel oder Harm sie zum Kichern brachten, und als diese sich ihr verweigerten, warf sie die beiden kurzerhand hinaus.


  Dank der sprichwörtlichen Gastfreundschaft der Inuit brauchten sie nicht lange nach einer anderen Unterkunft zu suchen. Der Narwaljäger Lepartus nahm sie bereitwillig auf, stellte jedoch zur Bedingung, daß sie ihm beim Feilschen zur Seite standen. Lepartus verkaufte die Narwalzähne einem Hamburger Händler, der im späten Frühjahr nach Pissuglisk kam und bei seinen einheimischen Geschäftspartnern jedesmal den Eindruck hinterließ, er habe sie gehörig über den Löffel barbiert. Mikkel dachte an die Zeit zurück, als er für den Preetzer Meister Schuhe verkauft hatte, und versprach Lepartus, sein Bestes zu tun.


  Der Jäger hütete die Narwalzähne wie einen Schatz, seitdem ihm zu Ohren gekommen war, daß sie anderenorts mit Gold aufgewogen würden. Die meisten der weißen, spiralförmigen und spitz zulaufenden Zähne erreichten die Länge eines erwachsenen Mannes, doch einige übertrafen sie um das Doppelte und Dreifache. Bevor die Narwalzähne zu einem begehrten Handelsgut geworden waren, hatten die Inuit am »Einhorn des Meeres« vor allem seine zolldicke Haut geschätzt, die in ihrer Sprache muktuk hieß und als Delikatesse galt. Mikkel probierte ein Stück und fand die Meinung anderer Grönlandfahrer bestätigt, daß die Haut nach Haselnuß schmeckte.


  Bald nachdem der Sund von Pissuglisk wieder für Schiffe passierbar geworden war, ging der Schoner Mercurius auf der Reede vor Anker. Die Einwohnerschaft der Siedlung versammelte sich am Ufer, um den Kaufmann, der außerdem Kapitän und Eigner des Schiffes war, willkommen zu heißen. Das Beiboot, mit dem er sich an Land rudern ließ, lag tief im Wasser, denn Melchior Bartschat kam nie mit leeren Händen.


  Einer seiner Kniffe war, bei der Ankunft Geschenke in Form mehr oder weniger nützlicher Gegenstände an die Einheimischen zu verteilen, um den Vorwurf zu entkräften, er sei nur auf seinen Vorteil bedacht. Man sollte meinen, daß seine Geschäftspartner inzwischen aus Schaden klug geworden waren, doch Mißtrauen vertrage sich schlecht mit Fröhlichkeit, meinte Lepartus, und da die Inuit ein heiterer Menschenschlag seien, hätten gerissene Händler mit ihnen leichtes Spiel.


  Lepartus war indes von dem Ehrgeiz besessen, sich dem Hamburger im Feilschen als ebenbürtig zu erweisen. So überraschte er seinen Handelspartner mit der Nachricht, daß der Zar von Russland auf Schloß Rosenborg den aus Narwalzähnen gefertigten dänischen Königsthron besichtigt und daraufhin den Wunsch geäußert habe, einen Thron aus dem gleichen Material zu bekommen; mit der Ankunft der russischen Aufkäufer sei noch im Laufe dieses Sommers zu rechnen.


  Ob Melchior Bartschat ihm glaubte oder nicht, es machte ihn stutzig, daß Lepartus die Verhandlung so pfiffig eröffnete. Er schlürfte einen Teller Robbenblutsuppe leer, bevor er sagte: »Ich biete dasselbe.«


  »Topp!« sagte der Jäger und zwinkerte Mikkel zu.


  »Das wäre dann wieviel?« fragte der Kaufmann.


  Lepartus kratzte sich am Kopf. »Woher soll ich das wissen? Die Russen kommen ja erst noch.«


  »Wann?«


  »Nun, im Sommer, wie gesagt.«


  »So lange kann ich nicht warten«, entgegnete Melchior Bartschart. »Bis dahin habe ich meinen Laderaum mit Zähnen von anderen Küstenorten gefüllt. Willst du deiner Frau ausrichten, ihre Robbenblutsuppe sei allein schon den Besuch in Pissuglisk wert gewesen?« Darauf schüttelte er Lepartus Zum Abschied die Hand.


  »Mit Verlaub, Herr Bartschat«, sagte Harm auf einen hilfesuchenden Blick von Lepartus hin. »Wir können ja schätzen, was die Russen zu zahlen bereit wären, und die Differenz verrechnet Ihr dann nächstes Jahr.«


  Der Kaufmann musterte ihn von Kopf bis Fuß: »Ich mag es nicht, wenn sich Klugscheißer in das Verkaufsgespräch einmischen, schon gar nicht solche, von denen ich nicht weiß, wer sie sind und was sie hier zu suchen haben.«


  Nun nahm Lepartus ihn beim Arm und gab zu, daß die Sache mit dem dänischen Königsthron kein guter Einfall gewesen sei, nebenbei bemerkt stamme er auch nicht von ihm. Andererseits wolle er jedoch auf keinen Fall zu den Preisen des Vorjahres verkaufen.


  »Dann laß uns vernünftig miteinander reden«, sagte Melchior Bartschat.


  Nach eingehender Begutachtung der Narwalzähne hatte er Lepartus die Freude an seinem Beruf gründlich vergällt. Wozu die Strapazen wochenlanger einsamer Jagd im Kajak, wenn die Ausbeute so kläglich war? Kaum ein Zahn, der keine Fehler aufwies, hier eine Unregelmäßigkeit in der Spirale, dort eine gelblich grüne Verfärbung, bei einigen war sogar die Spitze abgebrochen. Gab es denn im Nordmeer keine Narwalzähne von makelloser Schönheit mehr? Der zerknirschte Jäger begann schon, Mängel zu sehen, wo keine waren, als seine Frau hereinkam und einen Preis für den gesamten Vorrat an Narwalzähnen forderte, von dem Lepartus keinen Schilling ablassen dürfe, falls er jemals wieder mit ihr das Bett teilen wolle.


  »Das war früher anders«, meinte Bartschat. »Da hatten die Weiber zu schweigen, wenn die Männer über Geschäfte redeten. Aber ich will nicht schuld daran sein, daß du den Freuden des Beischlafs entsagen mußt, Lepartus.« Von Seufzern begleitet legte er Taler für Taler unter dem wachsamen Blick der Hausfrau auf den Tisch. Schließlich stülpte er den Geldbeutel um, und zu seiner grenzenlosen Verwunderung fiel noch eine Münze heraus. »Sieh da«, sagte Melchior Bartschat, »die wollte sich nicht zu den anderen gesellen, weil diese schon mehr als genug sind für den Schiet, den du mir dieses Jahr angedreht hast.« Dann klopfte er Lepartus auf die Schulter, ermahnte ihn, künftig besser auf die Qualität der Ware zu achten, und verlangte, daß die beiden Grünschnäbel die Zähne Zum Anlegeplatz trugen.


  Die Freunde mußten den Weg von Lepartus' Haus Zum Boot mehrere Male zurücklegen, und jedesmal, wenn sie mit ihrer Last Zum Ufer kamen, trafen sie Bartschat in besserer Laune an.


  »Offensichtlich habt Ihr bei dem Handel gut abgeschnitten«, schloß Harm aus seinem Gebaren.


  »Ich bin zufrieden«, entgegnete Bartschat nun wieder gefaßt. »Zufriedenheit ist das äußerste, was ein Hamburger Kaufmann nach erfolgreichem Geschäftsabschluss zu erkennen geben darf, andernfalls gilt er als unsolide. Welcher von euch beiden hat sich übrigens die Geschichte mit dem Zaren ausgedacht?«


  »Das war ich«, gestand Mikkel verlegen.


  »Dann besitzt du ein Talent, das beim Schachern sehr nützlich sein kann«, sagte der Hamburger. »Nichts ist unergiebiger, als sich gegenseitig Zahlen an den Kopf zu werfen. Dagegen kann eine Geschichte, an passender Stelle eingestreut, im Handumdrehen zu einem günstigen Abschluß führen. Seid ihr Lepartus auf eine Weise verpflichtet, die ein heimliches Verschwinden nötig macht?«


  Und als die Freunde dies verneint hatten, fuhr er fort: »Geht zu ihm und sagt, Melchior Bartschat wolle euch unter seine Fittiche nehmen, damit er außer seiner Familie nicht auch noch zwei mittellose Kostgänger durch futtern muß.«


  Der Narwaljäger war in die Berge gegangen, um mit sich ins reine zu kommen. Daher dankten sie seiner Frau für die Gastfreundschaft. Sie gab jedem ein Stück muktuk und bedauerte, daß sie ihnen nichts Wertvolleres zum Abschied schenken könne.


  Von der Reise mit der Mercurius blieben. Mikkel eine Anzahl zungenbrecherischer Ortsnamen, ein Orkan westlich von Jan Mayen und das fintenreiche Feilschen des Händlers Melchior Bartschat in Erinnerung. Harm mußte die Arbeit eines Schiffsjungen verrichten, Mikkel für den Koch einspringen, der in Godthäb das Weite gesucht hatte. Im ganzen betrachtet habe er auf der Mercurius nicht das Gefühl gehabt, auf einem richtigen Schiff zu sein, erzählte Mikkel. Zwischen einem Walfänger und einem Handelsschiff lägen Welten.


  Als die Mercurius im Spätsommer des Jahres 1748 elbaufwärts segelte, weigerte Bartschat sich, Glückstadt anzulaufen; so nahe vor den Toren Hamburgs wollte er keine Zeit durch Gefälligkeiten verlieren. Dann aber sprang der Wettergott den Freunden bei: Ein stürmischer Nordost zwang Bartschat, im Hafen von Kollmar Schutz zu suchen. Hier gingen Mikkel und Harm von Bord, obwohl Melchior Bartschat erklärt hatte, er werde ihnen die Heuer erst in Hamburg auszahlen.


  Ihr erster Weg in Glückstadt führte sie zu Volquard Heiken. Er war fülliger geworden, was ihn jedoch nicht hinderte, wie von der Tarantel gestochen aus dem Sessel aufzuspringen, als er in den nach Art der Inuit gekleideten Besuchern Mikkel und Harm erkannt hatte. Ganz gegen seine Gewohnheit umarmte er sie und rief Gott zum Zeugen an, daß er sein möglichstes für ihre Rettung getan hatte. Die Nachricht vom Tod des Harpuniers Peter Timm brachte Heiken darauf, daß auch er Trauriges zu vermelden hatte. Der Schiffsarzt, sein guter Freund Johann Gottlieb Kaufmann, sei an der Auszehrung gestorben. Wie ein Gespenst sei er an seinen letzten Lebenstagen über das Deck geschlichen, hohläugig, kalkweiß im Gesicht und mit den Zähne n klappernd, als wehe ihn der kalte Hauch des Todes an.


  Heiken hatte den Sterbenden auf seine eigene Koje gebettet, und dort sagte der Meister mit kaum noch verständlicher Stimme: »Ich hätte in Graz ein berühmter Chirurg werden und den Titel eines Hofrats führen können, mein Leben wäre geruhsam und beschaulich verlaufen. Willst du wissen, was mich dazu getrieben hat, mit einem Haufen übelriechender Rauhbeine durchs Nordmeer zu segeln, ihre Geschwüre aufzuschneiden oder ihre brandigen Glieder abzusägen? Es war Neugier, lieber Freund. Ich wollte herausfinden, wer ich bin, und dafür braucht es Situationen, in denen es um Leben und Tod geht. Mit jeder Grönlandfahrt habe ich mich etwas besser kennengelernt, und jetzt, wo es mit mir zu Ende geht, bin ich gespannt auf die letzte Erkundung meiner selbst.«


  Heiken hatte die Wort e des Meisters kurz nach dessen Ableben aufgeschrieben. Hin und wieder lese er sie und versuche, ihren Sinn zu ergründen. So ganz, gab er freimütig zu, sei es ihm noch nicht gelungen.


  Dann erkundigte er sich nach den Plänen der Freunde, und als er erfuhr, daß beide im nächsten Jahr wieder auf Grönlandfahrt gehen wollten, bot er an, sie den Winter über auf die Steuermannsschule zu schicken und im darauffolgenden Frühjahr als Vollmatrosen für sein neues Schiff Hoffnung anzuheuern.


  Volquard Heiken hatte sich ein Kontor am Hafen eingerichtet, wo er als Reeder und Schiffsausrüster tätig war und glückliche Stunden damit verbrachte, sein Geld zu zählen. Er sei noch keineswegs der Reichste in Glückstadt, vertraute er den Freunden an, aber um vieles reicher, als er es sich in seinen jungen Jahren auf Sylt erträumt hätte.
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  IHRER MUTTER ERZÄHLTE OSE es als erster. Lena nahm sie in die Arme, und so standen sie eine Weile, ohne etwas zu sagen. Ose war auf alles andere als diese Geste mütterlicher Anteilnahme gefaßt gewesen.


  »Willst du es austragen?« brach Lena endlich das Schweigen.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich kenne eine Frau -«


  Ose loste sich abrupt von ihr: »Ich habe mir nichts sehnlicher gewünscht, als ein Kind von ihm zu bekommen.«


  »Weiß er es?«


  »Natürlich.«


  »Du lügst«, sagte Lena.


  »Also gut, ich werd's ihm bei nächster Gelegenheit erzählen«, lenkte Ose ein.


  »Vielleicht tätest du besser daran, es für dich zu behalten.«


  »Weshalb?«


  »Noch sieht man es nicht. Du könntest dich bis zur Niederkunft irgendwo verbergen und das Kind einer Frau anvertrauen, die es für ihr eigenes ausgibt.«


  Ose fuhr zu ihr herum. Ihre grünen Augen sprühten Zorn : »Denkst du an Ljuba? Willst du ihr das Kind unterschieben, weil Pedersen ihr keines machen kann?«


  »Beruhige dich, Kind. Ich habe doch gerade erst erfahren, daß du guter Hoffnung bist. Wie könnte ich da schon solche Überlegungen angestellt haben?« Sie tätschelte begütigend Oses Hand, doch diese entzog sie ihr. »Ich muß allerdings zugeben, daß mir bei längerem Nachdenken wahrscheinlich nichts Besseres eingefallen wäre.«


  »Schlag dir das aus dem Kopf, Mutter! Ich gebe mein Kind nicht in fremde Hände.«


  »Ljuba wäre dem Kind eine gute Mutter. Außerdem ist sie verheiratet, während du erst einen Mann finden mußt. Und das eine sage ich dir: Von einer guten Partie kannst du nur noch träumen, wenn du ein Kind mitbringst.«


  Plötzlich sah sie ihre Tochter vor sich stehen, herausfordernd und strotzend von Willenskraft. »Mag sein, daß du recht hast«, sagte Ose. »Aber das hier drinnen«, sie streckte ihren Bauch vor, und Lena gewahrte, daß er sich doch schon ein wenig gerundet hatte, »gehört mir, und ich werde es um keinen Preis hergeben. Das ist mein letztes Wort, Mutter.«


  »Du wirst deinen Dickschädel noch mehr als einmal verfluchen«, entgegnete Lena, »Warum hast du nicht eine gute Eigenschaft von mir geerbt, warum mußte es ausgerechnet diese vermaledeite Sturheit sein? - Hast du dir schon einen Namen überlegt?«


  Ose schüttelte den Kopf.


  »Wenn es ein Junge wird, bekommt er für gewöhnlich den Namen des Großvaters.«


  »Dann hätte ich drei zur Auswahl.«


  Lena rieb sich das Kinn, als wolle sie ein Lächeln wegwischen: »Wie heißt der Vater des Prinzen?«


  »Ich werde Ferdinand das nächste Mal fragen.«


  Der Prinz war in Eile. Er mußte an einem Manöver teilnehmen, bei dem er Rot befehligte. Rot war in der Defensive, konnte sich jedoch im wasserreichen Gelände dank besserer Ortskenntnis behaupten. Als Ersatz für die im Schlamm steckengebliebene Kavallerie von Blau mußten Fußtruppen eingesetzt werden. Ferdinands Taktik sah vor, die Fußtruppen durch nadelstichartige Attacken zu zerstreuen und aufzureiben. Gegenwärtig befanden sich die Fußtruppen von Blau noch im Anmarsch, Eine halbe Stunde blieb ihnen für das Wiedersehen. Ein Förster des Grafen Schack führte sie zu einer Jagdhütte. Ferdinand wollte keine Zeit verlieren, er bat sie, nur das abzulegen, was beim Liebesakt hinderlich sei. Doch sie weigerte sich. Womöglich schade es dem Kind, meinte sie. Der Prinz hob begriffsstutzig die Brauen.


  Ose küßte ihn auf die schnabelförmige Nase und setzte hinzu: »Du wirst Vater, Ferdi.«


  Statt in einen Freudentaumel zu geraten, nahm er eine Haltung an, als ob er zum Duell gefordert worden sei, und sagte, nach Beendigung des Manövers werde er seinen Papa um die Erlaubnis bitten, die Jungfer Ose Gregersen ehelichen zu dürfen.


  »Sei nicht dumm, Ferdi«, sagte Ose und kitzelte ihn hinterm Ohr. »Er wird dem nie und nimmer zustimmen, dein Herr Papa.«


  Damit sei zu rechnen, gab Ferdinand zu. In diesem Fall müsse man eine eheliche Verbindung ohne Erlaubnis des Fürsten ins Auge fassen. Also: Flucht ins Ausland, Vermählung und warten, bis Papa die weiße Fahne zeigt. Apropos weiße Fahne: Es wurde höchste Zeit, die Fußtruppen von Blau in Verwirrung zu bringen. Ach ja, damit er's nicht vergesse: Falls es ein Knabe würde, müsse er einen Namen bekommen, der nicht zum Necknamen verhunzt werden könne, Felix zum Beispiel. Doch so heiße schon sein Vater, und der Fürst würde es übel vermerken, wenn sein illegitimer Enkel denselben Namen trüge.


  »Er wird sich daran gewöhnen«, entgegnete Ose unbekümmert.


  Der Prinz war mit seinen Gedanken schon wieder woanders. Der von ihm geprägte Begriff »nadelstichartige Attacke« hatte am Fürstenhof die Runde gemacht. Manche priesen sein militärisches Genie. Ferdinand hatte jedoch den Verdacht, daß es dieselben waren, die hinter seinem Rücken über ihn lachten.


  Auf seine alten Tage mußte Heinrich Fürchtegott Beerbohm erfahren, wie nahe die Stunde des größten Triumphs und die der bittersten Enttäuschung beieinanderliegen können. Durch penibel begründete Eingaben an den königlichen Amtmann, endlose Diskussionen mit dem Dorfschulzen und Vertretern der örtlichen Bauernschaft, gelegentlich auch durch versteckte Hinweise, welche Vorteile es für das Leben nach dem Tode haben könnte, mit dem Diener Gottes auf gutem Fuß zu stehen, hatte der Pastor es erreicht, daß die schweren Ackerwagen nicht mehr das Pastorat in den Grundfesten erschütterten, sondern auf einem Umweg zur Mühle fahren mußten.


  Jetzt herrschte Ruhe auf der Straße. Im Pastorat selbst war schon seit Jahren jedes Geräusch peinlich vermieden worden. In der Nähe des »Allerheiligsten«, wie Pastor Beerbohm sein Studierzimmer zu nennen pflegte, verfielen seine Angehörigen in eine schleichende Gangart, und wehe dem, der einen Hustenreiz nicht unterdrücken konnte. Nach den leidvollen Erfahrungen mit den Professoren in Kiel wollte Heinrich Fürchtegott Beerbohm unbedingt dem Befund vorbeugen, sein Perpetuum mobile werde durch externe Impulse in Gang gehalten. Der einzige externe Impuls durfte von einer Bernsteinkugel ausgehen, die der Erfinder zu Beginn eines Versuchs durch eine gläserne Röhre rollen ließ. Danach trug er die Laufzeit seiner Maschine in eine Liste ein. Meistens dauerte es etwas mehr als eine halbe Minute, bis sie zum Stillstand kam. Einmal hatte sie es auf anderthalb Minuten gebracht, doch dazu hatte Beerbohm unter »Besondere Bemerkungen« notiert: »Möglicherweise durch den hohen Luftdruck effiziert.«


  Dann aber - der Pastor hatte just Tag und Stunde in die Liste eingetragen - geschah es. Als das Perpetuum mobile nach einer halben Minute noch in Bewegung war, horchte er auf. Nach einer Minute stockte ihm der Atem. Nach anderthalb Minuten durchströmte ihn ein unbeschreibliches Glücksgefühl. Nach zwei Minuten begann er zu weinen. Nach drei Minuten drehten sich die Rädchen immer noch, die Kugeln rollten, die Ventile machten Klick und Klack, die Treibriemen schnurrten, Heinrich Fürchtegott Beerbohm erlebte den schönsten Augenblick seines Lebens.


  Er brauchte Zeugen, zumindest einen. Niemand würde ihm glauben, daß sein Perpetuum mobile nun schon - er verglich rasch die verschiedenartigen Zeitmesser - dreieinhalb Minuten in Gang war, wenn es nicht von einer anderen Person bezeugt wurde. Sollte er seine Frau rufen? Nein, die Sprechorgane erzeugten Schallwellen, und Schallwellen waren mit Erschütterungen zu vergleichen. Die Maschine durfte keinen anderen Impulsen ausgesetzt sein als den ihr innewohnenden.


  Unendlich langsam stand der Pastor auf. Mit äußerster Vorsicht drehte er sich um die eigene Achse. Ein Panther hätte die Pfoten nicht behutsamer setzen können als Beerbohm seine großen Füße. Hinter ihm noch immer das Rollen, das Klick-klack, das Schnurren, während der Erfinder selbst geräuschlos in die Wohnstube glitt und sogleich den Zeigefinger beschwörend gegen seine Lippen preßte, denn am Tisch saß Beerbohms Ältester bei einer Tasse Tee. Zuerst erschrak Gottfried, dann wunderte er sich über die ausgreifenden Gebärden, mit denen sein Vater ihn auf etwas Ungeheuerliches aufmerksam zu machen versuchte, das im Studierzimmer geschehen sein mußte, und schließlich drängte sich ihm der Gedanke auf) daß sein Vater nach der jahrzehntelangen, immer wieder von Rückschlägen begleiteten Arbeit am Perpetuum mobile den Verstand verloren haben könnte.


  Auf ein weiteres Handzeichen seines Vaters erhob er sich und folgte ihm auf Zehenspitzen ins Studierzimmer. Beerbohm brauchte Gottfrieds Augenmerk nicht auf das Perpetuum mobile zu lenken, denn der Student der Naturwissenschaften sah bereits und staunte. Den Grundregeln der Physik zuwider hielt es sich anscheinend selbsttätig in Gang.


  »Unglaublich!« flüsterte Gottfried.


  Der Stolz machte Beerbohm taub für den Zweifel, er wertete das Wort aus dem Mund des Studenten als Anerkennung. Der Apparat, tuschelte er dem Sohn zu, befinde sich seit nunmehr siebeneinhalb Minuten in ständiger Bewegung.


  »Unfaßbar«, sagte Gottfried, diesmal etwas lauter. Das Perpetuum mobile schien es nicht zu stören. Dadurch ermutigt, erhob nun auch der Pastor die Stimme. Er habe von Anfang an gewußt, daß es funktionieren würde. Quod erat demonstrandum.


  Frau Beerbohm kam mit einigen Schülern, die in Abwesenheit ihres Lehrers außer Rand und Band geraten waren, »Gottfried, man verlangt nach dir«, sagte sie. Zu ihrer Verwunderung fand sie sich gleich darauf in den Armen ihres Gatten wieder.


  »Liebes Weib«, sagte Beerbohm feierlich, »es ist vollbracht.«


  Den Schülern folgten andere; bald hatte sich die ganze Klasse um das Perpetuum mobile versammelt. Der Blick des Pastors schwenkte über die Köpfe der Schüler, sein gutmütiges Gesicht strahlte, und tief bewegt sprach er das Wort, mit dem er sich den großen Entdeckern der Weltgeschichte zugesellte.


  »Heureka«, sagte Heinrich Fürchtegott Beerbohm. Hätte ihn der Herrgott doch in diesem erhabenen Augenblick zu sich gerufen! Ein Glücklicher wäre vom irdischen ins ewige Leben übergewechselt. Doch da ließ sich eine dünne Stimme vernehmen, die Stimme eines Mädchens, das seine Zöpfe wie einen Kranz um den Kopf gewunden trug. »Kiek mal, dor krabbelt wat!«, rief es. Und als Beerbohm, immer noch selig lächelnd, seinen Blick in die Richtung lenkte, wo die Kleine ein Krabbeln bemerkt haben wollte, gewahrte er eine gegenläufige Bewegung im harmonischen Zusammenspiel der Kugeln, Rädchen und Treibriemen, etwas suchte dem Mechanismus zu entkommen, und dieses Etwas, erkannte Beerbohm jetzt aus größerer Nähe, war organischer Natur, hatte Fühler, Beine und am Hinterleib ein Zangenpaar. Den Pastor wandelte eine Ohnmacht an; seine Frau fing den Taumelnden auf und führte ihn zu einem Stuhl. An seinen Platz trat nun Gottfried. Mit einem beherzten Griff befreite er das Insekt aus dem rotierenden Käfig, barg es in seinen Händen und ging ans Licht. Wenig später verebbten die Geräusche. Noch ein leises Schnurren, ein letztes Klack, dann trat Stille ein.


  »Eine Titanolabis colossa, wie es scheint«, sagte Gottfried vom Fenster her. Den herbeidrängenden Schülern erklärte er, es handle sich um ein ungewöhnlich großes Exemplar jener Insektenart, die im Volksmund »Ohrwürmer« heiße, auch »Ohrenzwicker« oder »Ohrenkneifer« sei gebräuchlich. Diese Bezeichnungen seien indes irreführend, denn daß die Ohrwürmer nachts schlafenden Menschen in die Ohren kröchen, die Trommelfelle mit ihren Zangen zerschnitten und im Gehirn ihre Eier ablegten, gehöre ins Reich der Fabel.


  »Möchtest du ihn sehen, Vater?« fragte er den Pastor.


  »Mir ist übel«, stöhnte Heinrich Fürchtegott Beerbohm und erbrach sich auf die Schürze seiner Gattin. »Warum hast du mir das angetan?« fragte er mit nach oben gerichtetem Blick. Abermals würgte er, doch diesmal quollen Wörter aus seinem Mund, Wörter, die von grausamer Verhöhnung sprachen und von Schabernack, dessen Er sich schämen solle. Ein solches Fiasko zudem noch vor Augenzeugen, die damit loslaufen und ihn der Lächerlichkeit preisgeben würden, nein, er wolle den Wurm nicht sehen, der zwar nur das Werkzeug eines Höheren sei, aber gleichwohl dazu beigetragen habe, ihn bis auf die Knochen zu blamieren.


  »Bitte, fasse dich, Heinrich Fürchtegott«, sagte Frau Beerbohm.


  »Das Tierchen hat dir für eine gewisse Zeit ja auch Freude beschert, sieh es doch mal so,«


  Da packte den Pastor der Zorn, Ehe man sich's versah, war er vom Stuhl aufgesprungen, hatte ihn zerschmettert und stürmte, ein Stuhlbein zum Schlag erhoben, auf das Perpetuum mobile los. Die Schüler stoben kreischend auseinander, nur ein Junge konnte nicht rasch genug entweichen, und über diesen kam Beerbohm zu Fall. Ein vielstimmiger Schrei erfüllte den Raum, der über so viele Jahre ein Ort der Stille gewesen war, und am lautesten schrie Frau Beerbohm. Sie warf sich über den wie tot am Boden Liegenden, rüttelte ihn und schrie ihm ins Ohr, er möge doch bitte, bitte nicht sterben, denn wo diese nichtsnutzige Maschine nun nicht mehr zwischen ihnen stünde, erhebe sie Anspruch auf einige Jahre späten Eheglücks.


  Unterdessen hatte Gottfried das Insekt einer genaueren Betrachtung unterzogen. »Was an diesem. Exemplar auffällt, sind der zylinderförmige Hinterleib und die überproportional ausgebildeten Zangen«, sagte er im Selbstgespräch. »Ein Titanolabis wie dieser ist mir noch nicht untergekommen.«


  »Er lebt, Gott sei Dank, er lebt!« rief Frau Beerbohm.


  Gemeinsam mit zwei Jungen richtete sie den Pastor auf, und dieser fragte verstört: »Was tun die Kinder hier?«


  Der Unterricht für den heutigen Tag sei beendet, und an dennächsten Tagen hätten sie schulfrei, erklärte Gottfried den Schülern. Die genaue Bestimmung des Titanolabis ließ ihm keine Ruhe. Er wollte dieserhalb einen seiner Professoren in Kiel konsultieren.


  »Ach, könnte ich das alles ungeschehen machen«, seufzte der Pastor, nachdem seine Frau ihn ins Bett gebracht hatte. Abends bekam er hohes Fieber, überall sah er Ohrwürmer kriechen, er schlug nach ihnen, wollte sie mit der Bettdecke ersticken. Als seine Frau ihn zu besänftigen versuchte, sah er bei ihr Ohrwürmer aus Mund und Nase lugen. Es fehlte nicht viel, daß er mit Fäusten auf sie eingedroschen hätte.


  In ihrer Ratlosigkeit schickte Frau Beerbohm Johann, ihren Zweitältesten, zur Fischerkate und ließ ausrichten, daß der Pastor Lenas Hilfe bedürfe. Sie kam mit einer Schürze voller Kräuter, die sie unterwegs gepflückt hatte, und bat Frau Beerbohm um heißes Wasser, damit sie einen Aufguss bereiten konnte.


  Als sie in die Schlafstube trat, saß der Pastor aufrecht im Bett und deutete auf die leere Wand. »Da«, sagte er, »siehst du ihn?«


  »Den haben wir gleich«, erwiderte Lena. Einige vorsichtige Schritte, ein Sprung, ein zupackender Griff) und schon hielt sie etwas in Händen, das verzweifelt nach einem Schlupfloch zu suchen schien. »Soll ich ihn totmachen?« fragte sie.


  »Auch ein Ohrwurm ist ein Gottesgeschöpf«, zögerte der Pastor.


  »Von dem Krabbelzeug gibt's mehr als genug«, sagte Lena und preßte die Handflächen zusammen. Der Pastor glaubte ein Geräusch zu hören, als ob dünnes Eis zerbreche. Bevor Frau Beerbohm mit heißem Wasser kam, hatte es noch zwölfmal zwischen Lenas Händen geknistert und geknackt.


  »Wo kommen bloß all die Ohrwürmer her?« fragte Beerbohm. Das liege am Wetter, meinte Lena, in der Dorschbucht trieben sie zu Tausenden an. Während sie den Tee ziehen ließ, erzählte sie, daß ihre jüngste Tochter ungewollt schwanger geworden sei und in absehbarer Zeit niederkommen werde. Da es nachts im finsteren Wald geschehen sei und der Schwängerer sich nach vollbrachter Tat unerkannt davongemacht habe, werde Ose als ledige Mutter an den Taufstein treten müssen. Ob der Herr Pastor die Taufe trotzdem mit der üblichen Feierlichkeit vorzunehmen bereit sei?


  »Was hatte sie nachts im Wald zu suchen?« meldete Frau Beerbohm Zweifel an.


  »Da ist noch einer«, sagte der Pastor, indem er auf das Fußende des Bettes zeigte. Nachdem das Insekt das Schicksal der anderen erlitten hatte, fuhr er fort: »Du weißt, wie sehr ich mich dir und deiner Familie verbunden fühle. Soll sie also mit ihrem Kind zu mir kommen, ich werde es an nichts fehlen lassen, sofern ich dann wieder bei Kräften bin.«


  »Wäre es denn bei einer bildhübschen Jungfer wie Ose so schwierig, einen Vater für ihr Kind zu finden?« warf Frau Beerbohm ein.


  »Hüte deine Zunge, Frau!« raunzte der Pastor, und wenn er sie »Frau« nannte, wußte sie, was die Stunde geschlagen hatte. »Nach allem, was mir heute widerfahren ist, werde ich mich nie wieder zu einer Mauschelei im Namen des Herrn breitschlagen lassen. Wenn Er sich nicht zu schade ist, mir einen Ohrwurm ins Perpetuum mobile zu mogeln, mag Er das mit sich selbst ausmachen, für mich gilt fortan allein das Gebot der Wahrhaftigkeit.«


  »Würde es Euch zuviel Mühe machen, das Kind in der Schlosskapelle zu taufen?« fragte Lena.


  Er denke eher an eine Feier im Familienkreis, meinte der Pastor, überdies müsse man dafür die Einwilligung des Grafen einholen, und es sei mehr als ungewiß, ob man sie erhalten werde.


  »Ose hat es sich nun mal in den Kopf gesetzt«, entgegnete Lena.


  »Und keck, wie sie ist, hat sie die Gräfin gefragt. Die hätte gleich zugestimmt, sagt Ose.«



  Der Tee tat Heinrich Fürchtegott Beerbohm gut. Er schlief zwölf Stunden in einem durch, und nach dem Erwachen beschloß er, das Perpetuum mobile aus seinem Studierzimmer schaffen zu lassen, damit er bei seinem Anblick nicht abermals von trügerischen Hoffnungen heimgesucht werde. Die Maschine wurde in den Keller gebracht, wo sie bald hinter einem Vorhang aus Spinnweben und Staub verschwunden war. So begrub Heinrich Fürchtegott Beerbohm seinen Lebenstraum.


  Dennoch sollte sein Name in naturwissenschaftlichen Nachschlagewerken Erwähnung finden und auf diese Weise der Nachwelt überliefert werden. Die Professoren der Kieler Universität gelangten nach eingehender Untersuchung des Insekts zu dem Ergebnis, daß es einer bislang unbekannten Klasse der Dermaptera zuzuordnen sei. Man habe von einer wissenschaftlichen Sensation gesprochen, berichtete Gottfried seinem Vater. Mit Grüßen vom Dekan übergab er ihm ein Schriftstück, in dem zu lesen war, man habe dem Namen des Insekts den seines Entdeckers hinzugefügt, so daß er nunmehr Titanolabis colossa beerbohmsche laute.


  Der Pastor hätte einwenden können, daß beerbohmu auf Vater und Sohn hindeuten könne, es daher im ungewissen bleibe, welcher von beiden gemeint sei, doch er beließ es bei einem Lächeln. Im Oktober brachte Ose einen gesunden Knaben zur Weit. Es war eine schwierige Geburt, zeitweilig hatte Lena um das Leben ihrer Tochter gebangt, und als alles glücklich überstanden war, lief sie zum Wackelstein und entlockte ihm eine Reihe wohlklingender Töne.


  Zwei Wochen nach der Taufe ließ die Gräfin ausrichten, Ose möge mit dem Kind aufs Schloß kommen. Gräfin Schack empfing sie im Gartenzimmer. Nachdem sie einen Blick auf den Knaben geworfen hatte, meinte sie, es komme nicht häufig vor, daß sich physiognomische Besonderheiten schon bei Säuglingen ausprägten.


  Dann führte sie Ose auf die Terrasse hinaus und zeigte auf eine Baumgruppe im Park: »Dahinter erwartet dich jemand, der gern den Bullenbeißer spielt«, sagte sie. »Laß dich von ihm nicht ins Bockshorn jagen.«


  Er saß breitbeinig auf der Bank, die Hände auf den Silberknauf seines Spazierstocks gestützt. Alles an ihm strahlte Würde und Selbstbewußtsein aus; um die bärbeißiges Miene brauchte er sich nicht zu bemühen, sie hatte sich im Laufe eines langen Lebens in seine Züge gegraben. Zwischen den eisgrauen Brauen sprang eine schmale Nase hervor, deren Spitze in kühnem Schwung den Lippen zustrebte. Mit einem Mal wußte Ose, wer der alte, grimmig dreinblickende Herr war. Sie versuchte sich an einem Knicks.


  »Ich habe mir sagen lassen, er hätte unsere Nase«, eröffnete der Fürst das Gespräch. »Laß mich sehen.«


  Ose legte das Gesicht des Kindes frei. Er kniff die Augen zusammen, und was er sah, schien ihm durchaus keine Freude zu bereiten: »Was bei den Habsburgern die Unterlippe, ist bei uns dieser absonderliche Zinken«, murrte er. »Einer unserer Urahnen muß ein Geier gewesen sein, - Wie heißt er?«


  »Felix.«


  »Wie?«


  »Mein Sohn heißt Felix, Durchlaucht.«


  In die graue Gesichtshaut des Fürsten schoss ein wenig Rot ein.


  »Du erfrechst dich, den Balg nach mir zu nennen?« wetterte er. »In meinem Land hätte ich dich dafür Spießrutenlaufen lassen.«


  »Hier steht es jedem frei, sein Kind auf den Namen taufen zu lassen, der einem gefällt, Durchlaucht. Und >Felix< bedeutet >der Glückliche<, hat mir der Pastor gesagt.«


  »Wenn du glaubst, ein Name bestimme auch nur im entferntesten das Schicksal seines Trägers, bist du im Irrtum. Ich bin nicht eine Stunde meines Lebens glücklich gewesen. - Was willst du für das Kind?«


  »Ich verstehe nicht, Durchlaucht.«


  Der Fürst war ein Mann klarer Worte. Der Balg stamme von Ferdinand, so viel stehe fest. Sein Sohn habe vorher kein Kind gezeugt, und es sei ungewiß, ob er in Zukunft noch eines zeugen würde. Was liege also näher, als das Kind am Fürstenhof aufzuziehen, um es für alle Fälle in der Hinterhand zu haben? Gehe aus Ferdinands Ehe, für die schon feste Absprachen getroffen worden seien, kein Sohn hervor, werde Oses Kind legitimiert und mit der Rolle eines Thronfolgers vertraut gemacht. Oder wiege sie sich womöglich in der Hoffnung, daß Ferdinand sie heiraten würde?


  »Meine Mutter hat mich gelehrt, mich nicht weiter zu strecken, als die Decke reicht, sonst kriegt man kalte Füße«, erwiderte Ose.


  Gescheit, lobte der Fürst, er habe selten eine so gescheite Antwort bekommen. Indessen lasse er über eine Abfindung mit sich reden. Diese könne aus barer Münze bestehen, aber nach Wunsch auch aus einem Anwesen mit Feld und Wald und einem Schlösschen.


  »Ich möchte nur bei ihm sein«, sagte Ose.


  Der Fürst runzelte die Brauen: Wie stelle sie sich das vor?


  »Solange ich das Kind stille, könnte ich mich für seine Amme ausgeben. Und später müßte man es so einrichten, daß ich jederzeit in seiner Nähe bin.«


  Was gleichbedeutend mit der Nähe zu Ferdinand wäre, folgerte der Fürst. Wie man ihm berichtet habe, sei sie schon einmal als seine Konkubine aufgetreten. Wolle sie das zur Rolle ihres Lebens machen?


  »Meinem Kind zuliebe«, sagte Ose, wobei sie verschämt die Augen niederschlug, »wäre ich zu allem bereit, Durchlaucht.«


  Allmählich begriff der Fürst, daß er Ose unterschätzt hatte; er musterte sie mit einer Mischung aus Unwillen und Respekt.


  »Weißt du, wer an meinem Hof der beste Intrigant ist?« fragte er. »Das bin ich selbst, und nur dieser Begabung verdanke ich es, daß ich noch immer auf dem Thron sitze. In puncto Intrige kann mir niemand etwas vormachen, ich durchschaue sie, sobald die ersten Fäden gesponnen sind. Du bist nicht nur verdammt hübsch, du hast auch den Balg geboren, der unverkennbar unser Blut in den Adern hat. Dazu noch ein kluges Köpfchen, und eines Tages laufen alle Fäden in deiner Hand zusammen. Widersprich mir, wenn ich auf dem Holzweg bin.«


  »Wie könnte ich es wagen, Euer Durchlaucht zu widersprechen?« gab Ose zur Antwort.


  »Ich erhöhe um eine Apanage auf Lebenszeit«, sagte der Fürst. »Du hättest bis ans Ende deiner Tage ausgesorgt.«


  Ose blickte auf das Bündel Mensch in ihrem Arm hinab: »Ich verlange nur, daß ich an seinem Leben teilnehmen darf.«


  »Dazu einen Mann, einen Kaufmann mit guten Verbindungen nach Übersee. Ich habe schon einen ausgeguckt. Er würde dich mit Kusshand nehmen.«


  »Ihr bekommt meinen Sohn nicht ohne mich, Durchlaucht.«


  Der Fürst erhob sich ächzend von der Bank, verlagerte die Last seines Leibes auf den Spazierstock, atmetete schwer. »Ich will dich nicht am Hof haben«, keuchte er. »Du stiftest Unfrieden, du bist zu ehrgeizig, um dich still und bescheiden im Hintergrund zu halten. Ich wäre Manns genug, dich in deine Schranken zu weisen, mein Sohn dagegen nicht. Ferdinand wäre Wachs in deinen Händen. Geh mir mit dem Balg aus den Augen, ich will euch nicht mehr sehen.«


  Sie hatte sich kaum drei Schritte entfernt, als der Fürst ihren Namen rief.


  Ose drehte sich um: »Ihr wißt, wie ich heiße, Durchlaucht?«


  »Nun, es war nicht zu vermeiden, daß gelegentlich dein Name fiel«, antwortete er, während er, einen Fuß mühsam vor den anderen setzend, näher kam. »Meine Familie bringt alle paar Generationen einen Glücksritter hervor«, sagte er. »Da ich erwiesenermaßen keiner bin und Ferdinand nicht die Courage hat, liegt die Vermutung nahe, daß er in dem Balg wieder zum Vorschein kommt.«


  »Was ratet Ihr mir für den Fall, Durchlaucht?«


  »Gib ihn zum Militär, dort werden ihm die Flausen ausgetrieben. Oder laß ihn Pfarrer werden. Dann paßt die Gemeinde auf daß er nicht über die Stränge schlägt. Und wenn das nichts hilft, schickst du ihn zu einem Taschenspieler in die Lehre.«


  »Wozu das, Durchlaucht?«


  »Der soll ihm das Spielen mit gezinkten Karten und andere Roßtäuschereien beibringen, damit er sich im Notfall über Wasser halten kann.«


  Mit einem Hüsteln, das ebensogut ein unterdrücktes Lachen sein konnte, humpelte der Fürst davon.


  Als Ose mit dem Kind in die Fischerkate zurückkehrte, fragte Lena, was die Gräfin gewollt habe.


  Gräfin Schack habe sie mit Ferdis Vater bekannt gemacht, erwiderte Ose. Der Fürst habe ihr eine glänzende Karriere in Aussicht gestellt, falls sie mit dem kleinen Felix an seinen Hof kommen würde.


  »Du lügst schon wieder«, schalt Lena sie.


  »Aber nur ein bisschen«, sagte Ose.
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  DAS ALTER MACHTE SICH bei den Brüdern auf unterschiedliche Weise bemerkbar. Ties stellte fest, daß sein Augenlicht zu schwinden begann. Zuweilen nahm er nur noch Schemen wahr. Doch eine Schattenwelt, tröstete er sich, stelle verglichen mit dem völligen Dunkel der Blindheit das kleinere Übel dar.


  Momme hatte durch eine umständliche Berechnung herausgefunden, daß sie die Sechzig bereits überschritten hatten, Eigentlich hätte der Tod schon an ihre Tür klopfen müssen, denn soviel sie wußten, war außer einem Urgroßvater kein männlicher Vorfahre älter als sechzig geworden. Ties und er waren also gewissermaßen Überlebende, ihnen war Lebenszeit geschenkt worden, und aus dieser, meinte Momme, müsse man das Beste machen.


  Nachdem Lena ihm einige Male unmissverständlich den Rücken zugekehrt hatte, wenn er zu ihr gekrochen war, sah man Momme hin und wieder zu später Stunde in das Haus einer Witwe im Kirchdorf schlüpfen. Dort, erzählte er herum, bringe ihn die liebestolle Witwe in solche Raserei, daß schon einige Male das Bett unter ihnen zusammengekracht sei. Der neue Pastor, von entrüsteten Gemeindemitgliedern aufgefordert, nach dem Rechten zu sehen, traf die Witwe und Momme jedoch beim Würfelspiel an.


  Zu Hause setzte es gleichwohl Schläge. Außer sich vor Zorn verbleute Lena ihn mit der Schöpfkelle, bis Momme sie packte und auf die heiße Herdplatte zu setzen drohte, falls sie sich nicht mäßige. Wo er denn mit seiner Manneskraft bleiben solle, wenn sie ihm die kalte Schulter zeige, wollte er wissen. Weder könne er den Geschlechtstrieb unterdrücken, noch wolle er es, da dies wider die Natur sei.


  »Der Schwanz soll dir abfaulen, wenn du ihn noch mal in eine andere steckst«, geiferte Lena, Dabei durchbohrte sie ihn mit einem Blick, daß ihm der Atem stockte und er sich abermals fragte, ob sie nicht doch eine Hexe sei.


  Die Drohung bewirkte immerhin, daß Momme sich entschloß, die geschenkte Zeit auf andere Art zu nutzen: Er zog durch die Gastwirtschaften in der Umgebung und erzählte von seinen Seereisen. Die Wirte merkten bald, daß ihre Gäste mehr verzehrten, wenn Momme sie mit seinen Geschichten unterhielt, und da sie sich nicht lumpen lassen wollten, mußte man ihn des öfteren auf einer Schiebkarre nach Hause bringen.


  Im Lauf der vergangenen anderthalb Jahrzehnte hatte der Gutsbesitzer Brodersen die Brüder und Lena verschiedentlich nach Friederikenhof gebeten, um ihnen Neuigkeiten von ihrem Ältesten zu übermitteln. Mikkel schickte seine Briefe an den alten Kommandeur, zum einen, weil er diesem gegenüber in Fragen des Walfangs nicht zu weitschweifigen Erklärungen genötigt war, zum anderen, weil seine Mutter und die beiden Väter nicht lesen konnten.


  An einem Tag gegen Ende des Sommers saßen sie wieder in Brodersens Bibliothek, die Brüder steif wie in der Kirchenbank, Lena ganz in Schwarz. Die Farbe der Trauer, wußte sie von ihrer Großmutter, war ein wirksamer Zauber gegen schlechte Nachrichten. Brodersen kam auf den Stock aus Narwalzahn gestützt ins Zimmer gehumpelt und versank unter schmerzhaftem Stöhnen in einem Sessel. Es sei das Los des Seemannes, daß die Gicht ihm seine alten Tage verleide, klagte er. Zum Glück sei es bei Mikkel noch lange nicht soweit, stünde er mit etwas über dreißig doch im Zenit des Lebens. Aber nun zu Mikkels Brief, der, wie aus dem Datum hervorgehe, bereits vor mehreren Wochen verfaßt worden sei. Was wohl vor allem der Mutter zur Freude gereichen dürfe: Mikkel habe geheiratet, und zwar eine Jungfer aus angesehener Glückstädter Familie mit Namen Agathe Janssen. Der Tag der Eheschließung liege schon ein Jahr zurück, und wie man aus der Tatsache ablesen könne, daß Frau Agathe erst seit kurzem guter Hoffnung sei, habe beiderseitige Zuneigung zu dem Entschluß geführt, den Bund fürs Leben einzugehen.


  »Dann hat sie nichts mitgebracht?« fragte Lena.


  Von einer Mitgift stehe im Brief nichts geschrieben, meinte Brodersen. Sie dürfe indes nicht knapp bemessen gewesen sein, da Mikkels Schwiegervater Eigner mehrerer Walfangschiffe sei. Janssen sähe es am liebsten, wenn Mikkel das Kommando auf einem seiner Walfänger übernehme, doch was er ihm an barem Geld und Beteiligungen angeboten habe, reiche bei weitem nicht an die Vergütung heran, die der holländische Reeder van Roggeveen seinen Kommandeuren zahle.


  Das Folgende überging Brodersen, da es auf holländisch geschrieben war und Einzelheiten jener Vergütung behandelte wie auch die Beschaffenheit und Ausrüstung des Walfängers Kaspar Kumm, den Mikkel seit dem vorigen Jahr befehligte.


  Als nächstes folge ein Auszug aus dem Bordbuch, der wohl vor allem an die Adresse des Seefahrers Momme gerichtet sei und in diesem eigene Erinnerungen wachrufen dürfe, fuhr Brodersen fort, ohne dem Spott Stimme zu geben.


  »Seit sechs Tagen sind wir in der See«, las er vor. »Anfänglich ging es ganz gut. Nun ist es aber ein schlimmer Sturm geworden, und wir müssen uns auf unseren Herrgott verlassen. Wir haben jetzt alle Segel festgemacht, nur ein kleiner Lappen vom Besansegel steht noch. Die Unbefahrenen sind alle seekrank, auch einige von den anderen; auch unser Hund hat sich heute immerfort übergeben müssen. Aber der Kochsmaat muß es wegmachen, wenn er es Zwischendecks tut. Das Schiff schwankt fürchterlich, und der Koch kann kein Essen kochen. Ein fürchterlicher Sturm fährt über uns her. Das Schiff treibt mit festgebundenem Ruder hilflos zwischen den schwarzen Wasserbergen und holt zuweilen so stark über, daß die große Rah des Fockmastes durch die Wellenkämme pflügt. Kommandeur Gregersen hat vom Eckbord das alte schleswig-holsteinische Gesangbuch herunter gelangt und dem Kajütjungen befohlen, einen Gesang um Hilfe vorzulesen.«


  «Kommandeur Gregersen«, sagte Ties versonnen. »Da sieht man wieder, was es ausmacht, wenn man einen guten Lehrmeister gehabt hat. Ich habe ihm nämlich etwas beigebracht, das wichtiger ist als alles andere: Respekt vor dem Meer.«


  »Du?« entgegnete Momme in fassungslosem Staunen. »Was weißt du denn vom Meer, wo du dein Leben lang in diesem Tümpel von Ostsee rumgeschippert bist? Hast du jemals erlebt, wie ein Taifun die Wellen zum Himmel türmt? Hast du das entsetzliche Gurgeln des Mahlstroms gehört? Bist du —«


  »Bringt die beiden um Himmels willen zur Räson, Herr Kapitän«, rief Lena. »Sonst kommt es noch soweit, daß sie sich vor Euren Augen in die Haare kriegen.«


  Da wäre noch ein Postskriptum, sagte der alte Walfänger: Im Vertrauen darauf, daß der Herrgott ihn auch das nächste Jahr wohlbehalten und mit vollem Schilf von der Grönlandfahrt heimkehren lasse, lade er seine Mutter und die beiden Väter ein, ihn in Glückstadt zu besuchen. Man möge beizeiten nach einem bequemen Gefährt Ausschau halten und sich wegen der Kosten keine Sorgen machen. Die trage selbstredend ihr liebender Sohn, der Kommandeur Mikkel Gregersen.


  Beim Abschied beugte sich Lena zu Brodersen hinab und flüsterte: »Hat er das wirklich geschrieben?«


  »Euer Besuch würde ihm sicherlich große Freude bereiten«, antwortete der Gutsbesitzer mit einem Augenzwinkern.


  Auf dem Heimweg gelangten die Brüder einmütig zu dem Entschluß, mit dem Kutter des verstorbenen Verwalters Pedersen um Skagen herum nach Glückstadt zu segeln. Er kenne die Gewässer wie seine Hosentasche, versicherte Momme, und als er Lenas skeptische Miene sah, begann er, die Landmarken an der Westküste Jütlands aufzuzählen.


  »Setzt schon mal die Suppe auf, ich hab noch was zu erledigen«, fiel Lena ihm ins Wort und schlug den Weg zur Klosterkate ein.


  Das im Verfall begriffene Anwesen hatte Graf Schack vom Kloster gekauft, es nach dem Tod der Pächter aufwendig instand gesetzt und Ose als Wohnsitz auf Lebenszeit übertragen. Darüber hinaus ließ der Graf ihr im Auftrag eines Gönners, der ungenannt bleiben wollte, regelmäßige Dotationen zukommen. Von diesen konnte Ose auskömmlich leben und sich für die Arbeit in Haus und Hof zwei Mägde und einen Knecht halten. Des öfteren sah man sie in der gräflichen Kutsche zum Herrenhaus fahren, wo die Gräfin sie zum Tee empfing oder mit ihr in angeregtem Gespräch durch den Park spazierte. Aus der armen »Fischerdeern« war eine Dame der Gesellschaft geworden, und die Leute im Dorf konnten sich nicht genug darüber wundern, wie teuer Ose ihre Unschuld verkauft hatte.


  Lena fand ihre Tochter damit beschäftigt, Kleider anzuprobieren, die Gräfin Schack ihr geschenkt hatte. Bin Hauch vom Missmut lag auf ihrem schönen Gesicht, denn so gern sie sich auch schmückte, empfand sie es doch als demütigend, daß die Gräfin ihr die abgelegten Kleider überließ.


  »Früher warst du nicht so wählerisch«, sagte Lena.


  »Das waren andere Zeiten, Mutter«, entgegnete Ose. »Damals besaß ich nur das, was ich am Leibe trug, und hatte noch keinen Sohn. Was würde Felix dazu sagen, wenn er wüßte, daß seine Mutter die Kleider anderer Frauen aufträgt?«


  »Dein Sohn täte gut daran, sich beizeiten damit abzufinden, daß er Gregersen heißt und nicht Baron von der Dorschbucht, sonst werden andere ihn mit der Nase darauf stoßen. Wo treibt er sich eigentlich herum? Ich habe ihn seit Tagen nicht mehr gesehen.«


  »Der junge Graf ist mit Felix nach Plön geritten. Er will ihn dem Herzog vorstellen.«


  »Ist es neuerdings üblich, daß man dem Herzog seinen Reitknecht vorstellt?«


  Ose riß sich das Kleid, das sie gerade zugeknöpft hatte, mit einem heftigen Ruck vom Körper: »Felix würde niemals eine untergeordnete Stellung annehmen! Er ist Christophs Freund!« Sie hatte an den Hüften und der Brust zugenommen, stellte Lena fest; aus der zierlichen Jungfer war eine reife Schönheit geworden. Die Männer würden sie nicht allein des Geldes wegen begehren, das ihr auf Umwegen zufloss.


  »Ach, die Männer! Laß mich mit den Männern zufrieden«, wehrte Ose ab, als Lena sie fragte, ob sie einen ihrer Verehrer in die engere Wahl gezogen habe. Soweit es sich um Bürgerliche handelte, waren sie durchweg fortgeschrittenen Alters und strotzten vor Biedersinn, mokierte sie sich. Schon die Betulichkeit, mit der sie redeten, rief in ihr ein Gefühl lähmender Langeweile hervor.


  Unlängst hatte einer sie auf Knien gebeten, seine Frau zu werden, und bis er seinen Antrag begründet hatte, war sie eingenickt. Bei den Herren von Stand unterschied sie jene, die, von den Gläubigern gehetzt, bei ihr Unterschlupf und das Nötigste zum Leben zu finden hofften, von den anderen, die der höfischen Amouren überdrüssig geworden waren und sich von der Liebe nach ländlicher Art unverfälschte Lust versprachen. Kurz und gut: Unter den Männern, die sie bislang umworben hatten, war keiner gewesen, der ihren Herzschlag beschleunigt hatte.


  »Noch stehst du gut im Fleisch«, sagte Lena. »Aber ehe du dich's versiehst, zwingen dich die schlaffen Brüste und der faltige Hintern, deine Ansprüche herabzuschrauben. Deshalb rate ich dir, nicht mehr allzuviele Körbe zu verteilen.«


  »Ich denke nicht nur an mich, Mutter«, antwortete Ose. »Ich betrachte die Männer auch mit Felix' Augen. Was muß ein Mann haben, damit Felix ihn als Vater anerkennt? Die Natur hat meinen Sohn so reich beschenkt, daß andere Männer es schwer haben, mit ihm zu wetteifern. Soll ich Felix einen Stiefvater zumuten, der ihm nicht das Wasser reichen kann?«


  »Manchmal frage ich mich, wer du eigentlich bist«, sagte Lena. »Ein durchtriebenes Weibstück, das sich von dem halbgaren Sproß eines Fürsten schwängern ließ und seitdem ausgesorgt hat, oder eine in ihren Sohn vernarrte Mutter, die sich einbildet, sie hätte ein Geschöpf ohne Fehl und Tadel in die Welt gesetzt?«


  Ose streifte sich ein einfaches Kleid über und rief eine ihrer Mägde. »Bring das Zeug weg, ich kann's nicht mehr sehen«, befahl sie.


  »Wohin damit, Herrin?«


  »In den Stall, auf den Heuboden, egal wohin!« schrie Ose. Die Magd raffte die Kleider zusammen und eilte hinaus.


  »Habe ich dich gekränkt?« fragte Lena.


  »Ja.«


  »Das wollte ich nicht.«


  »Oh doch. Es macht dir Spaß, andere in den Dreck zu ziehen. Du gehst jetzt besser.«


  »Ach, Ose, mein liebes Kind«, seufzte Lena. »Das Schicksal läßt sich nicht übertölpeln. Du hast die Sache schlau eingefädelt, aber dann ist bei dir das Gefühl an die Stelle des Verstandes getreten, und inzwischen nimmst du von der Wirklichkeit nur noch das wahr, was du sehen willst. Es ist wie beim Lügen: Irgendwann fängt der Lügner an, sich selbst was vorzumachen.«


  »Wenn du nicht gehst, gehe ich«, sagte Ose und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen. Als sie an Lena vorüberging, vertrat diese ihr den Weg: »Hast du den neuen Pastor schon kennengelernt?«


  »Ich bin seit Pastor Beerbohms Beerdigung nicht mehr in der Kirche gewesen.«


  »Hat er bei dir keinen Antrittsbesuch gemacht?«


  »Warum fragst du?«


  »Pastor Neander ist noch etwas schüchtern, vielleicht braucht er einen Anstoß. Ich bringe seiner Mutter jeden Freitag frischen Fisch. Soll ich ihm sagen, daß sein Besuch dir willkommen wäre?«


  »Untersteh dich! Nicht genug damit, daß du mich heruntermachst, jetzt willst du mich auch noch mit dem Pfaffen verkuppeln. Frag doch Ljuba. Sie hat das gesetzte Wesen, das eine Frau Pastor braucht, und ist noch jung genug, ein halbes Dutzend Kinder zu kriegen*«


  »Schade, daß du so starrköpfig bist«, sagte Lena. »Du würdest es viel einfacher haben, wenn du auf mich hörtest. Aber es soll wohl nicht sein.«


  Auf dem Weg zur Dorschbucht hinunter kam sie zu der Erkenntnis, daß Oses ironischer Ratschlag gründlich bedacht zu werden verdiente. Ljuba war jetzt Mitte Dreißig, Pastor Neander vermutlich einige Jahre jünger. Seiner Wesensart nach ein Muttersöhnchen, bedurfte er in Dingen des praktischen Lebens der behutsamen Lenkung, und wer war dafür besser geeignet als Ljuba, die selbst den widerborstigen Pedersen in den letzten Jahren seines Lebens am Gängelband geführt hatte. Daß sich Pastor Neanders Mutter als Hindernis erweisen würde, stand nicht zu erwarten; sie war kränklich und trug sich schon länger mit der Absicht, zu ihrer ältesten Tochter zu ziehen. Die Angelegenheit, sagte sich Lena, verlangte einerseits ein behutsames Vorgehen, durfte andererseits aber nicht auf die lange Bank geschoben werden. Da traf es sich gut, daß sie in Schwarz gekleidet war; es würde die Ernsthaftigkeit ihres Anliegens unterstreichen.


  Die Brüder mußten lange auf Lena warten. Gegen Abend hörten sie sie in der Küche am Herd hantieren. Und sie hörten noch etwas, das sie in Erstaunen versetzte: Lena sang. Es war eines der Lieder, die sie früher beim Waschen an der Au gesungen hatte, ein Lied mit vielen Zwischentönen und fremdartigen Wörtern, ein fröhliches Lied. Dann kam sie aus dem Haus und setzte sich zwischen Ties und Momme auf die Bank. Nachdem sie eine Weile aufs Meer geblickt hatten, beäugten die Brüder Lena aus den Augenwinkeln. Ihre scharfgeschnittenen Züge erschienen ihnen weicher als sonst, überglänzt von einer stillen Heiterkeit. Ein wenig lächelte sie sogar, und es nahm dem Lächeln nichts von seinem Reiz, daß sie dabei ihre Zahnlücke entblößte. Trotz seiner schwindenden Sehkraft gewahrte Ties, wie schön sie noch war, und Momme suchte nach dem Wort, das er gesagt hatte, als sie Lena am Strand gefunden hatten. Es fiel ihm nicht ein, aber er wußte, daß es noch immer galt.


  Felix bestand darauf, daß die Dienerschaft des Grafen Schack ihn mit »junger Herr« anredete. Er konnte sehr ungehalten werden, wenn die männlichen Bediensteten ihm beim Vorübergehen die Verbeugung verweigerten, die weiblichen den Knicks. Er hatte nichts dagegen, daß der Graf ihn duzte, denn daraus sprach nicht Herablassung, sondern familiäre Vertrautheit.


  Alles in allem hatte Felix mehr Zeit auf dem weiträumigen Besitz der Schacks verbracht als bei seiner Mutter. Er hatte eine unüberwindliche Abneigung gegen alles, was ihn beengte, Räume, die er mit wenigen Schritten durchmessen konnte, waren ihm ebenso zuwider wie Umarmungen, zu denen er nicht ausdrücklich ermuntert hatte.


  Im Alter von acht Jahren nahm ihn der Präzeptor Straagaard unter seine Fittiche. Straagaard hatte vor ihm schon Christoph Schack unterrichtet, dies jedoch mit mäßigem Erfolg, denn der junge Graf wollte nicht einsehen, weshalb er als Erbe ausgedehnter Ländereien Vergil im Urtext lesen oder die Keplersche Faßregel im Kopf haben sollte. In Felix fand Straagaard einen lernbegierigen Schüler. Ihr Sohn sauge den Wissensstoff wie ein Schwamm in sich auf, hatte er einmal zu Ose gesagt.


  An seinem zwölften Geburtstag eröffnete Ose ihm, wer sein Vater war. Felix nahm es gefaßt auf; er hatte sich schon selbst einen Vers darauf gemacht, daß die Schacks ihn wie einen eigenen Sohn behandelten und ihm die Ausbildung eines jungen Adeligen zuteil werden ließen. Ose nahm ihm das Versprechen ab, unter keinen Umständen Verbindung mit seinem Vater aufzunehmen; es könne zur Folge haben, daß der Geldhahn zugedreht werde.


  Die Freundschaft mit dem Grafensohn öffnete Felix die Türen der herrschaftlichen Häuser. Er trug die gleiche Kleidung wie sein adeliger Freund, er lernte wie dieser Reiten und Fechten, und er eignete sich die Redeweise an, mit der man in den Salons Konversation zu machen pflegte. Als Präzeptor Straagaard zu den Rantzaus überwechselte, sprach Felix außer Deutsch und Dänisch auch Englisch und leidlich Französisch.


  Bisweilen ließ Christoph den Freund spüren, daß er nicht von gleicher Herkunft war. Es kam vor, daß der junge Graf ihn in Anwandlungen von Blasiertheit einen »Bastard« nannte. Andererseits brauchte er Felix. Der elegante Junker, der mit seinem fremdartigen Aussehen und hitzigen Temperament Frauen in Atemnot bringen konnte, war bei seinen gleichaltrigen Standesgenossen schlecht angesehen. Er sei eitel wie ein Pfau, hieß es, ein Weiberheld und Schaumschläger. Da ihm von diesen Respekt und Bewunderung versagt wurden, hielt Christoph sich an den sechs Jahre jüngeren Felix, der mit beiden nicht geizte.


  Während sein Vater den Geschlechtsverkehr mit Leibeigenen als Sodomie abtat, betrachtete der junge Graf das Recht der ersten Nacht als eine dem Grundherren auferlegte Pflicht, die er gewissenhaft zu erfüllen hatte. Zu Felix äußerte er einmal, es gehe dabei nicht um Lust, sondern um eine uralte Tradition, Soweit es sich über die Jahrhunderte zurückverfolgen lasse, hätten mit Ausnahme seines Vaters sämtliche Vorfahren vom Jus primae noctis Gebrauch gemacht.


  Seine Liebesabenteuer suchte Christoph woanders. Manches adelige Fräulein erlag seinem zigeunerhaften Charme, und gern sah sich der junge Graf auch auf den Märkten der näheren und weiteren Umgebung nach hübschen jungen Frauen um. Auf dem Herbstmarkt in Lütjenburg, wo die Bauern aus der Probstei ihr Vieh verkauften, fiel Christophs Auge auf eine Bauerstochter, die durch Haltung und Mienenspiel den Eindruck von Unnahbarkeit vermittelte. Das Mädchen müsse er haben, raunte er Felix zu.


  Als Knabe war Felix mit seinen Großvätern einige Male in der Probstei gewesen. Seitdem wußte er, daß die Bewohner des abgeschiedenen Landstrichs ein ebenso stolzer wie rauflustiger Menschenschlag waren. Doch er behielt sein Wissen für sich, da der junge Graf Warnungen in den Wind zu schlagen pflegte. Bevor er sich selbst der prächtig herausgeputzten Bauerstochter näherte, ließ Christoph ihr durch Felix ausrichten, Graf Schack wünsche ihre Bekanntschaft zu machen.


  »Wer?« fragte sie, wobei ihr Gesichtsausdruck nicht das mindeste Interesse verriet.


  Flugs war Christoph zur Stelle und gab der ländlichen Schönheit zu verstehen, daß er enchante sei, über die Maßen entzückt. Während er sie mit Komplimenten überschüttete, bemerkte er nicht, daß sich eine Handvoll stämmiger Mannsbilder um sie scharten. Plötzlich packte jemand Christoph am Kragen und warf ihn Felix in die Arme.


  »Sie heißt Katharina«, sagte der Junker, als seien nunmehr alle Hindernisse aus dem Weg geräumt.


  Tags darauf ritten die Freunde zu dem Hof, der schon seit Generationen Katharinas Familie gehörte. Als sie die Pferde vor dem Wohnhaus anleinten, traten vier baumlange Männer aus der Tür, einer von ihnen weißhaarig und etwas stämmiger als die anderen.


  »Ich wollte dir durch einen meiner Söhne Bescheid geben, daß du dich nicht weiter um Trine bemühen sollst«, sagte der Weißhaarige. »Wo du nun aber schon mal hier bist, kann ich's dir auch selber sagen.«


  »Offenbar ist nicht zu dir durchgedrungen, wer ich bin«, entgegnete Christoph. »Ich bin Graf Johann Christoph Adolf Schack.«


  »Ein langer Name für so n lütten Kerl«, erwiderte der Bauer. »Ich heiße Hans Arp, und die da heißen Markus, Klaus und Peter. Damit ist dann wohl alles gesagt. Oder wär noch was?«


  »Ihr habt eine merkwürdige Auffassung von Gastfreundschaft«, sagte der junge Graf. »Wenn ihr mich schon nicht ins Haus bittet, darf ich Katharina dann hier draußen sprechen?«


  »Wozu soll das gut sein?« fragte der Bauer.


  »Ich möchte ihr meine Bewunderung zu Füßen legen.«


  »Wat will he?« wandte sich einer der Brüder an den Vater.



  »Wir wollen das Tor zumachen«, sagte Hans Arp. »Seht zu, daß ihr vorher vom Hof kommt.«


  Die Begegnung mit Katharinas Vater und ihren Brüdern hatte Christoph die Laune verdorben. Hatte er sich nicht formvollendet Katharina vorgestellt? War er mit den Bauernlümmeln nicht umgegangen, als ob es Menschen seinesgleichen wären? Hatte er sich nicht widerspruchslos von ihnen duzen lassen? Nein, so konnte man mit einem Schack nicht umspringen. Von einem Edelmann hätte er Satisfaktion verlangt. In diesem Fall aber gab es nur eines, mit dem er sich Genugtuung verschaffen konnte: Katharina mußte entführt werden.


  Bevor Felix Einwände vorbringen konnte, hatte sich Christoph bereits einen Plan zurechtgelegt. In Katharinas Schlafkammer einzudringen war zu riskant, außerdem setzte es ihr Einverständnis voraus. Besser, sie lockten Katharina vom Hof oder warteten, bis sie ihn von selbst verließ, verfrachteten sie in eine Kutsche und ab durch die Mitte. Um den Kreis der Eingeweihten möglichst klein zu halten, sollte Felix die Kutschpferde lenken. Maßgeblich für den Erfolg einer Entführung war, das Überraschungsmoment zu nutzen. Ehe der Vater und die Brüder ihr Verschwinden bemerkten, mußten sie mit Katharina über alle Berge sein. Gegen den Plan, meinte Felix, sei an sich nichts einzuwenden. Stünde aber der Aufwand der Entführung samt allen denkbaren Folgen nicht in einem Missverhältnis zu den spärlichen Reizen der Bauerstochter?


  Nach der schmählichen Abfuhr, die man ihm erteilt habe, gehe es nicht mehr um Katharinas Reize, entgegnete der junge Graf. Aus der Liebesaffäre sei eine Ehrensache geworden. Sie stellten die Kutsche im Schutz eines Wäldchens ab und legten sich in Sichtweite des Hofes auf die Lauer. Sie sahen Katharina die Hühner füttern, sahen sie im Garten Wäsche aufhängen, sahen, wie sie zum Abtritt neben dem Misthaufen ging.


  Dann mußten sie lange warten, bis sie sich wieder zeigte. Diesmal trug sie einen Korb und kam in Begleitung einer Magd auf einem Trampelpfad über die Wiese gegangen. Der Pfad führte direkt auf das Buschwerk zu, in dem Christoph und Felix sich versteckt hatten. Kaum eine Manneslänge von ihnen entfernt, begannen Katharina und die Magd, Beeren zu pflücken. Dazu sangen sie aus voller Kehle. Sangen sie nicht mit einer Lautstärke, als ob die Töne für andere Ohren bestimmt wären? Felix bedeutete dem Freund, sich ruhig zu verhalten, doch entweder begriff Christoph nicht, oder er konnte, da Katharina schon zum Greifen nah war, nicht länger an sich halten: Er schnellte hoch und schlang ihr die Arme um die Hüften, Katharina gab keinen Laut von sich, dafür schrie die Magd wie am Spieß. Felix versuchte, ihr den Mund zuzuhalten. Sie biß und kratzte und boxte ihn in den Unterleib.


  Noch übler erging es dem Junker; Die Bauerstochter hatte seinen Kopf in die Armbeuge genommen und war offenbar entschlossen, ihm die Luft abzuschnüren. Im nächsten Augenblick hatte Felix sie an den Beinen gepackt und zu Boden gerissen. Dadurch kam Christoph wieder frei, so daß sie nun zu zweit die Tobende bändigen konnten. Da sie sich jedoch zu gehen weigerte, mußten die Freunde sie, gefolgt von der unaufhörlich kreischenden Magd, zur Kutsche tragen.


  Als sie jenseits des Gehölzes auf freies Gelände kamen, bot sich ihnen ein Bild, das ihren Herzschlag stocken ließ; Einer von Katharinas Brüdern hielt die Pferde am Zügel, der zweite saß auf dem Kutschbock, der dritte in der Kutsche, und ihr Vater stand etwas abseits, zu seinen Füßen ein irdener Topf und ein prallgefüllter Sack. Der Schreck wäre Felix nicht so tief in die Glieder gefahren, wenn die Männer schadenfroh gegrinst hätten, doch kein Hauch von Häme lag auf den derben Gesichtern, Hans Arp und seine Söhne verstanden keinen Spaß.


  Nachdem Katharinas Brüder ihnen eine gehörige Tracht Prügel verabreicht hatten, machte sich die Magd daran, Christoph den Kopf zu scheren. Fassungslos sah der junge Graf, wie seine schwarzen Locken ins Gras fielen. Er bat auf Knien, ihn nicht gänzlich seiner Haarpracht zu berauben, er bot Geld, wollte in Louisdors für jedes Büschel zahlen, das ihm blieb, schwor schließlich, die Entführung sei nicht seine Idee gewesen, der da, sein Kumpan, habe die Sache ausgeheckt. Ungerührt fuhr die Magd fort, ihm nach dem Kopfhaar auch den kunstvoll gezwirbelten Schnauzbart abzuschneiden, und als dies getan war, rissen die Brüder ihm die Kleider vom Leib.


  »Halt!« schrie Christoph. »Weshalb rächt ihr euch nicht an dem, der an allem schuld ist?« Darauf wandte er sich an Felix und rief mit bebender Stimme; »Ich beschwöre dich bei unserer Freundschaft, gib zu, daß du der Anstifter bist! Gib es um Gottes willen zu!«


  Hans Arp faßte Felix ins Auge: »Der sieht nicht so aus, als ob er dumm genug ist, für dich in die Bresche zu springen.«


  Felix zögerte. Einerseits mußte er dem Bauern recht geben: Es war tatsächlich töricht, für Christoph den Buckel hinzuhalten, noch dazu nachdem der ihn fälschlich beschuldigt hatte. Andererseits gehörte es sich, dem Freund in der Not beizuspringen. Verscherzte er sich nicht für alle Zeiten das Wohlwollen des Grafen und der Gräfin, wenn er tatenlos zusah, wie ihr Sohn von den Bauern mißhandelt wurde? Felix hätte gern noch mehr Zeit gehabt, das eine gegen das andere abzuwägen, doch schon machte sich einer der Bauernsöhne daran, ihm das Hemd aufzureißen.


  »Graf Schack ist es nicht gewohnt, daß man ihm die Tür weist«, sagte Felix. »Hättest du ihm erlaubt, mit deiner Tochter zu plaudern, vielleicht auch mit ihr in die Wiesen zu gehen, wäre ihm nie in den Sinn gekommen, sie mit Gewalt zu nehmen. Insofern habt ihr euch alles selbst zuzuschreiben.«


  »Du Feigling, du verlogener Bastard!« schrie der junge Graf.


  Während seine Söhne Christoph auf den Boden niederdrückten, leerte der Bauer den Krug über ihn aus. Er enthielt offenbar Honig, denn als die Magd seinen Körper damit eingerieben hatte, schleckte sie sich genüsslich die Finger ab. Dann schnürte Hans Arp den Sack auf, und eine Wolke aus Hühner federn senkte sich auf Christoph herab. Die Magd verteilte die Federn gleichmäßig über Kopf, Rumpf und. Glieder und klatschte sie von allen Seiten an.


  Felix sollte noch manche Gesellschaft mit der Schilderung des gefiederten Grafen zum Lachen bringen. Statt die Rolle eines Vogelmenschen anzunehmen, groteske Sprünge zu vollführen, mit den Armen zu flattern und vergebliche Flugversuche zu unternehmen, kurz, das Lächerliche in Komik zu verwandeln, stand er hilflos da und schien sich an die Hoffnung zu klammern, daß alles ein böser Traum sei.


  Als Hans Arp mit seinen Söhnen und den beiden Frauen im Wald verschwunden war, stieg Christoph in die Kutsche und zog die Vorhänge vor.


  »Wohin jetzt?« fragte Felix.


  »Fahr zur Hölle!« tönte es dumpf aus dem Fond.


  Es war schon Nacht geworden, als sie zur Klosterkate gelangten. Felix mußte lange klopfen, bis sich die Tür auftat und eine Magd ihr verschlafenes Gesicht durch den Spalt zwängte. Er befahl ihr, den Ofen in der Waschküche anzuheizen und eine Decke zu bringen. Mit der Decke ging er zur Kutsche und öffnete den Schlag.


  Christoph starrte ihn feindselig an. »Warum halten wir hier?« zischte er.


  »Du mußt dich säubern und dir etwas anziehen, bevor deine Eltern dich zu sehen bekommen«, antwortete Felix. Er hüllte den Junker von Kopf bis Fuß in die Decke und führte ihn in die Waschküche.


  Sie hatten sich dort gerade an den Ofen gesetzt, als Ose den Raum betrat. Ihr erster Blick galt der vermummten Gestalt: »Wer ist das?«


  Felix trat ihr in den Weg. »Leg dich wieder hin, Mutter«, bat er. »Je weniger du weißt, desto besser.«


  »Dies ist mein Haus, und wenn du jemanden mitbringst, will ich wissen, wer es ist«, beharrte Ose. Ehe er sich's versah, war sie unter seinem Arm durch geschlüpft und hatte Christoph die Decke vom Kopf gezogen.


  »Allmächtiger!« stammelte Ose, als sie unter den Federn Christophs Gesichtszüge ausgemacht hatte. »Was ist mit ihm geschehen?«


  »Ein Mummenschanz«, versicherte Felix eilends.


  »Befindet Ihr Euch wohl, Graf?« fragte Ose, »Bitte, sagt etwas, damit ich weiß, ob Ihr bei Sinnen seid.«


  »Ich habe gedacht, der Bastard sei mein Freund«, hob Christoph mit von Bitterkeit umflorter Stimme an. »Ich habe gedacht, ich könnte einen Edelmann aus ihm machen. Ich habe mich in beidem geirrt. In der Mixtur, die er darstellt, hat das Niedere die Oberhand gewonnen. Der Bastard sieht kaltherzig zu, wie ich gedemütigt werde. Statt mir zu helfen, reißt er mich herein. Euer Sohn hat mich zum Gespött gemacht,«


  »Weshalb redet der Graf so schlecht von dir?«, wandte sich Ose an ihren Sohn.


  »Laß uns allein, Mutter«, sagte Felix. »Ich will versuchen, wieder einen Menschen aus diesem seltsamen Vogel zu machen.«


  Kopfschüttelnd ging Ose hinaus.


  Seit jenem Tag strafte der junge Graf ihn mit Nichtachtung. Seinen Eltern gab er zu verstehen, er sei der Gesellschaft des Jüngeren überdrüssig geworden; mit der Zeit mache sich eben doch bemerkbar, ob man einem alten Geschlecht entstamme oder aus der Hefe des Volks hervorgegangen sei. Christoph bat seinen Vater um Erlaubnis, in die Dienste des Herzogs Ernst Günther von Schleswig—Holstein-Sonderburg-Augustenburg zu treten. Graf Schack war erfreut, daß sein Sohn eine standesgemäße Karriere anstrebte, und willigte ein.


  Um Felix wurde es einsam. Die jungen Adeligen schätzten ihn zwar wegen seines Witzes und seiner höfischen Manieren, zeigten sich jedoch nicht geneigt, mit einem, dessen Wiege in einer Fischerkate gestanden hatte, von gleich zu gleich zu verkehren. Ähnlich erging es ihm mit den Altersgenossen aus dem Dorf und von den umliegenden Höfen. Das Gerücht, er sei der Sproß eines Prinzen, versetzte ihn in die Rolle eines Paradiesvogels, den man zwar bestaunen, aber nicht berühren durfte.


  Statt mit dem Schicksal zu hadern, beschloß Felix, einen neuen Anfang zu machen. Womöglich wäre es bei dem Vorsatz geblieben, wenn nicht-wie später noch einmal an einem entscheidenden Wendepunkt seines Lebens - eine Frau auf den Plan getreten wäre.


  Baronin Rosenkrantz, geborene Möller, entstammte einer wohlhabenden Brauerfamilie. Im Alter von zweiunddreißig Jahren hatte sie den schon recht hinfälligen Baron Rosenkrantz geheiratet, der bald darauf das Zeitliche gesegnet hatte. Die Baronin war für ihr phänomenales Gedächtnis bekannt. Sie hatte die Namen sämtlicher heiratsfähigen Söhne und Töchter des norddeutschen und dänischen Adels im Kopf, einschließlich wissenswerter Einzelheiten wie Höhe der Mitgift, Alter, Haar-und Augenfarbe, körperliche Beschaffenheit. Mit diesem Fundus reiste sie von Herrenhaus zu Herrenhaus und suchte, wie sie es auf ihre volkstümliche Art ausdrückte, die »Rille für die Nille« - oder vice versa.


  Christoph war bereits auf dem Seeweg nach Augustenburg gereist, als die Baronin in ihrer zweispännigen Kutsche auf dem Schackschen Gut eintraf. Daher blieb es ihr verwehrt, den jungen Grafen in Augenschein zu nehmen und das Bild, das sie sich vor einigen Jahren von ihm gemacht hatte, durch neue Eindrücke zu ergänzen. Den Entschluß, nach dem Austausch von Neuigkeiten weiterzufahren, ließ sie jedoch fallen, als Felix ihr vorgestellt wurde. Verschiedentlich hatte sie von ihm gehört, und ein Blick auf seine Nase gab ihr Gewißheit, daß er tatsächlich der Abkömmling eines mittlerweile regierenden Fürsten war. Dies hätte schon genügt, ihr Augenmerk auf ihn zu lenken, doch Baronin Rosenkrantz verfolgte neben ihren kupplerischen Absichten auch persönliche Interessen: Sie liebte junge Männer.


  Bei einem Spaziergang im Park nahm sie Felix' Arm, einige Schritte weiter bot sie ihm das Du an und wollte Sophie genannt werden, hinter der Rotunde küssten sie sich. Dann wollte sie wissen, wie viele Frauen er schon gehabt hatte, und während Felix noch überlegte, sagte sie, es sei ihr gleich; nach der ersten Nacht mit ihr habe er sie ohnehin vergessen.


  Als sie zum Herrenhaus zurückkehrten, war beschlossen, daß Felix die Baronin auf ihrer weiteren Reise begleiten sollte. Da ihre Vorliebe für Jünglinge allgemein bekannt war, würde sich niemand über ihren halb so alten Galan wundern. Nur sein Name bedürfe einer kleinen Änderung, damit er sich wie ein Pseudonym ausnehme. Sie schlug »Gregorius« vor.


  Auf dem Weg zur Klosterkate malte Felix sich aus, wie seine Mutter es aufnehmen würde, daß er fortgehen wollte, vielleicht für immer. Mehrmals blieb er stehen, redete sich ein, daß es für beide besser wäre, wenn er ohne Abschied ginge, schalt sich einen Drückeberger, nahm all seinen Mut zusammen und ging weiter. Ose stand in der Tür, als er über den Hof kam. An ihren geröteten Augen sah er, daß sie geweint hatte. Offenbar hatte sie einen Wink von der Gräfin bekommen.


  »Ist es soweit?« fragte sie,


  »Ja, Mutter.«


  »Ich habe immer gewußt, daß du mich irgendwann verlassen wirst. Aber ich habe nicht gedacht, daß es so bald sein würde.«


  »Ob ich jetzt gehe oder später, was macht das für einen Unter schied?«


  »Dann geh schnell, Felix, Ich weiß nicht, wie lange ich die Tränen noch zurückhalten kann, und ich möchte nicht, daß dir mein verheultes Gesicht in Erinnerung bleibt.«


  Doch er brachte es nicht über sich, wortlos fortzugehen. Nach Worten suchend blickte er zur Dorschbucht hinunter. Auf einmal hörte er sich sagen, er würde eines Tages zurückkehren, und sie würde mit eigenen Augen sehen, was aus ihm geworden war. Dort in der Dorschbucht würde sein Schiff ankern, und von dem Geld, das er mitbrachte, würde er ein Gut kaufen, und dort sollte sie die Herrin sein. Als er sich umwandte, gewahrte er, daß Ose ins Haus gegangen war.
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  BOJE GREGERSEN WAR EINER EINLADUNG nach Ahrensburg gefolgt. Im Schloß machte er die Bekanntschaft eines Mannes, von dem es scherzhaft hieß, er habe kein Gesicht, Damit war gemeint, daß der Prokurist eines weltumspannenden Wirtschaftsunternehmens der Öffentlichkeit so gut wie unbekannt war. Aus dem Blickwinkel des Porträtmalers fand Boje das Bonmot noch in anderer Weise bestätigt: Er suchte in den Zügen des Prokuristen Gondolatzsch vergeblich nach Merkmalen, die es unverwechselbar machten, einer Unregelmäßigkeit in den Proportionen etwa oder einem markanten Detail, Es war eines jener Allerweltsgesichter, die man schon im nächsten Augenblick wieder vergessen hat. Boje gestand sich ein, daß er wahrscheinlich an der Aufgabe gescheitert wäre, ein naturgetreues Porträt des Johann Gottlob Gondolatzsch zu malen.


  Der Prokurist hatte ihn in sein Kontor im oberen Stockwerk des Schlosses bitten lassen. Während er geschäftig in Papieren kramte, sie zu Stapeln schichtete und durch leichtes Klopfen mit den Handflächen Kante auf Kante brachte, fragte er Boje über seine bisherigen Auftraggeber aus. Die vagen Antworten schienen Gondolatzsch nicht zufriedenzustellen. Offenbar hatte er gehofft, dem Porträtmaler wissenswerte Neuigkeiten zu entlocken.


  »Seine Exzellenz hat sich einige der von Euch gefertigten Konterfeis angesehen«, sagte er und zog aus dem Stapel ein Blatt mit Notizen hervor, auf das er, während er weitersprach, hin und wieder einen Blick warf. Das Bildnis des Heinrich Christoph Graf Baudissin dünke ihn recht lebendig; Exzellenz lobt insbesondere den skeptischen Blick, Die Johanna von Ahlefeldt: im ganzen gut getroffen, den Mund hat er breiter in Erinnerung. Das Doppelporträt des Grafen und der Gräfin Königsmarck schmeichelt der Gräfin und verleiht dem Grafen mehr Importanz, als ihm realiter zukommt. Sehr ansprechend das Konterfei des Grafen Karl Eduard von Hessenstein. Seine Exzellenz lobt ausdrücklich das knabenhafte Ungestüm, außerdem den bukolischen Hintergrund mit Hirten und Nymphen. Exzellenz misst dem Hintergrund große Bedeutung bei, darüber wird noch zu reden sein, Gondolatzsch schien erst jetzt zu bemerken, daß Boje immer noch stand, und bot ihm mit einer Handbewegung einen Stuhl an.


  »Kurzum: Baron von Schimmelmann ist geneigt, Euch den Auftrag für ein Porträt zu erteilen. Über das Geschäftliche werden wir zu anderer Gelegenheit sprechen. Nur so viel vorweg; Seine Exzellenz ist dafür bekannt, daß er nach Leistung bezahlt. Euer endgültiges Salär wird also erst nach Besichtigung und Abnahme des fertigen Porträts durch Seine Exzellenz festgesetzt. Wenn es Euch recht ist, werde ich jetzt ein Gläschen Rum von den Plantagen Seiner Exzellenz servieren lassen.«


  »Ich muß leider verzichten, Herr Prokurist«, sagte Boje. »Beim geringsten Quantum Alkohol rebelliert mein Magen.«


  »Nun, da befindet Ihr Euch in bester Gesellschaft«, entgegnete Gondolatzsch. »Seine Exzellenz lebt schon seit Jahren von Haferschleim und lauwarmem Wasser.«


  »Wann kann ich anfangen?« fragte Boje.


  »Ganz nach Belieben«, antwortete der Prokurist, »Seine Exzellenz wünscht als Hintergrund eine Teilansicht seiner Plantage La Grande Princesse auf St. Croix, damit könnt Ihr beginnen. Entsprechende Skizzen werden Euch zur Verfügung stehen. Er wünscht ferner seinen Kammermohren Jonathan Tafeidecker ihm zu Füßen mit einem weißen Spitz im Arm. Was Seine Exzellenz selbst angeht, werdet Ihr Euch mit einem Stallknecht von gleichem Körperbau begnügen müssen, der exakt wie Seine Exzellenz gekleidet sein wird, einschließlich Schärpe und sämtlicher Orden.«


  »Verzeiht, aber das ist ganz unmöglich«, warf Boje ein. »Wie soll das Porträt dem Baron ähnlich werden, wenn mir ein anderer sitzt?«


  »Laßt mich ausreden, werter Meister. Den Kopf Seiner Exzellenz werdet Ihr selbstverständlich aussparen, bis Seine Exzellenz Zeit findet, Euch zu sitzen. Wann das allerdings sein wird und an welchem Ort, steht derzeit noch in den Sternen. Die Sitzungen mit Seiner Exzellenz können hier auf Schloß Ahrensburg stattfinden, aber ebensogut in seinem Hamburger oder Kopenhagener Palais oder auf Schloß Lindenborg in Jütland. Richtet Euch also darauf ein, daß Ihr die nächste Zeit viel auf Reisen sein werdet. Im Vertrauen gesagt könnte ein weiterer Auftrag winken, wenn Ihr Seine Exzellenz zu Höchster Zufriedenheit ab geschildert habt. Aber mehr darf ich nicht verraten.«


  Im südöstlichen der vier Ecktürme, knapp unter der welschen Haube, wurde Boje ein Raum als Atelier, Wohn-und Schlafzimmer zugewiesen. Die Mahlzeiten nahm er in Gesellschaft des Hofmeisters Philippe Lebrun ein, den es von Bordeaux nach Holstein verschlagen hatte. Lebrun unterrichtete die jüngeren Söhne des Barons, den vierzehnjährigen Carl, den zwölfjährigen Friedrich und den zehnjährigen Traugott. Der Franzose ließ an Norddeutschland und den Norddeutschen kein gutes Haar. Daß er wegen des miserablen Wetters, der eigenbrötlerischen Wesensart der Einheimischen und ihrer ungenießbaren Speisen nicht schon längst das Weite gesucht hatte, führte er auf die Fürsorglichkeit der Baronin zurück. Caroline Tugendreich von Schimmelmann sei wie eine Mutter zu ihm. Ein Blick aus ihren gütigen Augen, und schon werde ihm warm ums Herz. Nach dem zweiten oder dritten Glas Wein gestand er, daß er davon träume, den Kopf an ihren mütterlichen Busen zu betten.


  Boje lernte die Baronin als eine zurückhaltende Frau kennen, die oft nicht viel mehr zu einer Konversation beitrug als ein schüchternes Lächeln. Nach vier Geburten war ihr Körper ein wenig in die Breite gegangen, ohne daß es ihrem mädchenhaften Charme Abbruch getan hatte. Mit den Augen des Porträtmalers betrachtet, war sie kein dankbares Objekt. Das Leben hatte in ihrem Gesicht noch keine Spuren hinterlassen.


  Die Bilder von der Plantage La Grande Princesse waren kolorierte Zeichnungen, etliche davon mit Figuren bevölkert. Es waren Sklaven bei der Arbeit auf den Zuckerrohrfeldern der karibischen Insel oder beim gemeinsamen Gebet. Als Boje den Prokuristen fragte, ob er für den Hintergrund eine der figürlichen Darstellungen verwenden sollte, riet dieser nachdrücklich davon ab. Neger hätten auf dem Porträt des Barons nichts zu suchen - bis auf einen.


  Jonathan Tafeidecker wollte mit den Mohren, die man sich in manchen Adelshäusern neuerdings anstelle exotischer Tiere hielt, nicht über einen Kamm geschoren werden. Er kleidete sich wie ein weißer Kammerdiener, beherrschte mehrere Sprachen der Weißen, glaubte an denselben Gott wie die Weißen, nur seine Hautfarbe konnte er nicht heller machen, als sie war. Deshalb suchte er sie, so gut es ging, zu verbergen, indem er Handschuhe trug und eine Perücke, die den größten Teil seines Kopfes bedeckte. Glücklicherweise waren seine Zähne makellos weiß, und daraus erklärte sich, daß Jonathan Tafeidecker so gern lachte.


  Zu seinem Leidwesen hatte Gondolatzsch ihm befohlen, für die Sitzungen ein Mohrenkostüm anzulegen. Er haßte das orientalische Gewand, die Pluderhosen und Schnabelschuhe, und vor allem haßte er den Turban. So weit er zurückdenken konnte, hatte er noch keinen schwarzen Mann mit Turban gesehen, außer in Kopenhagen. Andererseits: Hätten seine Artgenossen tatsächlich Turbane getragen, wäre seine Ablehnung des Kopfgebindes noch entschiedener ausgefallen. Jonathan Tafeidecker wollte sowenig Neger wie nur möglich sein.


  Schon bei der ersten Sitzung versuchte er, Boje zu überzeugen, daß die Farbe seines Gesichts und seiner Hände kein Ebenholzschwarz sei wie bei den Negern von der Goldküste, sondern mehr das Braun, das bei der Mischung von Kaffee und Milch entsteht. Als er Bojes unnachgiebige Miene sah, zog er sich auf Kastanienbraun, Mahagonibraun, Nußbraun, Rumbraun zurück. Auch damit stieß er auf taube Ohren, Nachdem Boje Jonathans Gesicht bei unterschiedlicher Beleuchtung betrachtet hatte, entschied er sich für ein tiefes Schwarz.


  Jonathans große Augen füllten sich mit Tränen. Es zerbrach ihm das Herz, daß er der Nachwelt als Neger im Phantasiekostüm erhalten bleiben sollte. Aber welcher Mohr, tröstete er sich und gewann im Handumdrehen seine gute Laune wieder, konnte sich damit brüsten, gemeinsam mit einem der berühmtesten Männer Dänemarks auf einem Bild verewigt zu sein?


  Der Spitz hieß Lilleprins und war, wenn man Jonathan glauben wollte, klüger als die meisten Menschen. Zum Beweis führte er eine Dressurnummer vor, mit der Lilleprins auf Gesellschaften schon viel Beifall geerntet hatte. Der Mohr zog einen Wurstzipfel aus der Tasche, hielt ihn dem Hund vor die Nase und fragte: »Wie schmeckt Negerfleisch?« Darauf machte Lilleprins Männchen und leckte sich gierig die Lefzen.


  Über sein Alter konnte Jonathan keine genauen Angaben machen. Er schätzte, daß er sechzehn oder siebzehn war, denn vor etwa vier Jahren sei seine Stimme vom kindlichen Falsett in den frauenbetörenden Bariton übergewechselt.


  Den schönen »weißen« Namen hatten ihm die Mährischen Brüder gegeben. Vorher hatte er Kwami oder Kwasi geheißen, und seine Mutter hatte ihn Kiki gerufen. Er war mitten auf dem Atlantik geboren worden; seine Mutter hatte ihn unter ihrem Rock versteckt, sonst hätte man ihn ins Meer geworden. Frauen mit Säuglingen verkauften sich schlecht.


  Seine ersten Lebensjahre verbrachte er auf der St. Jan. Bevor er zu den Brüdern kam, sprach er nur Asiante wie seine Mutter. Bei den Brüdern lernte er Deutsch, Dänisch und Holländisch. Nach dem Gottesdienst durfte Jonathan den Brüdern Wasser und Brot reichen. Das war eine Auszeichnung, die nur den Frömmsten zuteil wurde. Jonathan verbrachte mehr Zeit im Dialog mit Gott als im Gespräch mit den Menschen. Gott sagte ihm, er sei auserwählt, ein Heiliger zu werden. Das war auf St .Jan jedoch mit Schwierigkeiten verknüpft, denn die Mährischen Brüder kannten keine Heiligen. Anders verhielt es sich mit den Spaniern, sie hatten schon unzählige Heilige und nahmen jeden neuen Heiligen mit offenen Armen auf. Jonathan setzte mit einem gestohlenen Boot nach Puerto Rico über und wurde dort einige Jahre als Heiliger verehrt. Bis etwas geschah, das ihn dem Verdacht aussetzte, er verkörpere das Gegenteil: Wo immer er eine Kirche betrat, erloschen die Kerzen.


  Bei Nacht und Nebel gelangte er wieder nach St.Jan. Nachdem die Brüder ihm den katholischen Satan ausgetrieben hatten, wurde er Diener eines Arztes. Wie so viele andere Weiße konnte auch der Arzt das Klima nicht vertragen; er erkrankte am Sumpfheber und starb auf der Heimreise, So kam Jonathan ohne seinen Herrn nach Altona. Dort wurde er in Gewahrsam genommen, weil man ihn verdächtigte, sich an der Barschaft seines verstorbenen Herrn vergriffen zu haben. Nach zwei Monaten kam er auf Betreiben des Kaufmanns und preußischen Geheimrats Heinrich Carl Schimmelmann kurz vor dessen Erhebung in den Adelsstand frei. Der Baron nahm ihn als Kammermohren in seine Dienste, was für Jonathan eine Reihe bislang unbekannter Annehmlichkeiten mit sich brachte. Er bekam regelmäßig zu essen, durfte in jedem der Schlösser und Palais ein Zimmer für sich allein beanspruchen und auf Reisen in einer Kutsche mit den Kindern des Barons und der Baronin sitzen. Dafür wurde von ihm erwartet, daß er den gutherzigen Tölpel spielte und mit der Arglosigkeit des Naturkindes Schlüpfrigkeiten in die Konversation streute. Beides fiel ihm nicht schwer, und daher behielt ihn der Baron in seiner Entourage, als er dem Alter eines Kammermohren entwachsen war. Meister Gregersen müsse nämlich wissen, daß mit Kammermohren üblicherweise ähnlich verfahren werde wie mit Konkubinen: Sobald sie die Jugendfrische verloren hätten, würden sie verstoßen.


  »Und was geschieht dann mit ihnen?« fragte Boje.


  Auch darin ähnle das Schicksal eines Mohren dem einer abgehalfterten Geliebten, entgegnete Jonathan: Sie endeten früher oder später im Elend. Das schlimmste aber sei — und schon der Gedanke daran raube ihm den Schlaf eines Tages wieder Sklave unter Sklaven sein zu müssen, gewöhnliches Ebenholz. Und abermals schwammen seine kugeligen Augen in Tränen.


  »Ebenholz«, erfuhr Boje während dieser ersten Sitzung mit Jonathan Tafeidecker, war eine gebräuchliche Umschreibung für »Sklaven«. Manche Kaufleute fürchteten, es könnte ihrem Ruf schaden, daß sie mit Menschen handelten, und daher fand sich in ihren Frachtlisten unter den für die Plantagenbesitzer bestimmten Waren häufig eine Partie Ebenholz aufgeführt.


  »Aus der Art, wie Ihr über den Baron sprecht, entnehme ich, daß er Euch ein guter Herr ist«, sagte Boje, damit der Mitteilungsdrang seines Modells nicht erlahme und es sich zu langweilen beginne.


  »Ich verehre ihn«, antwortete Jonathan mit Inbrunst. »Seit ich den Herrn Baron kenne, weiß ich, wie der liebe Gott aussieht. Dafür, daß er mich in seiner Nähe duldet, werde ich ihm bis an mein Lebensende dankbar sein. Ständig frage ich mich, ob er ein Mensch ist. Ich meine, ob er tut, was ein Mensch für gewöhnlich tut. Wohnt er seiner Gemahlin bei? Sie hat ihm vier Kinder geboren, also muß er sie begattet haben. Begibt er sich hin und wieder auf den Abtritt? Schwer vors teilbar, daß er wie jeder andere Mensch seine Notdurft verrichtet. Gleichwohl muß es so sein, denn auch Haferschleim verwandelt sich in Kot, und würde er diesen nicht abführen, könnte er uns nicht mehr mit seiner Gegenwart beglücken. Man sagt ihm Unredlichkeiten nach und noch schlimmere Vergehen. Verhält es sich damit wie mit dem Beischlaf und dem Stuhlgang: Ist es schier undenkbar und dennoch wahr? Soweit es meine Wenigkeit betrifft, stelle ich ihn mit dem Herrgott auf eine Stufe. Würde ich den Allmächtigen anprangern, weil er Kriege billigt und Seuchen und verheerende Wirbelstürme?«


  »Amen«, sagte Boje. »Das war eine spitzfindige Predigt, Gevatter Jonathan.«


  Der Mohr grinste so breit, daß zwei Reihen blendend weißer Zähne sein Gesicht noch schwärzer erscheinen ließen. »Das Predigen habe ich von den Brüdern gelernt, die Spitzfindigkeit von den Jesuiten«, erwiderte er. »Ich bin imstande, einen Gedanken so lange hin und her zu drehen, bis er sich selbst in den Schwanz beißt.«


  Boje hatte erst die Umrisse seines Kopfes skizziert. Doch schon jetzt wußte er, daß Jonathan Tafeidecker ihm gelingen würde. Den Baron sah Boje die ersten Wochen nur von weitem. Einmal beobachtete er aus dem Fenster seines Turmzimmers, wie der Schlossherr mit seiner Gattin durch den Park spazierte, gefolgt von Gondolatzsch, der peinlich bemüht schien, unbemerkt zu bleiben und erst im Bedarfsfall in Erscheinung zu treten.


  Heinrich Carl von Schimmelmann war von schmächtiger Gestalt. Durch straffe Haltung versuchte er, größer zu erscheinen, als er war. Den linken Fuß zog er etwas nach, was, wenn er sich nicht zusammennahm, ein Humpeln zur Folge hatte. Vom Hörensagen wußte Boje, daß dies von einer Verletzung herrührte, die ihm sächsische Ulanen zugefügt hatten. Bei dem Überfall war der damals Zwanzigjährige nur knapp mit dem Leben und um einige tausend Taler ärmer davongekommen.


  Hin und wieder unterbrach der Baron das Gespräch mit seiner Frau und bedeutete Gondolatzsch mit einer knappen Gebärde, daß er ihm etwas mitzuteilen habe. Dann brachte der Prokurist eines seiner Ohren dem Mund des Barons so nahe, wie es der Respekt erlaubte. Ohne seinem Intimus einen Blick zu schenken, sprach Schimmelmann ins Weite, als spräche er mit sich selbst, während Gondolatzsch die Worte seines Herrn begierig aufsog und durch fortgesetztes Nicken den Willen bekundete, seine Weisungen unverzüglich in die Tat umzusetzen.


  Ein andermal wimmelte der Platz vor dem Schloß von rot berockten Leibgardisten, und als sie sich in zwei schnurgeraden Reihen aufgestellt hatten, fuhr eine Kutsche mit dem königlichen Wappen vor. Baron Schimmelmann trat in Paradeuniform an den Schlag und verbeugte sich so tief, daß ihm der Puder aus der Perücke rieselte. Dann war aus der Kutsche ein Rumoren zu hören, der Wagenschlag flog auf, zwei Lakaien sprangen vom Bock und zerrten den König ans Tageslicht, Auch er trug eine prächtige Uniform, doch es sah aus, als sei er in den falschen Ärmel gefahrenund trüge sie verkehrt herum. Überdies verhedderte er sich beim Aussteigen im Degengurt; um ein Haar wäre er gestrauchelt und dem immer noch in ehrerbietiger Haltung verharrenden Baron in die Arme gefallen. Schimmelmann rettete die Situation, indem er sich aufrichtete und dem König lachend applaudierte. Offenbar war Christian VII. an jenem Tag in euphorischer Stimmung; er klopfte Schimmelmann auf die Schulter und stimmte in das Lachen ein. Darauf begaben sich König und Baron Arm in Arm ins Schloß. Minister Graf Bernstorff, der Augenzeuge dieses Auftritts war, nahm als einziger Anstoß an Schimmelmanns Verhalten. Dem Baron, ließ er verlauten, fehle es an Delikatesse.


  Inzwischen war Bojes Arbeit an dem Porträt so weit fortgeschritten, daß nur oberhalb des goldbestickten Kragens noch eine ovale Fläche frei geblieben war. Philippe Lebrun spottete, mit dem Mann ohne Kopf habe Boje ein Meisterwerk geschaffen, denn kein noch so wirklichkeitsgetreues Bildnis könne die Undurchschaubarkeit ihres Brotgebers besser zum Ausdruck bringen als ein leeres Stück Leinwand.


  Eines frühen Morgens wurde Boje von einem Diener geweckt. Seine Exzellenz habe angeordnet, daß Herr Gregersen ihn nach Hamburg begleite, möglicherweise biete sich dort die Gelegenheit, den Herrn Baron bei seinen Verhandlungen zu skizzieren. Boje blieb kaum Zeit, Toilette zu machen; wenig später saß er schon, mit einem Skizzenblock und den nötigen Utensilien versehen, in einer der Kutschen, die der sechsspännigen des Barons folgten.


  Im Schimmelmannschen Palais nahe der Michaeliskirche befand, sich neben herrschaftlichen Wohnräumen auch das Kontor. Hier verwandelte sich der Baron und königlich dänische Generalkommerzintendant, der sich bald auch mit dem Titel eines königlich dänischen Ministers im Niedersächsischen Kreis des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation schmücken durfte, in das, was er im Grunde seines Wesens war, einen Kaufmann, Auf dem Porträt sollte Schimmelmann mit leicht zur Seite gewandtem Kopf aus dem Bild blicken. Boje wünschte, er hätte ihn im Profil malen können* Von der Seite betrachtet, war Schimmelmanns Physiognomie ungleich eindrucksvoller als in der Frontalansicht» Sein Profil bildete eine leicht geschwungene Linie, die vom hohen Haaransatz über die fliehende Stirn verlief, von der kühn geschwungenen Nase unterbrochen wurde und in einem energischen Kinn endete. Es war das Profil eines unbeugsamen, von starkem Selbstvertrauen geprägten Mannes.


  Wenn Boje als Zaungast an den Unterredungen im Kontor teilnahm, erklärte Schimmelmann seinen Geschäftspartnern, daß Meister Gregersen Skizzen für ein Porträt anfertige, selbstredend zu strenger Verschwiegenheit verpflichtet sei und man ihn im übrigen nicht weiter beachten möge. Insgeheim schien es dem Baron zu schmeicheln, daß er, während er über Preise, Lieferfristen und Termingeschäfte verhandelte, gleichzeitig Modell saß für ein Werk, das die Zeiten überdauern würde.


  Im Laufe weniger Tage lernte Boje einige der einflussreichsten Hamburger Persönlichkeiten kennen, darunter den Senats Syndikus Amsinck, auf dessen Betreiben Schimmelmann noch vor wenigen Jahren das Bürgerrecht verweigert worden war. Neuerdings wurde Amsinck nicht müde, darauf zu verweisen, welche Bedeutung es für die Stadt habe, daß Schimmelmann einen Teil seiner weltweiten Geschäfte von Hamburg aus tätigte. Als ob er die Zurückweisung vergessen hätte, behandelte der Baron den Syndikus mit der größten Zuvorkommenheit. »Meine Denkungsart inkliniert nicht, mich zu rächen«, hörte Boje ihn einmal zu Gondolatzsch sagen.


  Bisweilen empfing der Baron würdige Herren mit langen Barten und geringelten Schläfenlocken in seinem Palais, die Jacob Raphael, Lazarus Wallich, Moses Isaac, Meyer Itzig oder Herschel Mendelssohn hießen. Boje hörte mit halbem Ohr, wie Schimmelmann in ihre Redeweise verfiel, wie er den Bank-und Börsenjuden mit ausgesuchter Höflichkeit begegnete und diese wiederum den Baron für seine Verlässlichkeit in finanziellen Dingen in den höchsten Tönen lobten. Von seinen Neidern war das Gerücht in Umlauf gebracht worden, Schimmelmann sei selber Jude. Der Baron reagierte auf die Behauptung wie auf die Vorwürfe, mit denen er zeitlebens überschüttet wurde: mit Schweigen.


  Als Boje einmal allein mit dem Baron im Kontor war, verlangte dieser, die Skizzen zu sehen. Behutsam wendete er Blatt um Blatt, manchmal glitt ein Lächeln über sein schmales Gesicht, dann wieder zeichnete sich Erstaunen auf ihm ab.


  »Wie kommt es, daß ich mich auf einigen Zeichnungen wiedererkenne, auf anderen dagegen einen Fremden zu sehen glaube?« fragte er.


  »Es kann sowohl an meinem Unvermögen liegen als auch daran, daß man sich im Spiegel nur seitenverkehrt betrachten kann, Exzellenz«, antwortete Boje.


  »Wo hat Er das gelernt?«


  Boje erzählte ihm von Johannes Beerbohm, unter dessen Anleitung er unbelebte Natur, Bauwerke oder Schiffe gezeichnet habe, bevor er durch einen Zufall darauf gekommen sei, daß seine eigentliche Begabung in der Menschendarstellung liege. Trotz vieler gemeinsamer Merkmale offenbare sich im Gesicht die Einzigartigkeit eines Menschen. Diese herauszuarbeiten reize ihn mehr, als nur eine oberflächliche Ähnlichkeit zwischen Modell und Porträt herzustellen.


  »Er macht mich neugierig auf mein Konterfei«, sagte Schimmelmann. »Auf Ahrensburg werde ich mir Zeit für Ihn nehmen.«


  Es dauerte indessen eine Woche, bevor der Baron Boje ins Porzellanzimmer bitten ließ. Dort bewahrte Schimmelmann in Truhen und Vitrinen die kostbarsten Stücke des Meißener Porzellans auf, das er von Dresden nach Hamburg mitgenommen hatte. Nach wie vor war ungeklärt, ob er als Pächter der Porzellanmanufaktur dazu befugt gewesen war oder sich das wertvolle Tafelgeschirr widerrechtlich angeeignet hatte.


  In einer der Vitrinen entdeckte Boje eine hellblaue Tasse aus hauchdünnem Porzellan mit einem stilisierten Vogelkopf als Henkel. Obwohl es aller Wahrscheinlichkeit nach mehrere dieser zierlichen Trinkgefäße geben mußte, sagte ihm sein Gefühl, daß es die Tasse war, die er auf dem Grund der Dorschbucht gefunden hatte.


  »Eigentlich hätte die Tasse einen besseren Platz verdient, denn als sie hergestellt wurde, tranken die Menschen hierzulande noch aus hölzernen Humpen«, sagte Baron Schimmelmann, der unbemerkt hereingekommen war. »Kennt Er sich mit Porzellan aus?«


  »Nein, Exzellenz. Aber mir ist immerhin aufgefallen, daß die kleine Tasse nicht zu dem übrigen Porzellan paßt.«


  »Sie stammt aus der Singdynastie, habe ich mir von Fachleuten sagen lassen. Gefäße dieser Art wurden nur für den Kaiser und seine nächsten Verwandten hergestellt. Wenn Menschen niederen Standes sie benutzten und dabei ertappt wurden, schnitt man ihnen die Lippen ab.«


  Auf Zehenspitzen betrat Gondolatzsch das Zimmer und wieselte ans Ohr seines Herrn. Auf seiner Oberlippe glitzerte Schweiß, Schimmelmann vernahm die Mitteilung seines Prokuristen mit sichtlichem Unmut: »Schreib Er dem Lobeck, daß mir seine Rechnungsführung sehr vielen Chagrin verursacht. Alles, was ich für ihn tun kann, besteht darin, den Mantel des Schweigens darüber zu breiten, in welcher Konfusion seine Bücher sind. Man soll nicht daraus schließen, daß alle übrigen Affären auf meinen Plantagen ebenfalls unordentlich betrieben werden. Wand Er sich das gut gemerkt?«


  »Wort für Wort, Euer Exzellenz«, versicherte der Prokurist beflissen.


  »Und füg Er hinzu, daß ich mir fest vorgenommen habe, lieber etwas weniger Einkünfte als Unordnung zu haben.«


  »Sehr wohl, Euer Exzellenz.« Die Schweißperlen auf Gondolatzsch' Oberlippe vereinigten sich zu kleinen Rinnsalen. Im Geist sah Boje schon die ersten Tropfen auf dem Parkett zerplatzen. Doch bevor es dazu kommen konnte, scheuchte der Baron seinen Prokuristen mit einem Fingerwedeln hinaus.


  »Man sagt mir nach, daß ich früher als andere darauf komme, wo ein guter Profit zu machen ist«, erklärte der Baron. »Aber kein Profit ohne eine ordentliche Buchführung. Die Beständigkeit des geschäftlichen Erfolgs resultiert aus der genauen Kenntnis von Soll und Haben. Wo soll ich mich hinsetzen?«


  »Ans Fenster, wenn es Euer Exzellenz beliebt, und zwar so, daß Eure linke Seite dem Licht zugekehrt ist.«


  Schimmelmann rückte einen Stuhl ans Fenster und nahm darauf Platz. Welch ein Profil, dachte Boje. Weshalb war es nur Mode geworden, die Mächtigen dieser Welt en face zu malen?


  »Gut so?«


  »Bitte den Kopf etwas zum Fenster hin wenden und den Blick auf mich richten, Exzellenz.«


  »Den Mohren hat Er vortrefflich hinbekommen«, ließ sich der Baron nach einer Weile vernehmen, »Das ist ein Schelm, wie er im Buche steht, und exactement so sieht er auf dem Bild aus. Seitdem er den Kinderschuhen entwachsen ist, hat sich das Possierliche an ihm leider ins Frivole verkehrt. Er wirft mit W ö r t e r n um sich, die einen Pferdeknecht erröten lassen. Damit nicht genug, hat er unlängst eine der Zofen meiner Gattin geschwängert. Das konveniere mir nicht. Mir laufen drüben schon zu viele Mischlinge herum. Wie es aussieht, werde ich mir wohl einen neuen Kammermohren beschaffen müssen. Apropos Mohr!« Er zog an einem Klingelband, worauf, als habe er draußen gewartet, der Prokurist zur Tür hereinglitt.


  »Euer Exzellenz?« Kaum daß Gondolatzsch den Blick seines Herr n auf sich gerichtet fühlte, traten ihm Schweißperlen auf die Oberlippe.


  »Mir ist gemeldet worden, der König sei seines Mohren überdrüssig geworden, weil der vor Heimweh ständig Rotz und Wasser heult. Schreib er dem Lobeck, daß Kapitän Schopen zwei recht schöne Neger von vier und acht Jahren herüberbringen soll. Da sie für Seine Majestät bestimmt sind, müssen es die schönsten von all meinen Negern sein.«


  »Zwei schöne Neger von vier und acht Jahren, sehr wohl, Euer Exzellenz«, dienerte Gondolatzsch.


  »Zum zweiten soll Schopen soviel Kaffee wie möglich laden. Da der Kaffee hier jetzt 17 Pfund Sterling und der Zucker 10 Pfund Sterling im Preise steht, ist auf den Kaffee ein beträchtlich größerer Gewinn als auf den Zucker zu machen. Ich hoffe daher, daß Lob eck sich alle erdenkliche Mühe machen wird, mein Verlangen zu erfüllen. Wenn es auch nicht alles feiner und neuer, wenn es nur Kaffee ist. Frag Er schließlich, wann Lobeck die ausführliche Spezifikation zu schicken gedenkt, wo von jedem Stück Ebenholz das Geschlecht, der Name und der Wert verzeichnet sein sollen.«


  »Mit Verlaub, Euer Exzellenz, die Spezifikation ist bereits angemahnt.«


  »Dann mahne Er ein weiteres Mal und drohe dem Lobeck Exmittierung an, falls er nicht größeren Eifer an den Tag legt.«


  »Sehr wohl, Euer Exzellenz.« Verstohlen fuhr der Prokurist sich mit dem Ärmel über den Mund. »Noch etwas, Euer Exzellenz ?«


  »Es macht sich besser, wenn Er sich diskret schneuzte, statt den Ärmel zu benutzen, Gondolatzsch.«


  »Ich bitte untertänigst um Verzeihung, Euer Exzellenz.« Unter Verbeugungen schwebte der Prokurist aus dem Zimmer.


  »Der Mann ist das Zehnfache seines Gehalts wert«, sagte der Baron. »Ein wandelndes Kontobuch und absolut zuverlässig. Er war einer der ersten, die in meine Dienste getreten sind, und er wird der letzte sein, von dem ich mich trennen werde. Man sollte Leuten wie ihm allerdings nicht auf die Nase binden, wie unentbehrlich sie sind. Jedes Mehr an Selbstbewußtsein kostet ein Stückchen Loyalität.« Er schlug nach einer Mücke, die schon einige Male seine Nase umkreist und sich nun auf dem Fensterbrett niedergelassen hatte. Der Anblick des zermanschten Insekts schien ihn zu ekeln; er zog ein Seidentuch aus der Tasche und breitete es über den winzigen Kadaver aus* »Malt Er jetzt nur noch Porträts?« fragte er dann.


  »Es kommt auf die Aufträge an, Exzellenz. Gegenwärtig sind Porträts im Schwange.«


  »Er würde nicht ablehnen, wenn jemand eine Landschaft ordert ?«


  »Durchaus nicht, Exzellenz.«


  »Ich besitze vier Plantagen in Westindien, zwei auf St. Croix und je eine auf St.Thomas und St. Jan. Doch meine Gesundheit erlaubt es nicht, sie persönlich in Augenschein zu nehmen. Das Klima auf den Inseln wäre mein sicherer Tod. Also bin ich darauf angewiesen, mir aus zweiter Hand ein Bild von meinen überseeischen Besitztümern zu machen. Wir könnten noch heute einen Kontrakt abschließen, in welchem Er sich für ein gutes Salär verpflichtet, meine Plantagen zu malen.«


  »Der Auftrag ehrt mich, Exzellenz, Nur würde es mir drüben vermutlich nicht besser ergehen als Euch.«


  »Will er mir im Ernst einen wohldotierten Auftrag refüsieren?« raunzte der Baron, »Oder versucht Er, eine höhere Vergütung herauszuschinden?« Unvermittelt stand er auf und ging zur Tür. »In ein paar Tagen werde ich mit meiner Familie nach Kopenhagen fahren. Dort wird Er das Konterfei vollenden. Er hat also genügend Zeit, mein Angebot zu überdenken.« Bevor er das Zimmer verließ, drehte er sich zu Boje um: » Zum Zeichen, wie sehr ich Ihn ästimiere, will ich Ihm die Tasse schenken, an der Er solch augenfälliges Interesse bekundet hat.«


  »Ihr bringt mich in Verlegenheit, Exzellenz. Auf der einen Seite kann ich ein derart kostbares Geschenk nicht annehmen, andererseits möchte ich Euch nicht kränken.«


  Schimmelmann verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln: »Bislang hat sich noch keiner geweigert, ein Geschenk von mir anzunehmen. Will Er partout der erste sein, Meister Gregersen?«


  Seine Schritte waren kaum verhallt, als Gondolatzsch hereinkam, die Tasse aus der Vitrine nahm und ein beschriftetes Blatt Papier vor Boje auf den Tisch legte: »Hättet Ihr dann wohl die Freundlichkeit, den Empfang zu quittieren?«


  »Eine Quittung für ein Geschenk?« wunderte sich Boje.


  »Seine Exzellenz verlangt für alles eine Quittung. Wie wolltet Ihr sonst auch beweisen, daß dieses Stück rechtmäßig in Euren Besitz gelangt ist?«


  Boje trat mit der Tasse ans Fenster. Auf ihrer Außenseite fand er die Stellen wieder, wo er den Belag abgeschabt hatte. Als habe er es durch die Berührung herbei beschworen, nahm, das ausgemergelte Gesicht des Chinesen vor seinen Augen Gestalt an, und wie von fern hörte er seine Mutter sagen, daß die Tasse ihrem Besitzer Unglück bringe.


  Er beschloß, die auf wundersamen Wegen zu ihm zurückgekehrte Tasse verschwinden zu lassen. Sein erster Gedanke war, sie in den Schloßgraben zu werfen. Aber wenn man ihn dabei beobachtete und dem Baron zutrug, wie respektlos er sich des Geschenks entledigt hatte? Dann erwog er, sie zu zerschlagen und die Scherben auf den Kies der Gartenwege zu streuen, doch er brachte es nicht übers Herz, das wertvolle Gefäß zu zertrümmern. Zu guter Letzt kam ihm der Einfall, es über dem Turmzimmer in der welschen Haube zu verstecken. Vielleicht würde jemand die chinesische Tasse dort eines Tages aufstöbern, und kein zähnefletschender Chinese und keine Spökenkiekerin würden ihm die Freude an ihr vergällen, Baronin Rosenkrantz, geborene Möller, war unersättlich. Selbst unterwegs in der Kutsche machte sie sich über Felix her. Oder sie ließ halten und zog ihn mit sich in den Wald. Von Männern, die sich hinter vorgehaltener Hand als ihre einstigen Liebhaber zu erkennen gaben, horte Felix, daß Sophies Gier nach körperlicher Liebe maßlos übersteigert, ja krankhaft sei.


  Die Reise führte sie durch Holstein und Schleswig nach Jütland hinauf, von dort per Schiff nach Fünen hinüber. Die Baronin wußte es so einzurichten, daß sie jeweils gegen Abend zu einem Schloß oder Herrenhaus gelangten, wo man ihnen Unterkunft für die Nacht gewährte. Nicht überall war die Rosenkrantz gern gesehen, denn manche der von ihr gestifteten Ehen hatten sich als brüchig erwiesen, doch meistens wurde ihr Besuch als willkommene Abwechslung im eintönigen Alltag des Landadels empfunden.


  Hatte die Baronin dann den neuesten Klatsch aufgetischt und unter den Familienangehörigen Ausschau nach Heiratskandidaten beiderlei Geschlechts gehalten, lenkte sie die Aufmerksamkeit auf ihren Begleiter. Herr Gregorius, ließ sie verlauten, reise inkognito, aber wahrscheinlich habe man längst durchschaut, daß »Gregorius« ein Deckname sei. Nach dieser Vorrede wurde Felix vom Hausherrn in ein vertrauliches Gespräch gezogen, und nicht selten fand er sich bald darauf in der Gesellschaft einer jungen Dame wieder.


  »Du brauchst dir um deine Zukunft keine Sorgen zu machen«, sagte die Baronin, während sie von Fünen nach Seeland übersetzten. »Wenn ich dir eines Tages den Laufpass gebe, werde ich dich für deine Gefälligkeiten mit einer guten Partie abfinden. Die vage Andeutung, dein Erzeuger könnte dich legitimieren, falls ihm kein ehelicher Sohn geboren wird, macht dich zu einem begehrten Heiratskandidaten. Vielleicht sollten wir beizeiten eine Verlobung ins Auge fassen, was meinst du?«


  »Bislang bin ich keiner jungen Dame begegnet, mit der ich länger als eine Nacht das Bett teilen möchte«, erwiderte Felix.


  »Ich weiß, ich habe dich verwöhnt«, seufzte die Baronin. »Aber es hat auch seinen Reiz, einer Anfängerin das Abc der Liebe beizubringen, und glaub mir, die jungen Dinger lernen schnell.«


  Je näher sie der Hauptstadt kamen, desto häufiger fiel der Name Schimmelmann. Der Kaufmann aus Dresden und zeitweilige Pächter der Meißener Porzellanmanufaktur, der preußische Heereslieferant, Kriegsgewinnler, Spekulant in Geld-und Warengeschäften, dänische Kammerherr, Besitzer mehrerer Schlösser, Manufakturen und Zuckerrohrplantagen Heinrich Carl Schimmelmann, nunmehr Baron von Schimmelmann und Ritter des Danebrog-Ordens, bot Gesprächsstoff für lange Abende in den Herrenhäusern. Dank seiner Geschäftstüchtigkeit allein, dies war die vorherrschende Meinung, konnte Schimmelmann nicht in kurzer Zeit zu einem der reichsten Männer Dänemarks geworden sein. Gleichsam mit der linken Hand hatte er außerdem die dänischen Staatsfinanzen saniert und gehörte seither zu den wichtigsten Beratern des Königs, Obwohl es ein offenes Geheimnis war, daß er Staatsgeschäfte und private Transaktionen ungeniert verquickte, schenkte Christian VII, ihm sein Vertrauen, Der geisteskranke Monarch, meinten die Schlossherren, sei Wachs in den Händen des Finanzjongleurs.


  Als sie im Dunst eines Herbsttages in Kopenhagen einfuhren, war Felix zu der Überzeugung gelangt, daß es für sein Fortkommen unerlässlich sei, die Gunst des umstrittenen Barons zu gewinnen. Sein erster Weg führte ihn in die Bredgade. Dort lag hinter einem mit hohen Gittern zur Straße hin abgeschirmten H o f das Schimmelmannsche Palais, Das dreistöckige Gebäude mutete im Vergleich zu den benachbarten Stadtschlössern des alten Adels bescheiden an. Mit seiner nüchternen Fassade hätte es ebensogut das Haus eines wohlhabenden Patriziers sein können.


  Von einer Küchenmagd, der Felix Zum Markt folgte und auf dem Rückweg beim Tragen ihrer Einkäufe half, erfuhr er, daß die Herrschaften jeden Tag erwartet würden. Felix gab sich als Seemann aus, der vor kurzem aus Westindien zurückgekehrt war und dem Baron eine wichtige Botschaft überbringen sollte. Die Magd versprach, eine Kerze in das Fenster des Torhauses zu stellen, sobald der Baron und seine Begleitung eingetroffen waren, Baronin Rosenkrantz im Stadtpalais eines verflossenen Geliebten, des Marquis de La Porte, Unterkunft gefunden. Wahrscheinlich lag es an seinem Phlegma, daß Sophie sich nicht für alle Zeiten mit ihm überworfen hatte. Der Marquis verzieh jede Grobheit, Schmähungen prallten wirkungslos von ihm ab, er war schlichtweg nicht für einen Streit zu haben. Nachdem die Baronin ihm gleich nach der Begrüßung eine Szene wegen seiner schlampigen Garderobe gemacht und ihr ehemaliger Liebhaber reumütig Besserung gelobt hatte, saßen sie nun beim Portwein und wärmten alte Geschichten auf. Felix nutzte die Gelegenheit, um allein durch die Stadt zu streifen.


  Als er wieder einmal am Schimmelmannschen Palais vorüberging, bemerkte er, daß auf dem H o f mehrere Kutschen standen. Diener trugen Gepäckstücke ins Haus, in den oberen Stockwerken standen die Fenster offen. Offenbar waren Familie und Domestiken bereits eingetroffen.


  Zwei Tage später stand die Kerze im Fenster. Kurz entschlossen läutete Felix am T o r . Ein Diener kam über den H o f geschlurft und fragte nach seinem Begehr. Der Herr Baron empfange nicht, fiel er Felix ins Wort, die Botschaft möge er schriftlich übermitteln. Als Felix den Diener zu überzeugen versuchte, daß es sich um eine Angelegenheit handle, von der niemand außer dem Baron selbst erfahren dürfe, trat ein grobschlächtiger Mann zu ihnen. Sein Kopf war unbehaart, nicht einmal Wimpern beschatteten seine hervorquellenden Augen. Anscheinend war er betrunken, denn während der Diener ihm etwas ins Ohr flüsterte, hielt er sich am Gitter fest.


  »Wer schickt dich?« fragte er mit schwerer Zunge.


  »Das werde ich dir gerade auf die Nase binden; außerdem kennst du ihn ja doch nicht«, versetzte Felix.


  »Ich kenne jeden Blanken drüben«, dröhnte der Mann. »Also spuck's aus oder verdufte.«


  »Wie heißt du?«


  »Tyggesen, warum?«


  »Du wirst dir noch wünschen, du hättest mich höflicher behandelt, Tyggesen«, sagte Felix im blasierten Tonfall eines Junkers, bevor er sich Zum Gehen wandte.


  Der Mann blickte ihm grimmig nach. »So ein Laffe«, knurrte er. »Was glaubt der, wer er ist?«


  »Ihr solltet Seiner Exzellenz besser nicht in diesem Zustand begegnen, Herr Cargadeur«, riet der Diener, wobei er angewidert die Nase rümpfte.


  Felix schrieb einen Brief an Baron Schimmelmann. In gewählten Worten bot er ihm seine Dienste an. Welcher Art diese sein könnten, ließ er offen. Bei den Angaben zu seiner Person vermerkte er, daß er aus einfachen Verhältnissen stammte, überging aber seine uneheliche Geburt. Um so ausführlicher schilderte er die Erziehung, die er im Hause Schack genossen hatte. Um seine Sprachkenntnisse zu demonstrieren, wechselte er vom Deutschen ins Dänische und flocht hier und da einige Brocken Französisch ein. Er beendete den Brief mit den üblichen Floskeln und unterzeichnete als »Euer Hoch-und Wohlgeboren untertänigster Diener Felix Gregorius«.


  Den Brief gab er der Küchenmagd und bat sie, ihn dem Herr n Baron vorzulegen. Doch sie lehnte das Ansinnen rundweg ab. Niemand werde ohne Billigung des Prokuristen zum Herr n Baron vorgelassen. Allenfalls könne sie den Brief Herr n Gondolatzsch aushändigen, was indes nicht garantiere, daß er dann auch zum Herr n Baron gelange. Felix mußte sich wohl oder übel damit abfinden, daß der Weg zu Baron Schimmelmann über Johann Gottlob Gondolatzsch führte.


  Baronin Rosenkrantz begann schon wieder, Reisepläne zu schmieden, als sich für Felix das Tor des Schimmelmannschen Palais unversehens auftat. Der Prokurist bat Herrn Gregorius zu einer Unterredung in sein Kontor.


  Gondolatzsch ging der Ruf voraus, ihm genüge ein einziger Blick, sich ein Urteil über einen Menschen zu bilden. Der Blick, mit dem er Felix musterte, war vernichtend. »Damit Er aufhört, am Tor zu lungern und das Personal zu belästigen, nehme Er gefälligst zur Kenntnis, daß Sein Gesuch abschlägig beschieden worden ist«, erklärte der Prokurist ohne Umschweife. »Die Entscheidung ist unwiderruflich, verschone Er mich also mit Nachfragen und Einwendungen gleich welcher Art.«


  »Hat der Baron meinen Brief gelesen?« fragte Felix.


  »Ich bin weder befugt noch willens, darüber Auskunft zu geben«, erwiderte Gondolatzsch mit schneidender Stimme.


  »Was kann ich tun, Euch zugänglicher zu stimmen ?«


  Die Miene des Prokuristen erstarrte in eisiger Ablehnung.


  »Hinaus mit Ihm«, fauchte er, »Geh Er mir aus den Augen, oder ich rufe die Wache.«


  Einige Tage darauf, an einem regnerischen Abend, kam Gondolatzsch ihm in einer der Gassen des Hafenviertels entgegen. Obwohl sie einander fast mit den Schultern berührten, erkannte der Prokurist ihn nicht. Einer Eingebung folgend heftete Felix sich an seine Fersen. Es war eine übel beleumundete Gegend. Bordelle und Spelunken wechselten sich ab mit Pfandhäusern und kleinen Läden, die Seemannskleidung, Buddelschiffe und Diebesgut feilboten. In dunklen Ecken bedienten H u r e n ihre Freier, unter einem Torbogen fledderten Halbwüchsige einen Betrunkenen. Felix entging nur knapp einem Schwall stinkender Brühe, die aus einem Fenster in die Gosse gekippt wurde.


  Gondolatzsch verschwand in einem Haus, dessen baufällige Vorderfront den Eindruck erweckte, daß es unbewohnt sei. Um so überraschter war Felix, im Innern ein Dampfbad vorzufinden. Eine Walküre in einem wallenden Gewand nahm ihm Hut und Mantel ab.


  Ob zuvor ein Kill Devil gefällig sei? Das Getränk machte seinem Namen alle Ehre; es brannte wie Feuer in der Kehle. In einem Separee tauschte Felix seine Kleider gegen ein Badetuch aus, dann führte ihn die Walküre ins Bad. Durch den wabernden Dampf sah er Gondolatzsch nackt auf einer Matte liegen. Neben ihm knieten zwei Knaben; der eine rieb Gondolatzsch' Körper mit Öl ein, der andere massierte sein Glied. Trotz des Plätscherns ringsumher glaubte Felix zu hören, wie der Prokurist Laute des Behagens von sich gab.


  »Junge oder Mädchen?« raunte die Frau in Felix' Ohr.


  Felix bedeutete ihr, daß es damit keine Eile habe. Unterdessen hatte der Knabe Gondolatzsch zu einer stattlichen Erektion verholfen. Die Walküre brachte Felix noch einen Kill Devil. Er könne auch eine Frau haben, flüsterte sie, worauf sie sich bückte und ihren üppigen Busen sehen ließ.


  Felix winkte ab.


  Das Getränk schmeckte nach Rum, mußte aber noch Ingredienzen enthalten, die ihm seine scharfe W ü r z e verliehen. Er spürte, wie ihn Müdigkeit überkam. Für einen Moment schloß er die Augen. Als er sie wieder öffnete, waren der Prokurist und die Knaben verschwunden. Felix sprang auf und tappte durch die Schwaden. Hinter ihm schnalzten Schritte, »Habt Ihr Euch entschieden:'« wisperte die Walküre.


  »Wo ist Gondolatzsch geblieben?« fragte Felix, »Wer?«


  »Der Mann, der dort auf der Pritsche gelegen hat.«


  »Er heißt nicht - wie sagtet Ihr?«


  »Wie nennt er sich dann?«


  »Das darf ich Euch nicht sagen.«


  Felix packte sie an den Schultern; »Er ist in großer Gefahr. Wenn du mich nicht auf der Stelle zu ihm bringst, verlierst du einen guten Kunden und handelst dir dazu noch eine Menge Arger ein!«


  Immer noch unschlüssig, ob sie ihm trauen durfte, führte sie Felix vor eine Tür im hinteren Teil des Bades. Mit einem Fußtritt sprengte er sie auf. Kerzenlicht flackerte, Schatten tanzten, zwei Gesichter, eins über dem andern, starrten ihn an. Während auf dem unteren Erschrecken in Neugier wechselte, war das obere völlig ausdruckslos. Offenbar hatte Gondolatzsch für eine Situation wie diese keine Miene parat.


  »Ich sehe Euch beschäftigt, Herr Gondolatzsch«, sagte Felix.


  »Erlaubt mir trotzdem, Euch etwas zu fragen; Hab t Ihr dem Baron meinen Brief gegeben?«


  Der Prokurist nickte.


  »Hat er ihn gelesen?«


  Abermals nickte der Prokurist.


  »Hat er daraufhin den Wunsch geäußert, mich zu empfangen?«


  Diesmal schüttelte Gondolatzsch den Kopf.



  »Dann habt Ihr versäumt, Seiner Exzellenz dies nahezulegen, Herr Gondolatzsch.«


  Der Prokurist blickte auf den Kopf des Knaben hinab, um anzudeuten, daß er sein Inkognito gewahrt sehen wollte; »Ihr seid bei mir an den Falschen geraten, Herr. Meine Name ist Loeser, Johann Gottlob Loeser.« Er schlang sich ein Badetuch um den schmächtigen Leib. »Laß uns allein«, sagte er zu dem Jungen. »Das übrige regeln wir später.«


  »Loeser ist übrigens mein richtiger Name«, fuhr der Prokurist fort, als der Knabe hinausgegangen war. »Den Namen Gondolatzsch habe ich nach unserem Weggang aus Dresden angenommen - mit dem Einverständnis Seiner Exzellenz, versteht sich. Die Gründe interessieren jetzt nicht.«


  »Mich interessiert weder Eure Vergangenheit noch Euer Privatleben, Herr Gondolatzsch, Mir geht es nur darum, daß Ihr bei Seiner Exzellenz ein gutes Wort für mich einlegt.«


  »Damit konnte ich dienen — vorausgesetzt, Ihr breitet den Mantel des Schweigens über unser Zusammentreffen in diesem Etablissement, Seine Exzellenz unterscheidet nämlich zwei Arten von Moral. Soweit es die Geschäftsmoral betrifft, ist er weitaus toleranter als in Fragen der geschlechtlichen Moral. Kommt morgen Vormittag um elfuhr ins Palais. Nach dem Frühstück ist Seine Exzellenz gewöhnlich gut aufgelegt und empfänglich für neue Eindrücke respektive neue Gesichter. Kennt Ihr Euch in der Etikette aus? Ach ja, das habt Ihr bei den Schacks gelernt. Aber bitte kein Französisch! Seine Exzellenz mag nicht mit jemandem parlieren, der besser Französisch spricht als er selbst. Zum Schluß noch eine persönliche Frage: Ist die ungewöhnliche Form Eurer Nase auf äußere Einwirkung zurückzuführen, oder —«


  »Nein, die verdanke ich meinem Vater, Herr Gondolatzsch.«


  »So, so.« Der Prokurist lachte hüstelnd. »Von Eurem Vater ist in Eurem Brief seltsamerweise nicht die Rede. Falls es morgen regnet, werde ich Euch eine Kutsche schicken.«


  »Wißt Ihr denn, wo ich wohne?«



  »Wenn die Baronin Rosenkrantz in Kopenhagen weilt, ist es im Handumdrehen Stadtgespräch, Herr Gregorius. Vielleicht solltet Ihr Seiner Exzellenz gegenüber nicht allzu deutlich werden lassen, in welchem Verhältnis Ihr zu der Baronin steht.« Gondolatzsch setzte eine verschwörerische Miene auf: »Seine Exzellenz muß nicht alles wissen, nicht wahr?«


  Am nächsten Tag stand Felix dem Mann gegenüber, der seinen weiteren Lebensweg maßgeblich bestimmen sollte. Heinrich Carl Schimmelmann empfing ihn in seiner Bibliothek; an seinem dunkelblauen Rock prangte der Danebrog-Orden. Bei ihrem Eintreten hatte er kurz aufgeblickt und sich dann wieder seiner Tätigkeit zugewandt. Er schrieb einen Brief.


  Der Prokurist war an der Tür stehengeblieben und hatte Felix bedeutet, ein paar Schritte vorzutreten. Nun stand er auf halbem Weg zwischen Tür und Schreibtisch in einer Haltung, die ihm eher einem Domestiken angemessen erschien als einem jungen Herrn. Er widerstand jedoch der Versuchung, eine ungezwungenere Haltung einzunehmen; sein Instinkt sagte ihm, daß der Baron dies für ein Anzeichen von Arroganz halten könnte.


  So stand er steif und reglos, den Dreispitz in der Armbeuge, und wartete, daß Schimmelmann Notiz von ihm nehme. Dieser schien jedoch die Welt um sich vergessen zu haben, er tunkte die Feder ein, schrieb einige Wörter in seiner gestochenen Handschrift, überlegte eine Weile, den Blick aus halbgeschlossenen Augen zu Boden gesenkt, schrieb wieder, und allein das Kratzen der Feder unterbrach hin und wieder die Stille.


  Allmählich wurde es Felix zur Gewißheit, daß der Baron ihn auf die Probe stellte. Er wollte herausfinden, wie lange Felix es ertrug, unbeachtet zu bleiben. Falls er sich auf irgendeine Weise bemerkbar machte, sei es durch Gesten oder gar durch Worte, wäre dies nicht nur ein Verstoß gegen die Höflichkeitsregeln, es würde dem Baron auch Aufschluss darüber geben, bis zu welchem P u n k t der junge Mann bereit war, ihn als den Mächtigeren zu respektieren.


  Alles hing jetzt davon ab, dem Baron keine Blöße zu bieten. Ohne den Kopf zu bewegen, sah Felix sich in der Bibliothek um. Sein Blick glitt über die Bücher, deren verstaubte Rücken vermuten ließen, daß der Baron selten eines in die Hand nahm; er folgte den Sonnenstrahlen, die durch das Fenster auf einen Schrank fielen und die Intarsien zum Leuchten brachten, und er blieb auf dem Gemälde haften, das in der Mitte des Raums auf einer Staffelei stand. Es zeigte Baron Schimmelmann in Uniform vor tropischem Hintergrund. Ihm zu Füßen saß ein Mohr mit einem weißen Hund auf den Knien» Der Baron strahlte Weisheit und Güte aus, ein Lächeln umspielte seine Lippen. Verglichen mit dem Original erschien Felix das Porträt ein wenig geschmeichelt. Auffallend war die Gebärde seiner linken Hand . Sie war zum Betrachter hin geöffnet, was wohl Freigebigkeit bedeuten sollte, drei Finger waren jedoch nach innen gekehrt, als forderten sie etwas.


  Der Baron legte die Feder weg und winkte den Prokuristen herbei. Im Widerschein der Tischplatte sah Felix auf Gondolatzsch' Oberlippe Schweißperlen glänzen. In der Bibliothek war es kühler als draußen. Weshalb schwitzte der Prokurist?


  »Expediere Er das Schreiben an Kapitän Feddersen und laß Er sich den Empfang quittieren. Der Kapitän soll es Mijnheer Topff persönlich aushändigen.«


  »Sehr wohl, Euer Exzellenz.«


  »Hat Er für die Abreise meines Neffen Ludwig alles arrangiert?«


  »Euer Herr Neffe hat die Befürchtung geäußert, er könne sich auf der Überfahrt langweilen, Euer Exzellenz. Dieserhalb habe ich auf seinen Wunsch von Magister Claudius eine kleine Bordbibliothek zusammenstellen lassen.«


  »Wie verschieden wir doch sind. Mich ennuyieren Bücher, wenn es keine Geschäftsbücher sind.« Der Baron hob die rechte Hand und ließ die Finger vorschnellen. Gondolatzsch dienerte im Rückwärtsgang zur Tür.


  Schimmelmann deutete auf das Porträt: »Findet Er mich lebensecht dargestellt, Gregorius?«


  »Durchaus, Exzellenz.«


  »Ich frage mich, ob der Meister den Spitz nicht übermalen sollte. Erfahrungsgemäß lenkt ein possierliches Tier die Aufmerksamkeit vom eigentlichen Gegenstand des Bildes ab. Aber die Baronin wie auch der Mohr vertreten in seltener Einmütigkeit die Ansicht, daß der Hund ein unverzichtbares Accessoire sei. Welche Meinung hat Er dazu?«


  »Ich schließe mich Eurer Gattin an, Exzellenz. Der Hund weist Euch als Tierliebhaber aus, und dies wiederum nimmt den Betrachter für Euch ein.«


  Schimmelmann stutzte. Dann schwenkte sein Blick zu Felix hinüber, und diesem schien es, als nehme der Baron ihn erst jetzt bewußt wahr. »Habe ich es mit einem ehemaligen Gespielen meines Prokuristen zu tun?« fragte er mit gedämpfter Stimme.


  »Exzellenz?«


  Ihre Blicke tauchten ineinander. Nur nicht ausweichen, ermahnte sich Felix und hielt dem Blick des Barons stand, bis dieser sich erhob und auf und ab gehend davon zu reden begann, wie Felix sich in seinen Diensten die ersten Sporen verdienen könne. Seine Geschäfte sowie seine Vertrauensstellung beim König, nicht zu reden von weiteren Verpflichtungen, die aufzuzählen er sich erspare, erlaubten es ihm nicht, seine Augen überall zu haben. Andererseits sei es für die Effizienz eines Unternehmens von größter Bedeutung, daß jeder seiner Angestellten das Gefühl habe, das Auge des Barons ruhe explizit auf ihm. Dies sei ohne vertrauenswürdige Gehilfen nicht zu bewerkstelligen. Wohlgemerkt, er rede nicht von Spitzeln, denn es gehe keineswegs nur darum, Unterschleife und Missstände aufzudecken, sondern ihn auf vielversprechende Untergebene aufmerksam zu machen, damit er sie besonders fördern könne. Verständlicherweise würden die Berichterstatter — für diese neutrale Bezeichnung habe er sich entschieden — nicht als solche kenntlich gemacht, sie nähmen ihre Aufgabe vielmehr neben einer anderen Tätigkeit wahr, die kaufmännischer oder seemännischer Art sein oder auch darin bestehen könne, am Gesellschaftsleben der Weißen in Afrika und Westindien teilzunehmen. Um junge Männer aus der Heimat reiße man sich dort förmlich, um so einfacher sei es für diese, Kenntnis von bestimmten Interna zu erlangen.


  Der Baron blieb vor seinem Porträt stehen und tippte mit der Fingerspitze dagegen, als wolle er prüfen, ob die Farbe schon trocken sei. »Doch bevor es in die Welt hinausgeht, wird Er sich im Lande umtun. Ich erwarte von Ihm Berichte über meine Zuckerraffinerie hier am Ort, die Kattunfabriken in Ahrensburg und Lindenborg, die Branntweinbrennereien an den nämlichen Plätzen sowie die Gewehrfabrik Hellebek. Es versteht sich, daß für Seine Berichterstattung verschiedenerlei Grundkenntnisse unabdingbar sind, Zwecks Erwerbs derselben wird mein Prokurist alles Nötige in die Wege leiten. Richte Er sich darauf ein, daß die Instruktion Seine ganze Zeit in Anspruch nehmen wird. Baronin Rosenkrantz wird Ihn eine Weile entbehren müssen.«


  »Die Baronin weiß sich auch ohne mich die Zeit zu vertreiben, Exzellenz.«


  »Ich habe davon gehört, Falls Er ihr dennoch ein Trostpflaster zukommen lassen möchte, geht es auf meine Rechnung.«


  »Exzellenz sind sehr großzügig.«


  »Irrtum, Gregorius. Ich halte mir den Rücken nur gern von Ranküne frei.«


  Im Palais des Marquis de La Porte herrschte große Aufregung. Der Marquis habe der Baronin Rosenkrantz einen Antrag gemacht, erzählten die Dienstboten, aber statt ihn spornstreichs anzunehmen, habe sich die Baronin mit der Bitte um Bedenkzeit in den Chinesischen Salon zurückgezogen.


  Felix traf den Marquis in gedrückter Stimmung an. Sophies Reaktion auf den Heiratsantrag lasse eine Ablehnung befürchten, meinte er. Dabei hatte er eigens die Uniform eines königlichen Vizegouverneurs angelegt und der Baronin überdies noch in Aussieht gestellt, sie zur Alleinerbin seines ansehnlichen Vermögens einzusetzen. Der Marquis wollte der drohenden Abfuhr nicht ohne Beistand entgegensehen und bat Felix, ihm Gesellschaft zu leisten.


  Marquis de La Porte hatte bereits die schönsten Anekdoten aus seiner kolonialen Vergangenheit aufgetischt, als Baronin Rosenkrantz aus dem Chinesischen Salon kam. Man sah ihr an, wie schwer sie mit sich gerungen hatte, wurde ihr doch zugemutet, ein ungebundenes und abwechslungsreiches Leben gegen den Ehestand mit dem schon bejahrten und kränkelnden Marquis einzutauschen.


  Der Marquis und Felix erhoben sich, und an den Türen drängte sich das Dienstpersonal, während die Baronin auf den Hausherrn zuschritt und ihm den Handrücken entgegenstreckte.


  »Nach reiflicher Überlegung habe ich, mein lieber Henri«, begann sie, um dann eine Pause einzulegen und die Spannung ins schier Unerträgliche zu steigern.


  »Ich hab's geahnt, liebe Sophie«, sagte der Marquis im Ton tiefster Resignation. Einige Mägde begannen zu schluchzen.


  »Und es ist gut, daß du dabei bist, Felix«, fuhr die Baronin fort.


  »Denn so kann ich dir gleich mitteilen, daß du künftig deine eigenen Wege gehen mußt. Ich habe mich entschlossen, dem Marquis mein Jawort zu geben,«


  Von den Dienstboten war verhaltener Jubel zu hören, der Marquis forschte in den Mienen der Umstehenden, ob er sich nicht verhört hatte, und Felix gelang ein grandioser Abgang: Er warf der Baronin einen Blick zu, aus dem schmerzliche Enttäuschung sprach, bahnte sich eine Gasse durch das Gesinde und warf die Tür hinter sich zu, daß es wie Donner durch das Palais hallte. Draußen überkam ihn die Lust, seiner Freude über den glücklichen Ausgang der Affäre durch einen Hopser Ausdruck zu verleihen, doch er beherrschte sich. Womöglich blickte die Baronin ihm nach. Baronin Rosenkrantz, die Felix vom Fenster des Chinesischen Salons aus nachblickte, beschlich das Gefühl, sie habe einen schlechten Tausch gemacht.
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  DIE LETZTEN MEILEN ging Boje zu Fuß. Bis auf ein Skizzenheft und eine Handvoll Zeichenstifte hatte er sein Gepäck im Dorfkrug gelassen; es sollte nicht so aussehen, als ob er länger bleiben wollte.


  Momme sah ihn den Weg zur Dorschbucht herunterkommen und rätselte, wer der Wanderer sein könnte. Doch Lena erkannte ihn an seinem Gang.


  »Da kommt Boje«, rief sie.


  Bald darauf schloß sie ihn in die Arme und erschrak darüber, wie dünn er geworden war. »Hat man dir nichts Ordentliches zu essen gegeben, oder bist du noch so krütsch wie früher?« fragte sie.


  »Gediegen«, sagte Momme. »Einen Moment hab ich gedacht, ich steh selber vor der Tür.«


  Es berührte Boje seltsam, in ein Haus zurückzukehren, in dem sich nichts verändert hatte. Alles stand an seinem Platz; er hätte jeden Gegenstand mit geschlossenen Augen finden können. An den Menschen hingegen waren die Jahre nicht spurlos vorübergegangen. Bei Lena traten die Wangenknochen stärker hervor, was ihrem Gesicht einen fremdartigen Reiz verlieh. Ties und Momme waren einander auf ihre alten Tage noch ähnlicher geworden. Indes wirkte Ties abgeklärter als Momme, dem wie eh und je der Schalk im Nacken saß.


  Er sei gekommen, Abschied zu nehmen, eröffnete Boje seinen Eltern, als er, von Lena dazu genötigt, auf dem Chaiselongue Platz genommen hatte. Baron Schimmelmann, erzählte er, habe ihm angeboten, nach Westindien zu reisen und dort Bilder von seinen Zuckerrohrplantagen zu malen. Seinen Einwand, das tropische Klima werde seiner Gesundheit schaden, habe der Baron nicht gelten lassen und ihm ein großzügiges Salär zugesichert. Letzteres habe den Ausschlag gegeben, das Angebot trotz aller Bedenken anzunehmen.


  »Westindien - wo ist das?« fragte Ties.


  Momme wandte den Blick zur Decke. Das habe er schon als Kind gewußt.


  »Dann sag's ihm doch!« fuhr Lena ihn an.


  »Westindien ist da, wo Columbus nicht hinwollte, aber weil er nun schon mal da war, hat er's so genannt, damit es wieder seine Richtigkeit hatte«, erklärte Momme seinem Bruder.


  Boje zeichnete eine Karte der Jungferninseln in sein Skizzenheft und umgab drei der Inseln mit einem Kreis: Das seien die dänischen Inseln St.Croix, St. Thomas und St, Jan.


  »Und wo sind wir?« fragte Lena, »Ungefähr hier«, entgegnete Boje, indem er eine Armlänge entfernt ins Leere tippte.


  Lenas Blick wurde starr. »Ich seh dich nicht wieder«, flüsterte sie.


  »Das ist noch lange nicht raus«, ließ Momme sich vernehmen. »Wie oft habe ich dem Tod ins Auge geblickt und bin gesund und munter heimgekehrt.«


  »Liegt dir so viel am Geld?« fragte Lena.


  »Nein, Mutter. Aber es macht mich froh, daß dem Baron meine Bilder so viel wert sind«, antwortete Boje.


  »Dann hat es wohl keinen Sinn, dagegen anzureden«, meinte Lena.


  Nach einem bescheidenen Mahl bat Boje seine Mutter und die beiden Brüder, ihm Porträt zu sitzen. Es waren flüchtige Skizzen, die er mit dem Kohlestift aufs Papier warf, Studien, wie er sie in H a m b u r g auch von Schimmelmann angefertigt hatte, aber Lena und Momme konnten sich nicht genug darüber wundern, wie gut sie getroffen waren. Der fast schon blinde Ties fragte, wie lange die Reise ans andere Ende der Welt dauern werde.


  »Bei gutem Wind und ohne Zwischenfälle zehn bis zwölf Wochen«, erwiderte Boje.


  Sie trügen sich gleichfalls mit der Absicht, auf eine Reise zu gehen, verriet Momme. Schon vor geraumer Zeit habe Mikkel sie nach Glückstadt eingeladen, und nun seien sie sich endlich einig geworden, daß der Besuch angesichts ihres Alters keinen Aufschub mehr dulde. Über die Frage, auf welchem Weg sie nach Glückstadt gelangen sollten, seien sie indessen geteilter Meinung.


  »Was mich angeht, ich fahre auf dem Landweg dorthin«, stellte Lena klar.


  »Mit einer Karre, die wir beide ziehen müssen«, mokierte sich Momme wie schon unzählige Male zuvor.


  »Das laß meine Sorge sein«, entgegnete Lena.


  Als Boje von den Brüdern Abschied nahm, hielt Ties seine Hand lange fest und sagte; »Vergiß nicht, was ich dir gesagt habe.«


  Lena bestand darauf, Boje ins Dorf zu begleiten. Vermutlich wolle er auch seinen Schwestern adieu sagen, meinte sie, und von denen gebe es allerhand Neues zu berichten.


  In der Klosterkate erfuhren sie von einer Magd, daß Ose mit einem Herr n ausgefahren sei. Wer der Mann war, wußte die Magd nicht, aber aus seinem Benehmen schloß sie, er müsse ein Landedelmann sein: Kaum der Kutsche entstiegen, habe er auf den Misthaufen gepißt.


  »Ich wünschte, Ose würde einen Mann finden, zu dem sie aufblicken kann«, sagte Lena, als sie weitergingen. »Bislang hat sie alle Bewerber abgewiesen, weil ihr keiner tauglich erschien, an Felix Vaterstelle zu vertreten. Dagegen legt sie an ihren Sohn keine allzu strengen Maßstäbe an. Wie ich von der Gräfin höre, treibt er sich mit einer Kupplerin herum.«


  Sie waren schon bei den ersten Häusern des Dorfes angelangt, als Boje etwas aussprach, das ihn den ganzen Weg über beschäftigt hatte. »Ist es wahr, was Ties-Vadder mir erzählt hat?« fragte er.


  »Als wir einen Augenblick allein waren, hat er behauptet, er hätte mich gezeugt.«


  »Früher hat es sie einen Dreck geschert, von wem welches Kind ist«, erwiderte Lena. » Aber je älter sie werden, desto Öfter kriegen sie sich darüber in die Haare. Ist es für dich wichtig, zu wissen, welcher von beiden dein Vater ist?«


  »Manchmal denke ich, es wäre gut, Klarheit zu haben. Dann wieder stelle ich mir vor, ich erführe, wer mein Vater ist. Müßte ich nicht das Gefühl haben, ich sei um einen Vater ärmer geworden?«


  »Sieh es doch so, mein Kleiner«, sagte Lena.


  Ljuba eilte ihnen von der Haustür entgegen, so schnell es ihre Körperfülle erlaubte. Sie war im achten Monat, und wenn man Lena glauben wollte, erwartete sie Zwillinge. Pastor Neander, hatte Lena unterwegs erzählt, habe bereits in einer der ersten Ehenächte geschafft, was Pedersen in etlichen Jahren nicht gelungen war.


  »Weshalb logierst du im Gasthaus und nicht bei uns?« fragte Ljuba den Bruder. »Ich hätte für dich das schönste Z i m m e r hergerichtet, nämlich jenes, in dem der Herr Superintendent auf seinen Inspektionsreisen nächtigt.«


  »Der Kleine will sich nicht lange aufhalten; es drängt ihn in die Welt hinaus«, sagte Lena.


  Pastor Neander saß über seiner Sonntagspredigt, als Ljuba sie ins Studierzimmer führte. Ein blässlicher Mann mit jünglingshaften Zügen, dessen dunkle Augenränder von durchwachten Nächten zeugten. Anders als der joviale Heinrich Fürchtegott Beerbohm war Pastor Neander ein verschlossener Mensch; seine heimliche Vorliebe galt den Apokryphen.


  Als Ljuba später mit ihrer Mutter und Boje in der guten Stube saß, wollte sie den ersten Eindruck, den man von ihrem Gatten gewann, nicht als den. maßgebenden gelten lassen. Er sei durchaus den Sinnenfreuden zugetan, selbst die Fleischeslust sei ihm nicht fremd, und nicht zuletzt dieser verborgenen Seite an Pastor Neander sei es zuzuschreiben, daß sie schon nach kurzer Zeit aus der Rolle der Haushälterin in die der Ehefrau übergewechselt war.


  Mit Besorgnis erfülle sie dagegen etwas anderes: Der Pastor leide unter Halluzinationen. So höre sie ihn nachts im Studierzimmer mit seiner inzwischen verstorbenen Mutter reden, und wie sie aus seinen Antworten schließe, empfange er von ihr Ratschläge oder Weisungen. Schlimmer noch dünke sie jedoch, was jüngst im Keller geschehen war. Der gute Neander wollte dort hinter einem Vorhang aus Spinnweben ein grünblaues Flimmern bemerkt haben. Neugierig ging er näher heran und stieß mit dem Finger ein Loch in das Gewebe. Was sah er? An einer Maschine, wie sie ihm noch nie vor die Augen gekommen war, hantierte ein rundlicher Mann, drehte hier an einem Schräubchen, setzte dort ein Räderwerk in Gang, und dies unter fortwährendem Murmeln des lateinischen Satzes Quod erat demonstrandum, was besagen sollte, daß der Beweis erbracht sei. Dann aber rief der Staub ein Kratzen in Neanders Hals hervor, und bereits beim ersten Räuspern zerstob die Gestalt zu nichts. Der Pastor kam sichtlich verwirrt aus dem Keller, berichtete Ljuba weiter, ließ sich kalte Wickel um Kopf und Glieder machen, geschlagene zehn Tage konnte er seines seelsorgerischen Amtes nicht walten. Schließlich gelang es Ljuba, ihren Mann zu bewegen, gemeinsam mit ihr in den Keller hinabzusteigen. Dort entdeckten sie auch tatsächlich Pastor Beerbohms Perpetuum mobile hinter den Spinnweben, sogar das Loch, durch das Neander gespäht hatte, fanden sie, doch von grünblauem Geflimmer und einer rundlichen Gestalt keine Spur. Daraufhin besserte sich Pastor Neanders Zustand so weit, daß er seinen geistlichen Pflichten wieder nachgehen konnte, auch die ehelichen versah er zu Ljubas Zufriedenheit. Was aber, fragte sie ihre Mutter, wenn das Gespenst, das offenkundig Pastor Beerbohms Wiedergänger gewesen war, ihren Mann abermals in Angst und Schrecken versetzte?


  »Schlimmstenfalls mußt du den guten Beerbohm ausbuddeln und ihm einen spitzen Pfahl durch den Brustkorb treiben, dann kommt er nicht wieder«, entgegnete Lena.


  Ljubas gesunde Gesichtsfarbe wechselte jäh in ein wächsernes Weiß; eine Hand vor den Mund gepreßt eilte sie Zum Abtritt.


  Das letzte Stück Weges gingen Mutter und Sohn wortlos nebeneinanderher. Vor dem Dorfkrug sagte Lena: »So weit ich zurückdenken kann, bist du auf einem schmalen Grat zwischen Leben und Tod gegangen. Wie oft habe ich um dich gebangt, Ich habe mehr Angst um dich gehabt als um meine anderen Kinder. Sie sind stärker als du, sie brauchten mich schon bald nicht mehr, bei dir habe ich immer das Bedürfnis gehabt, meine Arme schützend um dich zu legen. Das gleiche empfinde ich auch jetzt, wo ich weiß, daß du für immer fortgehst. Ich möchte dir so viel mit auf den Weg geben an Ratschlägen und guten Wünschen, aber es geschähe mehr zu meiner Beruhigung als zu deinem Nutzen. N i m m dafür dies zum Abschied, es hat mir in all den Jahren geholfen, den Lebensmut nicht zu verlieren.« Sie drückte ihm etwas Kantiges in die Hand, strich ihm über Stirn und Wange und ging. Boje wartete, bis sie hinter einer Wegbiegung verschwunden war, dann spreizte er die Finger, Auf seinem Handteller lag das Kruzifix, das Heinrich Fürchtegott Beerbohm einst arg katholisch vorgekommen war.
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  FELIX HÖRTE DEN KAPITÄN in der Kajüte auf und ab gehen; jeder Schritt zeugte von Unmut. Gewöhnlich wurden die Anker gelichtet, sobald der Kapitän an Bord war; für die Kongenshaab galt die Regel nicht. Sie mußte mit dem Auslaufen warten, bis Prokurist Gondolatzsch die Ladung inspiziert hatte. Offenbar wollte der Baron dem Kapitän vor Augen führen, daß er den kaufmännischen Belangen größeres Gewicht beimaß als den Gepflogenheiten der Seefahrt.


  Ein Klopfen schreckte Felix aus seinen Gedanken. Prokurist Gondolatzsch wünsche Herr n Gregorius zu sprechen, richtete der Kajütswächter aus. Ein weiterer Verstoß gegen seemännische Bräuche, dachte Felix. Zuerst hätte Gondolatzsch Kapitän Lövenskjold seine Aufwartung machen müssen.


  Der Prokurist hatte eine Kiste öffnen lassen und zählte die darin enthaltenen Gewehre. Stichproben zu machen sei eigentlich Aufgabe des Cargadeurs, erläuterte er Felix. Da dieser jedoch seinen Rausch noch nicht ausgeschlafen habe, müsse er sich der M ü h e unterziehen. In letzter Zeit komme es immer wieder vor, daß statt der zwanzig Gewehre, wie in der Frachtliste verzeichnet, nur neunzehn in einer Kiste lägen. Wahrscheinlich wirtschafte da jemand in die eigene Tasche, und er hoffe, daß Felix ihm auf die Schliche kommen werde.


  «Aber nicht deshalb habe ich Euch zu mir bitten lassen, sondern wegen der dünnen Kajütenwände«, fuhr er fort. «Euer Nachbar, der Kapitän, ist Seiner Exzellenz ein D o r n im Auge. Allerdings muß Seine Exzellenz Rücksicht auf die Konstellationen am Hof nehmen; der Vater desselben erfreut sich gegenwärtig allerhöchster Gunst, Nun gut, hier sind es zwanzig, aber das soll unsere Wachsamkeit nicht erlahmen lassen.« Er gab den Seeleuten ein Zeichen, die Kiste in den Laderaum zu schaffen. »Weitere Personen, über die Seine Exzellenz auf dem laufenden gehalten werden möchte, sind Euch benannt worden. Soweit es Cargadeur Tyggesen betrifft, wäre zu erwähnen, daß Seine Exzellenz trotz mancher Verdrießlichkeiten stets die Hand über ihn gehalten hat. Es müßten schon schwerwiegende Gründe vorgebracht werden, damit Seine Exzellenz ihm das Vertrauen entzieht. Bei Gouverneur Pontoppidan verhält es sich umgekehrt: Hier sähe Seine Exzellenz lieber heute als morgen einen anderen auf dem Posten des Gouverneurs von Christiansborg, und es würde Eurer Karriere förderlich sein, wenn Ihr ihm dafür hieb-und stichfeste Argumente liefert. Zum Mohren ein persönlicher Rat: Macht Euch nicht mit ihm gemein. Er lügt und betrügt, wo sich eine Gelegenheit findet, und ein Schmutzfink ist er obendrein. Seiner Exzellenz blieb keine andere Wahl, als dem Drängen seiner Gemahlin nachzugeben und ihn dorthin zu schicken, wo er herkommt.«


  »Meines Wissens ist Jonathan Tafeidecker nie in Afrika gewesen«, wandte Felix ein.


  »Gleichviel, Seine Exzellenz wünscht ihn möglichst weit fort, und Ihr habt dafür zu sorgen, daß er ihm nicht wieder unter die Augen kommt«, versetzte der Prokurist. »Ach ja, noch etwas: Eure Berichte sollen ohne Anrede abgefasst sein, außerdem dürfen sie keine Höflichkeitsfloskeln enthalten, aus denen man auf den Empfänger schließen könnte. Seine Exzellenz möchte nicht, daß ruchbar wird, aus welchen Quellen sich sein Wissen speist.«


  »Meine Abreise kommt ziemlich überraschend«, sagte Felix.


  »Fürchtet Ihr, ich könnte Euch bei Seiner Exzellenz den Rang ablaufen, Herr Gondolatzsch?«


  »Ich werde dem Kapitän, noch einen kurzen Besuch abstatten, dann überlasse ich Euch Eurem Schicksal. Gehabt Euch wohl, Herr Gregorius.« Mit kurzen Schritten hastete er zum Achterdeck.


  Die Kongenshaab war eine dreimastige Fregatte mit hundertsechzig Mann Besatzung und sechsunddreißig Kanonen. Eigentümer war die Sozietät, ein Konsortium Kopenhagener Kaufleute, dem auch Baron Schimmelmann angehörte; er besaß mehr als die Hälfte der Anteile. Die Sozietät hatte sich weitgehend auf den lukrativen »Dreieckshandel« verlegt: Ihre Schiffe brachten europäische Erzeugnisse, darunter vornehmlich Waffen, nach Westafrika, tauschten sie bei den schwarzen Machthabern gegen Sklaven ein, verschifften diese nach den dänischen Jungferninseln in der Karibik, wo sie als billige Arbeitskräfte in den Zuckerrohrplantagen reißenden Absatz fanden, und kehrten, mit Rohzucker und Rum beladen, nach Dänemark zurück.


  Die Entscheidung, dem jungen und unerfahrenen Grafen Lövenskjold das Kommando auf der Kongenshaab zu übertragen, war von Schimmelmann hinter verschlossenen Türen scharf missbilligt worden. Doch der Vater des Grafen hatte sich die Zustimmung der übrigen Partenreeder erkauft, und Schimmelmann vermied es nach Möglichkeit, Konflikte Öffentlich auszutragen.


  Felix bewohnte gemeinsam mit Jonathan Tafeidecker eine der Kajüten auf dem Achterdeck, die sonst den Eignern oder Passagieren von Rang und Namen vorbehalten waren. In der Kajüte zur Rechten schnarchte, wenn er nicht trunken vor sich hin brabbelte oder Gassenhauer sang, der Cargadeur Tyggesen. Als Cargadeur war er der ranghöchste Vertreter des Reeders an Bord und für den Verkauf und Einkauf der Ladung in den Bestimmungshäfen verantwortlich.


  Seit dem ersten Zusammentreffen am Tor des Schimmelmannschen Palais hegte Felix eine unüberwindliche Abneigung gegen den glupschäugigen, völlig unbehaarten und bleichhäutigen Mann. Die Bediensteten des Barons nannten ihn die »Kröte«, und dieser Spitzname umschrieb nicht nur zutreffend sein Aussehen, er ließ auch etwas von dem Widerwillen anklingen, den man bei Tyggesens Anblick empfand.


  In der Passagierliste wurde Felix als Assistent des Cargadeurs geführt. Zwar hatte Gondolatzsch angedeutet, daß darin keine Funktion zu sehen sei, sondern lediglich ein Titel, doch der Cargadeur verstand unter einem Assistenten nach des Wortes ursprünglicher Bedeutung eine Stütze, an der er H a l t finden konnte, wenn er ausgiebig dem Rum zugesprochen hatte und nicht mehr ohne fremde Hilfe über das schwankende Deck gehen konnte. Hatte Felix den Cargadeur dann in seine Kajüte geschleppt, brauchte er selbst einen Schnaps, um seinen Abscheu hinunterzuspülen. Dabei wäre es doch so einfach, den Betrunkenen mit einem Schubs über die Reling zu befördern, flüsterte Jonathan Tafeidecker ihm ein.


  Der verstoßene Kammermohr brach bis zur Höhe von Skagen immer wieder in Tränen aus. Weshalb hatte er nicht im Königreich bleiben dürfen, wo er doch dänischer war als mancher Däne, weshalb schickte der Baron ihn zu den Negern, mit denen er nichts gemein hatte außer der Hautfarbe? Er war ein Liebhaber der Frauen, bei Gott, das war er, aber der weißen, blonden, blauäugigen! Schon die bloße Vorstellung, wie zwei schwarze Schenkel vor ihm auseinanderklappten — nein, lieber wollte Jonathan Tafeidecker künftig der Keuschheit huldigen.


  Als sie Newcastle steuerbords passierten, hatte das Sonnige in seinem Gemüt wieder die Oberhand gewonnen. Viel zu lange hatte man ihn wie ein Schoßhündchen behandelt. Selbst die tugendsame Baronin hatte sich noch bis vor kurzem nicht gescheut, in seinem Beisein die Unterwäsche zu wechseln. Und die Zofen erst! Als ob er in dem lächerlichen Mohrenkostüm die reine Unschuld verkörperte. Als ob sich bei ihm nichts regte, wenn die Zofen, zumal die eine, ihn an den Busen zogen und mit ihm schmusten. Und als sie die Folgen ihrer Liebkosungen bemerkte, war es schon passiert. Er hatte noch vor Augen, wie ihr Gesichtsausdruck von Erstaunen in Verzückung überging. Glücklicherweise gab es auch in Afrika weiße Frauen, nur wenige zwar und von ihren Ehemännern eifersüchtig bewacht, doch wie die Damen auf den Jungferninseln langweilten sie sich zu Tode, Und Langeweile, wußte Jonathan Tafeidecker, war eine findige Kupplerin.


  Vor der Scheidemündung wurde die Kongenshaab von einer holländischen Korvette aufgebracht. Der Kapitän der Korvette befahl, beizudrehen und ihm in den Hafen von Vlissingen zu folgen.


  »Ich denke nicht daran«, trotzte Kapitän Lövenskjold. »Wer ist der Mann, daß er glaubt, mir Befehle erteilen zu können?«


  »Mit Verlaub, Herr Kapitän, das ist ein Kriegsschiff«, erwiderte Brandes, der Erste Offizier. »Die nehmen uns unter Beschuss, wenn wir der Order nicht Folge leisten,«


  »Was meint Ihr, Herr Tyggesen?« fragte der Kapitän.


  »Unsere Ladung ist in Vlissingen immer noch besser aufgehoben als am Meeresgrund«, entgegnete der Cargadeur.


  »Die Sache wird ein diplomatisches Nachspiel haben«, drohte Kapitän Lövenskjold.


  In Vlissingen zog die Stadtwache auf, als sie am Kai festgemacht hatten. Keiner dürfe das Schiff verlassen; wer sich der Anordnung widersetze, werde in Eisen gelegt, verkündete der Korporal. Der Kapitän der Korvette kam in Begleitung des Ratssyndikus an Bord, Ihre Mienen ließen nichts Gutes erwarten. Sie fragten nach dem Eigentümer der Kongenshaab, dem Bestimmungshafen und ihrer Ladung.


  »Das übliche Tauschgut«, erwiderte Tyggesen: »Bedruckter Kattun, Rum, Branntwein, Messer, Spiegel, Pfeifen, Hüte, Kaurimuscheln und Korallen.«


  »Keine Waffen?« fragte der Kapitän der Korvette.


  »Auch ein paar Kisten mit Flinten, Pistolen, Säbeln und Macheten«, gab der Cargadeur zu. »Die Waffen stammen aus Baron Schimmelmanns eigener Fabrik, und es würde Seine Exzellenz sehr verstimmen, wenn sie nicht vollzählig nach Fort Christiansborg an der Goldküste gelangten,«


  Der Ratssyndikus horchte auf: »Sprecht Ihr vom königlich dänischen Schatzmeister und Ober Steuerdirektor?«


  »Diese Ämter hat er kürzlich übernommen, der Baron bekleidet aber noch etliche mehr«, antwortete Tyggesen.


  Die beiden Holländer begaben sich zur Beratung auf den Kai. Tyggesen ließ an die Stadtsoldaten Rum verteilen und bat sie, mit ihm auf das Wohl seines Herr n zu trinken, der große Bewunderung für das kaufmännische Geschick der Holländer hege und die Niederlande auf dem Weg zur Weltmacht sehe. Offenbar mußte man Tyggesen in halbwegs nüchternem Zustand erleben, um zu verstehen, weshalb er bei seinem Dienstherrn so gut angeschrieben war, dachte Felix.


  »Ihr versucht, uns hinters Licht zu führen, indem Ihr von einigen Kisten mit Waffen sprecht«, wandte sich der Ratssyndikus an Tyggesen, als er mit dem Kapitän an Bord der Kongenshaab zurückgekehrt war. »Uns liegen Berichte vor, nach denen dieses Schiff bis obenhin mit Gewehren, Schießpulver und Munition beladen ist. Von Rechts wegen müßten wir die gesamte Ladung beschlagnahmen, denn in den Händen der Neger sind Flinten ein gefährliches Spielzeug.«


  »Eure Landsleute auf den holländischen Forts an der Goldküste haben keine Skrupel, Waffen gegen schwarze Ware einzutauschen«, versetzte der Cargadeur.


  »Ich muß Euch nicht darüber belehren, daß ein Überangebot an Waffen die Preise drückt«, sagte der Ratssyndikus. »Wir mögen es nicht, wenn die Konkurrenz uns das Geschäft verdirbt.«


  »Ich mische mich ungern ein, wenn kluge Leute miteinander reden«, ließ sich Jonathan Tafeidecker unvermittelt vernehmen, »aber ich möchte zu erwägen geben, ob Ihr den Negern die Flinten nicht schenken solltet. Dann gibt es ein hübsches Gemetzel, und wenn alle tot sind, könnt Ihr die Flinten wieder einsammeln und sie anderen Negern schenken. Auf diese Weise rottet Ihr die Neger aus und braucht Euer Geld nicht mehr mit solch mühseligen Geschäften wie dem Sklavenhandel zu verdienen.«


  Felix konnte ein Lachen nicht unterdrücken, Tyggesen grinste verstohlen, die beiden Holländer blickten pikiert.


  »Spielt der Neger den Hanswurst hier an Bord?« fragte der Ratssyndikus.


  »Den Hanswurst lasse ich mir eher gefallen als den Neger«, sagte Jonathan und hob zu einer Rede in geläufigem Holländisch an. Als er geendet hatte, fragte der Ratssyndikus den Cargadeur, was der Mohr koste, er könne es an Eloquenz mit jedem Advokaten aufnehmen.


  »Ihr könnt ihn geschenkt haben«, erwiderte Tyggesen, wobei seinem schwammigen Trinkergesicht nicht anzusehen war, ob er es ernst meinte. Aber da war Jonathan Tafeidecker schon im Laderaum verschwunden.


  Es liege sowohl im Interesse der Stadt Vlissingen mit ihren guten Handelsbeziehungen zu Norddeutschland und Skandinavien als auch in dem des einflussreichen Ratsherrn und Bankiers Aaron Zucker man, mit Baron Schimmelmann weiterhin auf freundschaftlichem Fuß zu verkehren, erklärte der Ratssyndikus. Die Kongenshaab dürfe ihre Fahrt fortsetzen. Der Cargadeur geleitete die Holländer von Bord und versprach, Baron Schimmelmann bei Gelegenheit von dem zuvorkommenden Verhalten der beiden Mijnheers zu unterrichten.


  Jonathan Tafeidecker ließ sich erst wieder an Deck blicken, als an der Steuerbordseite die Kreideklippen von Dover in Sicht kamen. Felix bat ihn um eine Kurzfassung der Rede, mit der er den Ratssyndikus so beeindruckt hatte.


  »Ich habe ihm zwei große Männer genannt, mit denen man sich tunlichst gut stellen sollte, weil beide sehr lange Arme haben. Der eine ist der Papst, der andere Baron Schimmelmann«, antwortete der Mohr. »Soweit es den Baron betrifft, habe ich bei ihm offene Türen eingelaufen, beim Heiligen Vater mußte er sich als Reformierter auf das Wort eines eingefleischten Katholiken verlassen.«


  »Du bist Katholik?« wunderte sich Felix.


  »Anfangs war ich ein Heide, dann eine Art Ministrant bei den Mährischen Brüdern, dann Katholik, dann Heiliger und schließlich Lutheraner. Aber im Herzen bin ich Katholik geblieben. Keine andere Kirche liebt die Sünder so sehr wie die römischkatholische. Schaut Buch die Marienbildnisse in katholischen Gotteshäusern an, Herr Gregorius. Dieser brünstige Blick nach oben, dieses geile Lächeln: Ein Mönchlein das sehen, und schon hebt sich die Kutte.«


  In der Biskaya stand eine hohe westliche Dünung. Da nur ein schwacher Wind wehte, war das Schiff steuerlos den Wellen preisgegeben. Es legte sich quer zur Dünung und stieg mit rasender Geschwindigkeit an den Wellenbergen empor, um jenseits der Kämme in schier bodenlose Abgründe zu stürzen. Felix überkam ein Schwindelgefühl. In der Annahme, es handle sich um den Vorboten der Seekrankheit, eilte er an Deck, um Luft zu schöpfen, glitt auf Erbrochenem aus und landete zu Jonathans Füßen.


  »Ich habe meine Mutter gesehen«, stammelte Jonathan Tafeidecker. Das Weiß seiner vor Schreck geweiteten Augen stach aus dem schwarzen Gesicht hervor, und sein Kinn bibberte wie bei einem Kind, bevor es zu weinen beginnt. »Sie hat mich aus dem Flaschengrün einer Wasserwand angeguckt und »Kiki« zu mir gesagt und daß es mir, der ich auf dem Meer geboren bin, bestimmt ist, auf dem Meer zu sterben. >So früh, Mamma?* habe ich gefragt.


  »>Ist es nicht zu f r ü h für Kiki, in der Blüte seiner Jahre aus der Welt zu gehend«


  »Solche Trugbilder sind nichts weiter als eine Folge der Seekrankheit«, sagte Felix, als er ihn auf seine Koje gelegt hatte.


  Ein Schwall halbverdauter Speisen ergoss sich aus Jonathans Mund. Felix tastete sich nach seiner Koje und hei. Etwas Kantiges schlug gegen seinen Hinterkopf) alles begann sich um ihn zu drehen, und ihm war, als söge ihn ein schwarzer Strudel in die Tiefe. Er erwachte davon, daß ihm jemand mit einem feuchten Lappen Kinn und Hals abrieb. Langsam nahm das Gesicht des Kajütswächters Konturen an. »Ihr habt Euch von oben bis unten bespien, Herr Gregorius«, hörte er ihn sagen.


  »Warum ist es so dunkel?« fragte Felix, »Es ist Nacht, Herr. Ich lasse Euch die Lampe hier.«



  Das Schiff lag ruhig. Ein Segel klatschte schlaff gegen den Mast, ein Tau ächzte. Die Kongenshaab lag offenbar vor Anker, Felix blickte zu Jonathan Tafeidecker hinüber. Er schlief Das Entsetzen über die Weissagung seiner Mutter war einem Lächeln gewichen. Vielleicht träumte er wieder von schönen weißen Frauen.


  Felix stieg aus der Koje und wankte an Deck. Bei jedem Schritt drohten seine Beine nachzugeben; das Auf und ab des Schiffes steckte ihm noch in den Knochen. An Backbord sah er einen Berg. Zwei höckerartige Gipfel hoben sich schwarz vom helleren Himmel ab. In der Ferne hörte er das Donnern der Brandung. Anscheinend war es gelungen, die Kongenshaab in den Windschatten einer Landzunge zu steuern.


  Plötzlich stieg ihm der Geruch von Branntwein in die Nase, und erst dadurch wurde er gewahr, daß Tyggesen neben ihm stand. Im Morgengrauen wirkte sein Gesicht noch abstoßender als am Tage. Jetzt glich er vollends einer bleichen Kröte.


  »Ohne Brandes wären wir nicht aus der verdammten D ü Nun g rausgekommen«, sagte der Cargadeur. » Zum Glück hat's den Kapitän auch erwischt, so daß der Erste das Kommando übernehmen mußte.« Er räusperte sich und spie über die Reling. »Mit Verlaub, junger Mann, Ihr stinkt.«


  »Dasselbe könnte ich von Euch behaupten, Herr Tyggesen.«


  »Wollt Ihr einen Schluck?«


  »Nein, danke.«


  Tyggesen trank aus einer flachen Flasche. »Du darfst mich Palle nennen, das biete ich nicht jedem an. Willst du?«


  Felix hüllte sich in Schweigen.


  »Ich weiß, Ihr mögt mich nicht«, fuhr der Cargadeur fort. »Aber mir geht es nicht darum, Euch Zum Freund zu haben, ich möchte nur sichergehen, daß ich Euch unbedenklich den Rücken zukehren kann.«


  »Ihr müßt ziemlich schlechte Erfahrungen gemacht haben.«


  »Weiß Gott, das hab ich. Der Mensch ist das heimtückischste aller Lebewesen. Ich habe Leuten die Rechte gedrückt, während sie mit der Linken schon das Messer zogen. N e h m t Ihr jetzt einen Schluck?«


  »Nein.«


  Der Cargadeur setzte die Flasche an die Lippen und trank sie in kleinen Schlucken leer. »Aaaah...«, machte er dann und ließ einen gurgelnden Rülpser folgen. Seine schmalen Lippen gaben eine Reihe schwarzer Zahnstummel frei, die Augen quollen zwischen den wimpernlosen Lidern hervor, als wollten sie ihm aus dem Gesicht fallen. Weshalb nur, dachte Felix, hatte der liebe Gott diesen Menschen so häßlich gemacht? War er des Erschaffens von Ebenbildern müde geworden und hatte sich der Abwechslung halber am Gegenbild versucht?


  »Wir sind auf dem Weg zur Holle, Gregorius«, ließ der Cargadeur sich wieder vernehmen. »Ich sage das nicht nur wegen der Hitze, die einem das Gehirn im Schädel schmoren läßt. Was das Leben in den Forts an der Goldküste noch unerträglicher macht, ist, daß jeder des anderen Feind ist. Es hat Zeiten gegeben, da fühlte ich mich am H o f eines schwarzen Despoten sicherer als unter den Landsleuten auf Christiansborg oder Leydsomhed. Deshalb schlage ich vor, daß wir uns gegenseitig den Rücken frei halten. Ihr könnt mir glauben, daß es sich für Euch auszahlen würde, Ihr seid neu in dem Gewerbe, Bevor Ihr merkt, von weicher Seite Gefahr droht, kann es schon um Euch geschehen sein.«


  »Wie kommt es, daß Ihr so um mein Wohl besorgt seid?«


  »Der Baron hat Großes mit Euch vor. Ihr seid auf dem Weg nach oben, Gregorius, und wenn Ihr keinen Fehler macht, kommt Ihr dort auch hin.«


  Über der K i m m kündigten flammenrote Wolken den Sonnenaufgang an. Von den Berghängen hallten Vogelrufe wider; die Umrisse großer Felsbrocken traten aus dem Dunkel hervor. Auf halber Höhe des Bergs gewahrte Felix eine Anzahl windschiefer Hütten. Aus einigen kroch Rauch.


  »Ich bin kein so übler Kerl, wie manche glauben«, hörte er Tyggesen sagen. »Ich habe, wie jeder andere auch, meine guten und schlechten Seiten. Wenn mir einer d u m m kommt, kriegt er's mit gleicher M ü n Zeheimgezahlt. Nach dem ersten Backs noch die andere Wange hinhalten gibt's bei mir nicht. Wer mir die Faust zeigt, hat meine schon in der Fresse. Daß die meisten mich nicht ausstehen können, ist mir egal. Mir genügt es, daß der Baron etwas von mir hält. Beim Baron hab ich einen Stein im Brett. Da kann kommen, wer will, und schlecht über mich reden, der Baron hält mir die Stange.«


  »Warum erzählt Ihr mir das?«


  In seinen Augen glitzerte es bedrohlich. »Bislang ist es noch keinem gelungen, mir ein Bein zu stellen, ohne daß er dabei selbst zu Fall gekommen ist, Gregorius«, murmelte er.


  Kapitän Lövenskjold führte eine Auswahl von Uniformen mit, die er bei besonderen Anlässen zu tragen pflegte. Zum Abendessen in der Kapitänskajüte mit den Offizieren und hochgestellten Gästen erschien er im Brokatrock eines Kammerherrn. Machte er einem Bürgermeister oder Hafenkapitän seine Aufwartung, bevorzugte er die Uniform eines Seeoffiziers. Als die Kongenshaab nach stürmischer Überfahrt im Hafen von Las Palmas festmachte, hatte der Kapitän für den Besuch beim Gouverneur die Paradeuniform eines königlich dänischen Secondelieutenants angelegt. Sie kleidete ihn ausnehmend gut, und dies fanden auch die Mädchen am Kai, die ihm, als er von Bord ging, durch Zur u f e und Händeklatschen Bewunderung zollten.


  Gran Canaria sei der äußerste Vorposten der Zivilisation, erklärte der Erste Offizier der versammelten Mannschaft. Danach kämen nur noch der Atlantik und die Fiebersümpfe der Goldküste. Las Palmas könne beileibe nicht mit Kopenhagen wetteifern, auch dem Vergleich mit H a m b u r g oder Porto halte die Hauptstadt nicht stand, doch könne man sich hier noch ein letztes Mal unter halbwegs gesitteten Menschen bewegen, bevor man es mit den Wilden zu tun bekomme. Man möge den Aufenthalt in diesem abgelegenen Teil Europas also nach Seemannsart genießen, dabei aber, an dieser Stelle hob er den Zeigefinger, Vorsicht walten lassen.


  »Ich nehme die Blonde mit den dicken Brüsten«, tuschelte Jonathan Tafeidecker Felix ins Ohr.


  Denn die Bewohner von Las Palmas, schloß Brandes, lebten nur in einer Hinsicht von ihrer Hände Arbeit; indem sie den Seeleuten das Geld aus der Tasche zögen.


  Jonathan wurde mit der üppigen Blondine schnell handelseinig. Er konnte Felix gerade noch den Namen einer Spelunke zurufen, ehe er Arm in Arm mit seiner kräftig ausschreitenden Begleiterin im Gassengewirr verschwand.


  Felix schlenderte ziellos durch die Stadt, bis er hinter ärmlichen Gehöften auf unbebautes Gelände kam. Ein Stück Weges am Berghang empor gewahrte er eine Kapelle. Von dort, vermutete er, würde sich ihm ein weiter Blick über Stadt und Hafen bieten.


  Die Tür der Kapelle stand einen Spaltbreit offen, drinnen sah er eine Kerze brennen. Felix schob die Tür etwas weiter auf. Vor dem Altar kniete eine schwarzgekleidete Frau. Ein Luftzug brachte die Kerze zum Flackern. Die Frau hob den Kopf und verharrte in der Haltung einer Lauschenden. Dann sagte sie etwas, das Felix nicht verstand, wiederholte es, nunmehr drängender, und plötzlich wandte sie sich um. »Wer bist du?« fragte sie auf französisch.


  »Ich heiße Felix«, erwiderte er. »Et comment est-ce que tu t'ap-pelles?«


  »Cecile«, antwortete sie und lächelte. Es war das bezauberndste Lächeln, das er jemals gesehen hatte. Sie war einen Kopf kleiner als er und hatte krauses schwarzes Haar. Ihre Augen waren wasserblau, wie Felix es häufig bei Menschen aus dem Norden gesehen hatte.


  »Lebst du hier schon lange?« fragte er.


  »Ich bin hier geboren und aufgewachsen«, erwiderte sie.


  »Bist du nie fort gewesen?«


  »Nein, so gern ich's gewollt hätte.«


  Sie setzten sich vor der Kapelle auf eine Steinbank. »Wo kommst du her?« fragte Cecile.


  »Aus Dänemark.«


  »Ist es weit von hier?«


  »Je nach Windrichtung und Wetter braucht man vier bis fünf Wochen.«


  »Bist du Seemann?«


  »An Bord zähle ich zu den Passagieren. Da unten der Dreimaster, das ist mein Schiff.«


  Cecile sprach ein hartes Französisch. Sie hatte es von ihrem Vater gelernt, er stammte aus Brest und war mit einem holländischen Schiff nach Las Palmas gekommen. In den Gassen der Altstadt war ihm Ceciles Mutter begegnet, und ein einziger Blick hatte genügt, beider Leben eine andere Wendung zu geben. Sie versteckte ihn in ihrem Haus, bis sein Schiff ausgelaufen war. Er war ein gutaussehender Mann und ein tüchtiger Handwerker. Vom Erlös ihres Elternhauses kaufte Ceciles Mutter einen kleinen H o f unweit der Kapelle, und sie hatten eine Reihe guter Jahre, bis Ceciles Vater in seinen alten Beruf zurückzukehren beschloß. Er heuerte als Zimmermann auf einem brandenburgischen Schiff an, das Waren für Groß-Friedrichsburg an der Küste von Guinea geladen hatte, und blieb seitdem verschollen. Später hörten sie von einem Sklavenhändler, daß Ceciles Vater von den Eingeborenen hingeschlachtet worden sei. Einige Jahre bewirtschaftete ihre Mutter den Hof noch allein weiter, dann starb sie auch.


  »Was ist aus dem H o f geworden?« fragte Felix.


  »Da wohnt niemand mehr. Manchmal wandere ich hinauf, um nach dem Rechten zu sehen, und auf dem Rückweg kehre ich zum Gebet in der Kapelle ein, so wie heute.«


  »Wo liegt der Hof?«


  »Etwas weiter Zum Gipfel hin, man kann ihn von hier aus nicht sehen. Von dort oben hat man den schönsten Ausblick, den man sich denken kann. Es ist, als schwebte man hoch überm Meer.«


  »Weshalb bist du von dort weggegangen?«


  »Mir war es zu einsam dort. Zu zweit wäre es das Paradies.«



  »Wer müßte bei dir sein?«


  »Ein Mann, der mich liebt und den ich liebe.«


  »Ist es schwer, so einen zu finden, Cecile?«


  »Du wärst so einer.«


  »Ich glaube nicht, daß ich zum Bauern geboren bin.«


  »Die Arbeit ginge dir leicht von der Hand . Die Erde ist sehr fruchtbar, in guten Jahren können wir zweimal ernten. Dort oben hätten wir alles, was wir Zum Leben benötigen. Wir brauchten nicht öfter als zwei-oder dreimal im Jahr nach Las Palmas hinunterzugehen - es sei denn, ich müßte die Schwestern vom Heiligen Kreuz aufsuchen.«


  »Weshalb?«


  »Die Frauen von diesem Teil der Insel begeben sich in die O b Hut der Schwestern, wenn ihre Niederkunft bevorsteht. Aber noch begehren sich unsere Körper jede Nacht. Oberhalb des Hofes gibt es eine Steinplatte, sie ist bis tief in die Nacht warm von der Sonne. Ich habe mir immer gewünscht, mich dort einem Mann hinzugeben. Ich bin glücklich, daß du es bist, Felix. Du bist sanft und zärtlich, du läßt mir Zeit, ich atme deinen Atem, ich trinke deinen Speichel, ich spüre, wie du in mich dringst. Und dann dieser wunderbare Augenblick des Innehaltens, bevor dein Samen fließt.«


  Cecile hatte die Augen geschlossen und ihren Kopf gegen das rauhe Mauerwerk gelehnt. Mit beiden Händen raffte sie ihr Kleid. Der Saum glitt über ihre Waden empor, über die Knie, und immer noch hatte sie die Augen geschlossen, als dürften sie nicht sehen, was ihre Hände taten. Felix blickte sich um, ob sie allein waren, da sah er den Mann. Er kam den Weg herauf, den Felix gegangen war, er ging langsam, mit dem bedächtigen Schritt des Bergbewohners.


  »Da kommt einer«, sagte Felix.


  Cecile öffnete die Augen und schreckte zusammen. In zittriger H a s t bedeckte sie ihre Beine. »Glaub ihm kein Wort«, haspelte sie. »Was er dir auch erzählt, glaub ihm kein Wort!«


  »Wer ist es denn?« fragte Felix*



  »Jedes Wort, das aus seinem Mund kommt, ist eine Lüge«, flüsterte sie.


  Der Mann mochte die Sechzig schon überschritten haben, doch sein Körper war ungebeugt und kräftig. Das graue Haar schien lange weder kam m noch Schere gesehen zu haben; es wucherte beiderseits der Ohren ungebändigt in die Höhe.


  »Scher dich nach Haus«, sagte er auf französisch zu Cecile. »Ich sollte dich wie einen Hund an die Kette legen, damit du aufhörst, den Männern nachzulaufen.« Er deutete auf Felix: »Versteht er Französisch?«


  Cecile schwieg trotzig.


  »Ich radebreche ein wenig«, erwiderte Felix.


  »Sie ist mannstoll«, sagte der Alte. »Sie läßt jeden ran, der Lust auf sie hat. Zum Glück ist sie unfruchtbar, sonst wüßten wir nicht mehr, wohin mit all den Gören.«


  »Glaub ihm nicht«, mahnte Cecile, »Er lügt.«


  »Wer seid Ihr, daß Ihr Euch herausnehmt, Cecile in den Schmutz zu ziehen?« herrschte Felix ihn an.


  »Wer ich bin: Sie erzählt zwar jedem, die Neger hätten ihren Vater in Stücke gehackt und aufgefressen, aber wie Ihr seht, bin ich noch quicklebendig.« Er packte Cecile am Arm und zog sie von der Bank hoch: »Komm jetzt, sonst setzt es Schläge.«


  Cecile schüttelte seine Hand ab. »Dieser Mann ist nicht mein Vater, mein Vater ist tot«, sagte sie zu Felix. »Er behauptet es nur, damit die Leute nicht über uns reden, weil er so alt ist und ich noch so jung. In Wahrheit ist er mein Mann.«


  Der Alte raufte sich das Haar: »Habt Ihr Worte? Sie verdreht die Dinge, wie es ihr gerade paßt. Aber was soll man anderes erwarten, wenn man sie zu den Schwestern nach Las Palmas schickt, damit sie Lesen und Schreiben lernt, und sie sich dann eigenmächtig Zugang zu den verbotenen Büchern verschafft?«


  »Einen geschickten Lügner erkennt man daran, daß er stets einen Faden Wahrheit in sein Lügengespinst flicht«, warf Cecile ein.


  »Hört Ihr, wie sie redet?« erregte sich der Mann. »Kein Mensch auf dieser Insel redet so geschwollen wie sie. Das hat sie alles aus den verbotenen Büchern.«


  Cecile trat zu Felix und nahm seine Hand: »Ich sehe, es ist ihm gelungen, dich in Verwirrung zu bringen. Du bist einem Schwindler aufgesessen, Felix.« Damit ging sie.


  Gegen Abend kehrte er in die Stadt zurück. Aus den Wirtshäusern am Hafen drang das Grölen Betrunkener, Eine Frau wankte aus einem Hauseingang auf ihn zu und umschlang mit beiden Armen seinen Nacken. Sie roch nach ranzigem Schweiß, Felix stieß sie von sich. Keifend torkelte sie ins Dunkel.


  Unversehens stand er vor der Spelunke, deren Namen Jonathan ihm genannt hatte. Der Schankraum war voller Seeleute und Dirnen. Eine grell geschminkte Frau führte ihn in ein Hinterzimmer. Dort gab es weder Tisch noch Stühle, statt dessen Kissen über Kissen in allen Größen und Farben. Inmitten der Kissen lag Jonathan Tafeidecker. Er hatte die Augen weit geöffnet, doch Felix schien es, als ob er nicht bei Bewußtsein war. Auf seinem Gesicht bemerkte er Kratzspuren, das wuschelige Haar war von Blut verklebt. Am Fußende lag seine Perücke; Felix stülpte sie ihm behutsam über den Schädel.


  Jonathan wimmerte, langsam belebte sich sein Blick. »Tut mir einen letzten Freundschaftsdienst, Herr Gregorius«, bat er mit schwacher Stimme. »Bringt mich zum Hafen und zeigt mir die Stelle, wo das Wasser am tiefsten ist, ich will mich ersäufen.«


  »Erzähl mir erst, was geschehen ist, Jonathan.«


  »Meine Seele will nicht mehr in diesem Körper wohnen, sie schämt sich seiner über die Maßen, ihr ist kotzübel von so viel blinder Geilheit. Warum habe ich nicht schon beim ersten Griff bemerkt, daß ihre Brüste nicht echt sind? Warum habe ich darüber hinweggesehen, daß sie Bartstoppeln unterm Kinn hatte? Weil ich darauf brannte, dieses Prachtweib zu besteigen, Herr Gregorius! Aber dann dieser fürchterliche Schreck, der mir mein Lebtag in den Knochen steckenbleiben wird: Als ich ihr an die Fut langen will, bekomme ich einen Schwanz zu fassen. Einen knüppelharten Schwanz, Herr Gregorius! Ich dachte nur eins: Raus hier, nichts wie weg! Doch sie oder er verlangte noch Geld für den widerwärtigen Betrug, und als ich mich weigerte, hat er mich - nun, Ihr seht ja selbst. Aber viel schlimmer ist der Schaden, den meine Seele genommen hat, Herr Gregorius. Ich hoffe, Ihr habt den Tag angenehmer verbracht?«


  »Ich habe oben am Berg gesessen und mich in Träumereien verloren.«


  »Das ist allemal klüger, als sich zum Sklaven seiner Triebe zu machen«, sagte Jonathan Tafeidecker zerknirscht.


  Um Mitternacht war die Mannschaft wieder vollzählig an Bord. Nur der Kapitän fehlte. Nachdem der Bootsmann mit einigen Leuten die besseren Etablissements vergeblich nach ihm abgesucht hatte, machte sich der Erste Offizier auf den Weg zum Gouverneurspalast. Am frühen Morgen kehrte er mit dem Kapitän an Bord zurück.


  Graf Lövenskjold war wegen einer Lappalie in einen Ehrenhandel geraten, sickerte an den folgenden Tagen durch. Im Verlauf einer hitzigen Debatte hatte er der Gattin des Festungskommandanten ein Glas Champagner aufs Kleid geschüttet. Während er sich anschickte, die Dame um Verzeihung zu bitten, forderte ihn der Festungskommandant in barschem Ton auf, das nämliche zu tun. Daraufhin erwachte in Lövenskjold der Trotz. Er gab mit gleicher Lautstärke zurück, daß sich ein dänischer Graf von einem spanischen Kanonier keine Vorschriften machen lasse. Nach dem Austausch weiterer Invektiven begaben sich die Herren auf die Terrasse, um die Sache mit blanken Säbeln auszufechten. Als der Gouverneur mit seinen Vermittlungsversuchen bei den Duellanten auf taube Ohren stieß, ließ er sie entwaffnen und in den Pferdestall sperren. Dort kämpften sie mit bloßen Fäusten weiter, bis sie ermüdeten und in der Geschirrkammer ein unbequemes Lager fanden.


  Felix notierte: Mein Nachbar zur Linken, der bei jedem Anlaß, und sei er noch so nichtig, auf seine Ehre pocht, hat der Kongenshaab und der Sozietät keine Ehre gemacht, sondern beider Ansehen geschadet Doch was wiegt dies wiederum gegen seine Unfähigkeit in seemännischen Dingen! Ohne Brandes wären wir nie nach Las Palmas gelangt.


  Bei klarem Wetter sahen sie im Osten einen hellen Streifen. Wenn die Sonne aufging, zerfloß er zu gleißendem Licht. Das sei Afrika, sagten die Seeleute, und in ihren Worten schwang eine ehrfürchtige Scheu mit.


  Der Erste Offizier ließ in kurzen Abständen das Lot auswerfen. Die Wassertiefe ändere sich ständig, obwohl die Küste noch fern sei, erklärte er Felix. Schon manches Schiff sei in diesen Gewässern auf eine Untiefe gelaufen und bei Sturm von den Wellen zertrümmert worden.


  Nach einigen Tagen ging die Kongenshaab auf Ostkurs und näherte sich so weit der Küste, daß über flachem Vorland verkarstete Hügel zu sehen waren. Bisweilen traten im Hintergrund Berge aus dem Dunst hervor. Dann zogen, aufgereiht wie Perlen an einer Schnur, die Forts der Europäer an der Backbordseite vorüber. Dreiundvierzig seien es insgesamt, behauptete der Bootsmann, einige zwar nur notdürftig befestigt, andere im Verfall begriffen, aber nirgendwo sonst auf der Erde befänden sich die Handelsplätze verschiedener Nationen so nahe beieinander wie an der Goldküste.


  Eine Folge solch enger Nachbarschaft sei jedoch, daß es immer wieder zu Reibereien komme und die Besitzer der Forts häufig wechselten. Als Beispiel nannte er das Fort Carlsborg, das ursprünglich von den Schweden gebaut worden war, anschließend in dänische Hände kam und eine Zeitlang den Holländern gehörte, bevor es die Fetu, ein einheimischer Stamm, eroberten. Diese gaben es den Schweden zurück, worauf es abermals in holländischen Besitz kam und schließlich von den Engländern eingenommen wurde. Sie benannten Carlsborg in Cape Coast Castle um und bauten es zu ihrem wichtigsten Stützpunkt an der Goldküste aus.


  Christiansborg lag am westlichen Rand, einer savannenartigen Tiefebene, in die fünfzehn Meilen weiter östlich der Volta mündete. Während der Regenzeit verwandelte sich die Steppe in unwegsamen Sumpf, Im Norden erhoben sich die grünen AkwapimBerge. Dort sei das Klima erträglich, sagte der Cargadeur. Bei früheren Besuchen sei er in die Berge geflohen, wenn in der Ebene das faule Fieber unter den Blanken wütete; auf diese Weise habe er überlebt.


  Wie das benachbarte holländische Fort Crevecoeur und das westlich davon gelegene britische St.-James-Fort war Christiansborg auf einer felsigen Landzunge errichtet worden. Als Baumaterial hatten Ziegelsteine von der Flensburger Förde gedient, die von Negersklaven zu mächtigen Bollwerken zusammengefügt worden waren. Im Schutz der Kanonen hatten sich kleine Faktoreien, auch »Logen« genannt, angesiedelt. Dort lebten Händler aus verschiedenen europäischen Ländern mit ihren zumeist schwarzen Frauen und Kindern.


  Die Kongenshaab mußte außerhalb des Brandungsgürtels, gut anderthalb Seemeilen vom Ufer entfernt, vor Anker gehen. Kapitän Lövenskjold ließ mit allen sechsunddreißig Kanonen Salut schießen. Vom Fort wurde er nicht erwidert.


  Bald darauf näherten sich der Kongenshaab von Land her eine Schaluppe und mehrere Einbäume, letztere von Schwarzen gerudert, denen es offensichtlich keine Mühe bereitete, die schweren Boote durch die Brandung zu steuern.


  »Steigt lieber nicht in einen dieser Holztröge, sie sind sehr kippelig«, hörte Felix den Cargadeur sagen. »Es wäre jammerschade um Euch, wenn Ihr als Fischfutter enden würdet.«


  Felix sann noch über eine angemessene Replik nach, als von der anderen Seite Jonathan Tafeideckers Stimme an sein Ohr drang: »Meint Ihr, die Wilden werden mich in dieser Garderobe gebührend ästimieren, Herr Gregorius?«


  Seine Aufmachung zeugte zwar nicht von gutem Geschmack, verriet jedoch bemerkenswerten Einfallsreichtum: Auf der frischgepuderten Perücke thronte ein federn besetzter Dreispitz, sein Körper war in den mit Goldschnüren und Orden geschmückten Uniformrock eines Gardeleutnants gezwängt, die Beine steckten bis zu den Knien in einer Pluderhose aus grüner Seide und darunter in weißen Strümpfen, und an den Füßen trug er zierliche Schnallenschuhe aus lackiertem Leder.


  »Sie werden dich für einen Abgesandten des Königs halten, wenn nicht gar für den König selbst«, versicherte Felix ihm.


  Die Schwarzen in den Einbäumen sperrten Mund und Augen auf, als sie den prachtvoll kostümierten Jonathan sahen. Ihre Hände streckten sich ihm hilfreich entgegen, doch wie auch der Kapitän, Tyggesen und Felix stieg Jonathan auf die Schaluppe über. Ihre Mannschaft bestand aus einem Weißen und einem Mulatten, die sich eine Uniform geteilt zu haben schienen: Der Weiße trug den Rock, der Mulatte die Hosen.


  »Weshalb ist mein Salut nicht erwidert worden?« fragte der Kapitän den Weißen. Dieser nahm die Pfeife aus dem Mund und sagte in dem Kauderwelsch, das auf den Färöern gesprochen wurde: »Das Pulver soll feucht sein. Beim letzten Mal hat's eine Kanone zerrissen.« Der Mulatte widersprach: Der Hauptmann habe verboten, Salut zu schießen; es seien gerade noch genug Kugeln da, um die Neger abzuschrecken, falls sie sich in feindlicher Absicht näherten.


  »Man hätte wenigstens den Danebrog dippen können«, sagte Kapitän Lövenskjold.


  Die Schaluppe schlug voll, als sie in die Brandung kamen; im Nu standen alle knietief im Wasser. Jonathan Tafeidecker streifte die Schuhe ab und watete an Land. Dort wurde er von einer Schar schwarzer und brauner Kinder mit Jubel empfangen. Jonathan hob gemessen die Rechte. Columbus hätte die Eingeborenen auf Guanahani nicht würdevoller grüßen können.


  Als sie den Hang zum Tor der Festung hinaufgingen, zeigte sich auf der Mauerkrone ein Mann im roten Rock eines dänischen Offiziers. Auf dem Kopf trug er einen flachen runden Hut von der Art, wie ihn Seeleute gelegentlich aus China mitbrachten. Durch die zum Trichter geformten Hände rief er, sie hätten am Tor ihre Waffen abzugeben.


  »Was für ein ungehöriges Verlangen«, empörte sich der Kapitän.


  »Der Degen ist ein Teil meiner Uniform, ich trage ihn immer und überall und werde ihn auch hier nicht ablegen.«


  Neben dem Tor stand ein Galgen. An ihm hing der verwesende und von Schnabelhieben zerfetzte Leichnam eines Weißen. Der Soldat am Tor bat den Kapitän um seinen Degen. Graf Lövenskjold konnte den Blick nicht von dem Gehenkten lösen.


  »Was hat er verbrochen?« fragte er.


  »Anstiftung zur Meuterei«, antwortete der Soldat. »Euren Degen, Herr.«


  »Hätte man ihn nicht nach soldatischer Manier erschießen können?«


  »Anordnung vom Gouverneur. Ich bitte um Euren Degen, Herr.«


  Abwesend zog der Kapitän den Degen und übergab ihn dem Soldaten: »Sind wir dem Gouverneur gemeldet?«


  »Nein, Herr. Wir wußten ja nicht, was für ein Schiff das ist.«


  »Die Kongenshaab hat meines Wissens schon sechs Mal vor Christiansborg gelegen. Mit einem halbwegs brauchbaren Fernrohr kann man ihren Namen lesen. Gibt es im Fort kein Fernrohr?«


  »Das müßt Ihr den Gouverneur fragen, Herr.«


  »Wo finden wir ihn?«


  »Überall und nirgends, Herr.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wenn er seinen Rappel kriegt, rennt er wie ein kopfloses H u h n im Fort umher, Aber vielleicht weiß es seine Frau. Die Treppe hinauf gelangt Ihr zu seiner Wohnung.«


  »Kommt Euch das alles nicht auch merkwürdig vor, Herr Tyggesen?« fragte der Kapitän, während sie den Innenhof überquerten.


  »Ich bin nun das dritte Mal auf Christiansborg«, erwiderte der Cargadeur. »Die ersten beiden Male war Schjeiderup noch Gouverneur, ein guter Mann. Damals herrschten hier noch Zucht und Ordnung.«


  »Kennt Ihr Gouverneur Pontoppidan?«


  »Nur vom Hörensagen.«


  »Was hat der Soldat wohl mit >Rappel< gemeint?«


  »Die Vorstufe des Wahnsinns, Herr Kapitän.«


  Als sie die Treppe zur Gouverneurswohnung hinaufstiegen, kam ihnen von oben der Offizier mit dem chinesischen Hut entgegen. Der Schweiß rann ihm in Strömen vom Gesicht.


  »Niels Hvass, Hauptmann und Festungskommandant«, stellte er sich vor. »Verzeiht die unvorschriftsmäßige Kopfbedeckung, meine Herren, anders vertrage ich die Sonne nicht.« Bei der Begrüßung bemerkte Felix, daß die Hand des Hauptmanns zitterte.


  »Oh, Herr Tyggesen«, sagte Hvass, als sein Blick auf den Cargadeur fiel, »ich bin froh, Euch zu sehen. Hoffentlich habt Ihr für Nachschub gesorgt, damit es wieder so lustig wird wie früher.«


  »Für ein paar Abende dürfte es reichen«, antwortete Tyggesen. »Hättet Ihr die Güte, dem Gouverneur zu melden, daß wir ihm unsere Aufwartung machen möchten, Herr Hauptmann?«


  »Pardon, damit kann ich nicht dienen.«


  »Weshalb nicht?«


  »Wir reden nicht miteinander. Der Gouverneur und ich haben seit zwei Jahren kein Wort mehr gewechselt. Soll ich seine Frau verständigen?«


  »Seid so gut.«


  Frau Pontoppidan war eine Spanierin aus vornehmer Familie. Ihr hageres Gesicht wies noch Spuren einstiger Schönheit auf, ihr Blick war finster. Er war so abweisend, daß dem Kapitän die üblichen Höflichkeitsfloskeln nur widerwillig über die Lippen kamen. Der Gouverneur, ließ sie wissen, bedürfe größtmöglicher Schonung. Ob es unumgänglich sei, ihn mit geschäftlichen Dingen zu behelligen?


  »Seine Majestät hat Euren Gatten zum Gouverneur von Christiansborg eingesetzt, damit er den Handel nach besten Kräften fördert, Madame«, entgegnete Tyggesen. »Falls er sich dazu nicht in. der Lage sieht, muß er um seine Ablösung einkommen.«


  Der Gouverneursgattin verfärbte sich: »Ich werde den Arzt fragen, ob eine Störung zu verantworten ist.«


  »Nein, Ihr werdet Eurem Gatten ausrichten, daß Cargadeur Tyggesen, der ranghöchste Vertreter der Sozietät, ihn zu sprechen wünscht.«


  Unverständliches murmelnd schritt sie davon.


  »Was fällt Euch ein«, schnaubte der Kapitän. »Den höchsten Rang an Bord bekleide ich.«


  »Darüber reden wir ein andermal«, erwiderte Tyggesen, »Im Augenblick gibt es Wichtigeres zu tun.«


  Ein schwarzes Dienstmädchen kam an die Tür und meldete, Seine Gnaden erwarte die Herren auf der Terrasse.


  »Gibt es dort Schatten, mein schwarzes Äffchen?« fragte Jonathan Tafeidecker.


  »Nur eine Palme, Herr.«


  »Dann bring mir einen Sonnenschirm, ja?« Im Vorübergehen kraulte er dem Dienstmädchen das Kinn, Gouverneur Pontoppidan war ein untersetzter Mann mit schlaffen Wangen und schütterem Haar, Er saß unter der Palme in einem Stuhl aus Peddigrohr. Seine Perücke hatte er an den Knauf der Armlehne gehängt; neben ihm, auf einem kleinen Tisch, lag eine Pistole. Als er die Besucher kommen hörte, setzte er die Perücke auf.


  »Man hat mir soeben erst mitgeteilt, daß die Kongenshaab auf Reede liegt«, sagte er anstelle einer förmlichen Begrüßung. »Wer von Euch ist der Cargadeur?«


  Tyggesen trat einen Schritt vor. Der Gouverneur musterte ihn aus den Augenwinkeln: »Euren Namen habe ich schon des öfteren gehört, Herr Tyggesen, nicht selten im Zusammenhang mit fragwürdigen Geschäftsmethoden.«


  »Verunglimpfungen sind das tägliche Brot des Cargadeurs, Euer Gnaden«, versetzte Tyggesen.


  Schwarze Diener brachten Stühle und Tische, das Dienstmädchen einen Sonnenschirm für Jonathan Tafeidecker.


  »Ist der sonderbar ausstaffierte Neger Ihr Dolmetscher?« frage der Gouverneur.


  t


  »Nein, Euer Gnaden«, kam Felix Jonathan zuvor. »Herr Tafeidecker ist zum ersten Mal in Afrika, daher sind ihm die einheimischen Sprachen so fremd wie uns. Er ist in Kopenhagen aufgewachsen und begleitet uns, um die Sitten und Gebräuche der Eingeborenen zu studieren.«


  Jonathan warf Felix einen fragenden Blick zu, dann deutete er mit einem Nicken an, daß er verstanden hatte.


  »Ihre Sitten sind zuchtlos und ihre Gebräuche barbarisch«, sagte ein ausgemergelter, von dunklen Kleidern umschlotterter Mann, der sich, auf einen Stock gestützt, zu ihnen gesellte. Sein Kopf mit den tiefen Augenhöhlen glich einem Totenschädel, dünnes weißes Haar fiel strähnig auf die Schultern hinab.


  »Frederik Lauridsen von der Herrnhutergemeinde in Kopenhagen«, stellte der Gouverneur ihn vor. »Er redet schlecht von den Negern, behauptet aber gleichwohl, sie seien Menschen wie wir. Was meint Ihr dazu, Herr Tyggesen?«


  »Ich würde Leute, die solchen Unsinn behaupten, für eine Woche zu den Negern in das Sklavenverlies sperren. Sollten sie dann immer noch der Ansicht sein, gehören sie ins Irrenhaus«, erwiderte der Cargadeur.


  »Man kann von Menschen, die more pagano aufgewachsen sind, nicht erwarten, daß sie sich wie Christenmenschen aufführen«, wandte der Mährische Bruder ein.


  »Bitte, meine Herren, kein Disput bei dieser Hitze«, unterbrach Pontoppidan sie. Man möge ihm einen Ort auf Erden nennen, wo das Klima so mörderisch sei wie hier. Tagsüber ein Backofen und nachts kaum eine Abkühlung. Wenn er sich vom Nachtlager erhebe, bleibe auf dem Laken der Schweißabdruck seines Körpers zurück. In diesen Breiten könnten es nur Neger aushalten, denn diese seien gegen die Hitze gefeit, weil sie bereits mit verkohlter Haut auf die Welt gekommen seien. Kurz: Die Blanken gehörten überall dorthin, wo es kühl sei, die Neger in die Hitze. Keiner habe das überzeugender zum Ausdruck gebracht als sein Bruder Erich Pontoppidan, Bischof von Bergen und Prokanzler der Kopenhagener Universität, der in mehreren Schriften dafür eingetreten sei, die Menschen auf dem Platz zu lassen, den der Allmächtige ihnen zugewiesen habe.


  So redete Gouverneur Pontoppidan bei der ersten Begegnung, und er sagte noch einiges mehr, was Felix in Stichworten aufschrieb, um es später in einen seiner Berichte an Baron Schimmelmann einzufügen. Das Fazit seiner oftmals wirren Rede war, daß der Sklavenhandel nicht mit dem Willen Gottes in Einklang zu bringen sei, notierte er.


  Hauptmann Hvass führte sie durch das Sklavenverlies im Untergeschoß des Forts. Sie trafen dort einen alten einarmigen Sklaven an, der die von der Hitze gedörrten Exkremente sammelte, um sie an sein Schwein zu verfüttern. Schweine, versicherte er in einem merkwürdigen Gemisch aus Holländisch und Englisch, fräßen mit Vorliebe getrockneten Negerkot.


  Das Verlies hatte zwei Luftlöcher zur See hin und ein vergittertes Tor. An den Wänden gewahrte Felix eiserne Ringe, die offenbar dem Zweck dienten, die Sklaven anzuketten. Es gab weder Sitzgelegenheiten noch Lagerstätten in dem kahlen Raum, zum Schlafen mußten sich die Sklaven auf den nackten Steinboden legen. Hier brächte man allerdings nur die ausgesiebten Sklaven unter, jene also, die bereits einer Güteklasse zugeordnet worden seien, erklärte der Cargadeur. Die übrigen würden außerhalb der Festungsmauern in Gebäude für jeweils drei-bis vierhundert Stück gesperrt.


  »Wie viele sind jetzt dort untergebracht?« fragte der Kapitän.


  »Ein ärmliches Häuflein, durchweg zweite oder dritte Wahl«, erwiderte der Hauptmann. »Ich hoffe, daß Oberkaufmann Fynsberg genügend frische Ware mitbringt. Er ist den Volta hinaufgefahren, um König Attiambo einen Besuch abzustatten. Die Gelegenheit ist günstig. Der König will Krieg gegen die Ada-Neger führen und braucht dafür Flinten und Pulver.«


  »Attiambo ist ein ausgekochter Verhandlungspartner, aber wenn ihm. einer das Wasser reichen kann, dann Fynsberg«, erwiderte der Cargadeur. »Wie kommt er mit dem Gouverneur aus?«


  »Der Gouverneur hält Fynsberg für das Haupt einer gegen ihn gerichteten Verschwörung«, antwortete der Hauptmann. »Er hat dieserhalb seinen Bruder, den Bischof) gebeten, bei der Dänisch-Guineischen Kompanie die Ablösung des Oberkaufmanns zu fordern.«


  



  »Die Kompanie weiß, wer auf Christiansborg das Geld verdient«, sagte der Cargadeur, »Ich werde ein Fässchen Branntwein vom Schiff her überholen lassen. Wollt Ihr mit mir auf das Wohl meines Patrons anstoßen, Herr Hauptmann?«


  »Mit Vergnügen, Herr Tyggesen.«


  »Euch brauche ich wohl nicht zu fragen, Gregorius?«


  »Nein, ich habe gelesen, daß Branntwein in diesen Breiten allenfalls zur Betäubung vor Zahnbehandlungen oder Amputationen getrunken werden sollte«, entgegnete Felix, «Außerdem wollen Herr Tafeidecker und ich uns noch ein wenig in den Logen umsehen.«


  Die Siedlung außerhalb der Festungsmauern bestand aus luftigen, mit Schilf gedeckten Hütten und roh zusammengezimmerten Buden, in denen die Händler ihre Waren lagerten. Straßen waren nicht zu erkennen, nur Trampelpfade im staubigen, von der Sonne ausgedörrten Erdreich, Die Besitzer der Logen waren zumeist Weiße, ihre Frauen fast ausnahmslos Schwarze oder Mulatinnen. Die Paare lebten auf Negerweise zusammen, womit gemeint war, daß der Mann und seine Bislopperske, wie die Holländer sie nannten, sich jederzeit wieder trennen konnten. Der Weiße war verpflichtet, seiner Gefährtin jährlich Stoff für zwei Gewänder zu geben und einen bestimmten Betrag in die Mulattenkasse zu zahlen, wenn sich Nachwuchs einstellte. Die Mulattenmädchen wurden im Haushalt beschäftigt, bis sie alt genug waren, einem Weißen als Beischläferin zu dienen, die Mulattenjungen steckte man bereits im Alter von zehn Jahren in den roten Rock, Von weißen Offizieren und Unteroffizieren befehligt, schützten sie Fort Christiansborg gegen die europäischen Nachbarn und die Heerhaufen der schwarzen Potentaten.


  Einer der Händler - er hieß Roh wer und stammte aus der Nähe von Rendsburg — lud sie ein, sich zu ihm in den Schatten des Reetdachs zu setzen. Im Handumdrehen hatten sich schwarze, braune und ein paar weiße Menschen um sie geschart, und alle bestaunten Jonathan Tafeidecker. Rohwer fühlte sich an den Negerfürsten erinnert, der Christiansborg vor Jahren erobert hatte und sich aus der Garderobe des Gouverneurs eine ähnlich prunkvolle Uniform hatte fertigen lassen.


  »Bist du ein König?« fragte eine anmutige Mulattin den Mohren.


  Jonathans Augen sogen sich an ihrem Dekolletee fest, der Anblick der lieblichen Rundungen nahm ihn völlig gefangen. Daher antwortete Felix für ihn, Baron Tafeidecker, verkündete er, halte Brautschau, wolle aber nicht in Versuchung kommen, die eigenen Vorzüge zu preisen. Deshalb habe er sich ein Schweigegelübde auferlegt, bis ihn eine reife Schönheit von üppiger Figur und möglichst dunkler Hautfarbe erhört habe. Jonathan sank in sich zusammen.


  Rohwer handelte noch mit dem Metall, das der Küste ihren Namen gegeben hatte. Die Neger, erzählte er, wüschen das Gold aus dem Schotter der Flüsse und Bäche und tauschten es bei ihm gegen Kattun, Branntwein, Zinnkannen, Messingkessel, Spiegel und Pfeifen ein. Im Lauf der Jahre, die er im Schutz der Kanonen von Christiansborg verbracht hatte, wären die Neger jedoch mehr und mehr in den weitaus rentableren Sklavenhandel eingestiegen. Entweder überfielen sie abgelegene Dörfer und schleppten die Einwohner zu den Sklavenmärkten an der Küste, oder sie betätigten sich als Zwischenhändler, indem sie die schwarze Ware bei den Sklavenjägern aus dem Tschad oder vom Oberlauf des Niger erstanden und sie den Weißen an der Goldküste verkauften.


  Der Händler harte drei Kinder von einer Mulattin und sechs von einer Schwarzen. Alle trugen Namen, wie sie in Rohwers Heimat gebräuchlich waren, und die ältesten Söhne hatten schon an Scharmützeln gegen die Holländer von Fort Crevecoeur teilgenommen. Eines nicht mehr fernen Tages werde er sich einen Bauernhof auf der holsteinischen Geest kaufen und dort in aller Ruhe die Jahrzehnte an der Goldküste Revue passieren lassen. Falls ihn nicht das Gelbfieber dahinraffe oder ein Schlangenbiß oder ein Giftpfeil oder die heimtückische Krankheit, die von den Seeleuten auf die Frauen übertragen würde und von diesen wiederum auf ihre Männer, Das Leben in dieser Gegend sei voller Gefahren, meinte Rohwer, doch die größte sei Gouverneur Pontoppidan, der am liebsten jeden Neger dorthin zurückschicken würde, woher er gekommen sei. Als ob nicht fast alle hier vom Sklavenhandel lebten.


  Rohwers Frau setzte ihnen schwarze Bohnen mit Schweinefleisch vor, und der Händler wollte sie nicht gehen lassen, bevor sie sein selbstgebrautes Bier gekostet hatten. Es stieg beiden sogleich in den Kopf, und Jonathan fragte Rohwer, wie man sich hierzulande einer Mulattin schicklich nähere. Da würden keine Fisimatenten gemacht, gab Rohwer zur Antwort, man bedeute der Frau, daß man sie haben wolle, und von Stund an sei man so gut wie verheiratet.


  Es erwies sich jedoch als schwierig, mit der Mulattin ins Gespräch zu kommen. Denn Jonathan Tafeidecker war, wo er stand und ging, von fülligen schwarzen Frauen reiferen Alters umringt.


  »Das war nicht freundlich von Euch, Herr Gregorius«, murrte er. »Ich denke nicht im entferntesten daran, das Meine zur Vermehrung der Neger beizutragen.«


  Abends bat der Gouverneur zu Tisch. Türen und Fenster des Salons waren weit geöffnet, der Seewind ließ die Kerzen flackern, aber noch immer war es drückend schwül. Gouverneur Pontoppidan hatte seine Uniform angelegt, seine Gattin trug Schwarz. Zwischen ihnen saß ihre Tochter Dorothea. Sie hatte die strengen Züge ihrer Mutter und beteiligte sich mimisch an der Konversation, indem sie eine Braue hob, die Lippen schürzte oder missbilligend die Stirn runzelte. Wie Felix von Hauptmann Hvass erfahren hatte, war Dorothea noch unverheiratet, was nicht zuletzt am Starrsinn des Gouverneurs liege, der nur einen adeligen Schwiegersohn akzeptieren wolle. So hoffte Dorothea, daß sich unter den seltenen Gästen auf Christiansborg auch einmal ein ehewilliger Edelmann befinde, und setzte ihren ganzen Ehrgeiz darein, trotz der glühenden Sonne eine vornehme Blässe zur Schau zu tragen.


  Jonathan Tafeidecker war erst auf Felix' Drängen zum Abendessen eingeladen worden. Im Hause Pontoppidan sei es nicht üblich, daß Neger zu Tisch gebeten würden, war ihm anfangs erklärt worden. Nach längerem Zureden hatte sich der Gouverneur aber doch bereit gefunden, Jonathan einen Platz am Tischende zuzuweisen. Tyggesen und der Hauptmann hatten offenbar ausgiebig dem Branntwein zugesprochen. Die Froschaugen des Cargadeurs waren gerötet, er sprach schleppend und schlürfte vernehmlich die Suppe.


  Außer Frederik Lauridsen, der keine theologische Ausbildung genossen hatte, auf Christiansborg aber gleichwohl das Amt eines Pastors versah, war auch der Arzt Jörgen Kragh zum Essen erschienen, ein wortkarger, mürrischer Mann. Kragh war viele Jahre als Meister auf einem Walfänger gefahren; von daher, hieß es, rühre seine Vorliebe für die Säge als chirurgisches Instrument.


  Gouverneur Pontoppidan war ein Freund des Riojaweins. Spötter meinten, er habe seine Frau weniger ihrer Schönheit wegen geheiratet als wegen der Weingüter, die sie mit in die Ehe gebracht hatte. Einer der schwarzen Diener hatte das Glas des Gouverneurs im Auge zu behalten: Sobald es bis auf einen Fingerbreit geleert war, mußte er es vom Tisch nehmen und ein neues Glas füllen. Pontoppidan war der Ansicht, daß Gift schwerer sei als Wein und sich demzufolge am Grund des Glases sammle.


  Der Gouverneur trank viel an diesem Abend. Er behauptete, daß jede Faser seines Körpers von der Hitze ausgetrocknet sei und nichts den Durst besser lösche als Wein. Eingeweihte wußten jedoch, daß er dem Wein so maßlos zusprach, um seiner Angst Herr zu werden. Pontoppidan wähnte sich von Menschen umgeben, die etwas gegen ihn im Schilde führten. Er misstraute den weißen Offizieren der Festungskompanie, allen voran dem Hauptmann. Er misstraute den Besuchern aus Dänemark, und in diesem Fall war es besonders Tyggesen, gegen den sich sein Argwohn richtete. Den hinterhältigsten seiner Feinde aber sah er in Oberkaufmann Fynsberg, dem Vizegouverneur. Für Pontoppidan stand außer Zweifel, daß Fynsberg und Hauptmann Hvass ein Komplott gegen ihn schmiedeten und daß sie in der Person des Cargadeurs Verstärkung bekommen hatten.


  »Gestattet Ihr, daß ich eine Frage an Euren Assistenten richte, Herr Tyggesen?« fragte der Gouverneur.


  »Dazu braucht es meine Erlaubnis nicht«, erwiderte der Cargadeur, »Gregorius lasst sich das Maul ohnehin nicht von mir verbieten.«


  »Wie ich von Euch gehört habe, war der Neger der Kammermohr des Barons Schimmelmann und ist Euch von diesem als Reisegefährte überlassen worden«, sagte der Gouverneur zu Felix.


  »Ist es neuerdings üblich, daß sich der Gehilfe des Cargadeurs einen Mohren hält? Oder sollte man daraus nicht vielmehr schließen, daß Ihr eine wesentlich höhere Stellung einnehmt? Seid Ihr womöglich hergekommen, um mein Amt zu übernehmen, Herr Gregorius?«


  »Ein grüner Junge von knapp zwanzig Jahren?« knurrte Tyggesen. »Was sollte ihn dazu befähigen?«


  »Er schwitzt nicht«, sagte der Gouverneur.


  »Tatsächlich« sagte der Arzt.


  »Das ist mir vorhin schon aufgefallen«, sagte die Gouverneursgattin. »Ich habe hier noch keinen Blanken gesehen, der nicht transpiriert.«


  Dorothea fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und betrachtete ihn. Er war feucht.


  »Nehmt Ihr ein Mittel dagegen, Herr Gregorius?« fragte der Arzt.


  »Dagegen hilft kein Mittel, Herr Kragh. Ich habe alles mögliche versucht, und die Folge war, daß die Schweißausbrüche noch schlimmer wurden«, sagte der Hauptmann.


  »Herr Gregorius bringt also eine eminent wichtige Voraussetzung mit, in diesem Brutofen einen verantwortungsvollen Posten zu bekleiden«, sagte der Gouverneur. »Wer nicht schwitzt, braucht nicht soviel zu trinken. Wer nicht soviel trinkt - ich rede nicht von Wasser, das hier kaum genießbar ist -, wer also keinen Alkohol zu sich nimmt, bleibt klar im Kopf und ist dadurch im Vorteil gegenüber dem Säuferpack, das dieses Fort bevölkert.«


  »Du kannst nicht alle über einen Kamm scheren«, sagte seine Frau.


  »Wer säuft hier denn nicht?« fuhr der Gouverneur sie an. »In deinen Kleiderschränken stapeln sich die leeren Flaschen.«


  »Schwitzt nicht, säuft nicht, ist zum Gouverneur geeignet, Punktum«, höhnte Tyggesen. »Wenn es danach ginge, könnte man auch einen Esel zum Gouverneur machen.«


  Gouverneur Pontoppidan sprang auf: »Ich verwahre mich gegen diesen infamen Vergleich!«


  »Habt Ihr schon mal einen Esel schwitzen gesehn?« gab Tyggesen ungerührt zurück.


  »Ich werde Euch festnehmen lassen«, japste der Gouverneur.


  »Du darfst dich nicht echauffieren«, mahnte seine Gattin.


  »Ich werde den Fall vor ein Ehrengericht bringen«, rief Pontoppidan. »Graf Lövenskjold übernimmt den Vorsitz.«


  »Herr Kragh, mein Mann echauffiert sich«, sagte seine Frau zum Arzt.


  »Ich stehe nicht zur Verfügung, ich habe keine passende Uniform«, sagte der Kapitän.


  »Wache!« schrie der Gouverneur.


  »Um Gottes willen, tut etwas!« herrschte die Gouverneursgattin den Arzt an. »Gleich trifft ihn der Schlag!«


  Ein Korporal und ein Mulatte kamen herein. »Augenblick«, sagte der Korporal und half dem Mulatten, das Seitengewehr aufzupflanzen. »Euer Gnaden befehlen?«


  »Nehmt Cargadeur Tyggesen fest und bringt ihn ins Verlies«, befahl der Gouverneur.


  »Zu Befehl, Euer Gnaden.«


  »Halt!« rief der Hauptmann. »Seine Gnaden hat wieder mal der Rappel gepackt. Geleitet den Gouverneur in sein Schlafgemach und schließt die Tür hinter ihm ab.«


  »Zu Befehl, Herr Hauptmann.«


  »Ihr versündigt Euch«, sagte Frederik Lauridsen zum Hauptmann. »Gott will nicht, daß wir wider die Obrigkeit handeln, gleichviel ob sie bei Trost ist oder nicht.«


  »Die Sache wird mir zu kompliziert«, sagte der Korporal und bedeutete dem Mulatten, ihm nach draußen zu folgen. In der Tür wich er einem Mann in einem buntbedruckten Gewand aus. Sein Gesicht war von der Sonne verbrannt, seine Finger schmückten goldene Ringe. Er verneigte sich vor den Damen und küßte ihnen die Hand .


  Die Verbeugung vor dem Gouverneur fiel gemessener aus: »König Attiambo läßt Euch seiner Hochachtung und ewig währenden Freundschaft versichern, Euer Gnaden.« Darauf wandte er sich den anderen zu, begrüßte jeden mit einem Nicken, Tyggesen auch mit einem Augenzwinkern, und sagte, die Kongenshaab sei gerade im rechten Moment nach Christiansborg gekommen; selten sei Tauschgut dringender benötigt worden.


  »Nehmt Platz, Herr Fynsberg«, sagte der Gouverneur. »Oder wollt Ihr Euch vorher umziehen?«


  »Wenn Madame erlaubt, würde ich mich gern in diesem Gewand zu Euch setzen«, erwiderte der Oberkaufmann. »Es ist ein Geschenk des König. Er wollte mir weismachen, daß es ihn zwei Mannssklaven im besten Alter gekostet habe. Dabei stammt es aus Baron Schimmelmanns Kattunfabrik in Ahrensburg und ist höchstens einen halben Reichstaler wert.«


  »Die Ringe scheinen dagegen aus purem Gold zu sein«, sagte die Gouverneursgattin.


  »Sie sind der Dank des Königs für eine Lektion in europäischer Geschichte, Madame«, erwiderte Fynsberg. »Majestät neigt dazu, Dänen, Deutsche, Holländer und Briten in einen Topf zu werfen.«


  Fynsberg war ein Mann um die Vierzig; in seinen sorgfältig gestutzten schwarzen Bart flochten sich die ersten grauen Strähnen. Seine Augen lagen so nahe beieinander, daß sie aus einiger Entfernung betrachtet zu einem Auge zu verschmelzen schienen. Dadurch bekam sein Blick etwas Stechendes, und Felix ertappte sich bei dem Gedanken, daß er diesen Mann nicht zum Feind haben wollte. Andererseits konnte Fynsberg betörend lächeln. Im Fort ging das Gerücht, daß seinem Lächeln neben vielen anderen Frauen auch die Gattin des Gouverneurs zum Opfer gefallen sei.


  »Hat es sich diesmal gelohnt, Herr Fynsberg?« fragte Tyggesen.


  Man müsse immer weitere Reisen auf sich nehmen, um an gute Ware zu kommen, entgegnete der Oberkaufmann. Die Küstenregion sei nahezu entvölkert, allenfalls jenseits der Voltamündung, im Schutz der lieb er verseuchten und schwer passierbaren Sümpfe, befänden sich hier und da noch Siedlungen, die von den Sklavenjägern verschont geblieben seien. König Attiambo habe schon mehrmals Gesandtschaften der Holländer und Engländer empfangen, die ihn vergeblich zu Treuegelöbnissen gedrängt hätten. Ihm gegenüber, erklärte Fynsberg, habe sich der König jedoch verpflichtet, Christian VII. von Dänemark als Oberkönig anzuerkennen, und ein Protokoll unterzeichnet, in dem die Untertanenpflichten der Neger im einzelnen aufgeführt seien.


  Er zog ein Schriftstück aus seinem Gewand und las der Tischgesellschaft die Präambel vor: »Die Akim-Neger, Männer, Frauen, Knaben und Mädchen, dürfen und wollen nie mehr irgendeinem dänischen Blanken oder Mulatten, die zu ihnen kommen, den geringsten Arger machen, weder in der Loge noch in ihrer Negerei; vielmehr alles, was die Blanken ihnen befehlen, wenn es nicht unbillig oder unangemessen ist, sollen die Akim-Neger sofort gehorsam tun, ohne die geringsten Einwendungen, Umstände und Palaver. Wenn Sklaven in die Negerei kommen oder wenn die Akim-Neger selbst Sklaven haben, so sollen sie die in die Loge bringen. Keinesfalls aber dürfen sie die Sklaven wegschicken oder an eine andere Nation, holländisch oder englisch, verkaufen, sondern nur an die dänische Nation, da sie ja doch dänische Neger sind.«


  »Was hat Euch die Vereinbarung gekostet?« fragte der Gouverneur.


  »Zehn dänische Flinten, hundertzwanzig Pfund Pulver, hundert Liter dänischen Kornbranntwein und tausend Flintsteine«, antwortete Fynsberg.


  Pontoppidan vernahm es mit unverhohlener Schadenfreude: »Das alles für ein Stück Papier, mit dem sich der König den Allerwertesten abwischen würde, wäre er dergleichen gewohnt?«


  »Ich bin mir der Unzuverlässigkeit der Neger in der Einhaltung von Verträgen durchaus bewußt, Euer Gnaden«, antwortete der Oberkaufmann. »Zum einen brauche ich jedoch einen Beleg, den Herr Tyggesen Baron Schimmelmann vorlegen kann, zum andern hat König Attiambo auf meine Bitte einen Fetischpriester hinzugezogen, der den, der sich des Vertragsbruchs schuldig macht, mit einem Fluch belegt hat.«


  Frederik Lauridsen starrte ihn entgeistert an: »Mit einem Fluch, Herr Fynsberg? Ihr besiegelt eine Vereinbarung mit heidnischem Hokuspokus? Habt Ihr womöglich auch ein lebendiges H u h n zerrissen und es Euch einverleibt?«


  »Einen Schenkel, Herr Lauridsen. Der König zog das Brustfleisch vor.«


  »Das ist Sünde!« schrie der Mährische Bruder, »Ich werde den Ältesten der Herrnhutergemeinde von diesem ungeheuerlichen Vorfall berichten. Habt Ihr denn nicht bedacht, daß Ihr mit dieser heidnischen Vertragsbesiegelung den Mächten der Finsternis in die Hände arbeitet?«


  »Ich habe es mit weltlichen Mächten zu tun, Herr Lauridsen. Und da geht es um die Frage, wie wir die Holländer und Engländer daran hindern können, uns ganz aus dem Geschäft zu drängen«, entgegnete Fynsberg.


  Tyggesen schlug die Faust auf den Tisch. »Diese Worte hätte ich gern vom Gouverneur gehört«, raunzte er.


  »Ich bin erstaunt, daß du dir diesen Ton gefallen läßt«, sagte die Gouverneursgattin zu ihrem Mann.


  »Als man mir diesen Posten angetragen hat, war von Gold und Elfenbein die Rede«, sagte der Gouverneur. »Daß ich mit Menschenhändlern gemeinsame Sache machen soll, hat man mir verschwiegen.«


  »Die Menschenhändler, wie Ihr sie nennt, bringen Geld ins Land«, versetzte der Cargadeur. »Halb Dänemark lebt davon, daß wir genügend Neger nach Westindien rüberschaffen.«


  »Wollt Ihr meine Meinung hören, meine ganz unverblümte Meinung?« fragte Pontoppidan.


  »Die behältst du besser für dich«, warnte ihn seine Frau.


  »Wir schaufeln uns selbst unser Grab, indem wir den Negern immer mehr Waffen liefern«, fuhr der Gouverneur fort. »Demnächst werden sie auch über Kanonen verfügen, und dann Gnade uns Gott.«


  »Größere Gefahr droht uns von gewissen Leuten am Hof, Euer Gnaden«, sagte Fynsberg. »Selbst ein enger Vertrauter Seiner Majestät soll unlängst von schwarzen Brüdern und Schwestern gesprochen haben.«


  »Es wird noch soweit kommen, daß uns diese Gefühlsduselei das Geschäft ruiniert«, grummelte Tyggesen und goß sich selbst vom Rotwein ein.


  »Weshalb beteiligt Ihr Euch nicht am Gespräch, junger Mann?« wandte sich der Oberkaufmann an Felix.


  »Derzeit stürmt noch zuviel Neues auf mich ein, als daß ich mir schon eine eigene Meinung hätte bilden können, Euer Gnaden«, erwiderte Felix.


  »Ä la bonne heure«, lobte Fynsberg. »Diese Antwort habe ich von einem Mann Eures Alters nicht erwartet. Wollt Ihr morgen mit mir frühstücken, sagen wir gegen Mittag?«


  »Gern, Euer Gnaden.«


  Unter Fynsbergs schwarzem Bart blitzten seine Zähne auf: »Die Anrede >Euer Gnaden< kann allein Gouverneur Pontoppidan für sich beanspruchen, junger Mann.«


  »Noch«, murmelte Tyggesen vor sich hin.


  Fynsbergs Wohnung lag im gleichen Stockwerk wie die der Gouverneursfamilie. Zum Meer hin hatte sie eine Wand aus ornamental gefügten Ziegelsteinen, durch die der Seewind den Raum belüften konnte. Die Arbeit eines arabischen Handwerkers, bemerkte Fynsberg dazu. Er hege große Sympathie für die Araber und ihre Lebensart, Der Handel mit ihnen verlange ein Höchstmaß an Geduld und Fingerspitzengefühl, Sie verstünden es vortrefflich, den Anschein zu erwecken, als diene das Geschäft zuvörderst dem Zweck, sich auf angenehme Weise die Zeit zu vertreiben.


  Wie Fynsberg waren auch seine Konkubinen arabisch gekleidet. Sie lagerten auf Kissen ringsum an den Wänden. Ein Dutzend schöner junger Frauen, soweit Felix mit einem flüchtigen Blick in die Runde feststellen konnte. Eine von ihnen hatte Früchte und Fladenbrot serviert, eine andere brachte Tee in kleinen bauchigen Gläsern.


  »Schaut sie Euch ruhig an, Herr Gregorius«, sagte der Oberkaufmann, »Ich habe die hübschesten kommen lassen, die übrigen sind nicht des Ansehens wert. Dafür müssen diese noch erzogen werden. Sie sind ungebärdig wie Tiere, schamlos und lüstern. Wenn sie das Glied ihres Herrn einmal in sich gehabt haben, wollen sie es immerzu. Man muß sie zur Mäßigung erziehen, zur Demut. Sie müssen lernen, es als Glück zu empfinden, wenn der Herr ihnen beiwohnt. Sie müssen verstehen, daß eine Züchtigung nichts Böses ist, sondern dazu dient, ihnen das Tierische auszutreiben.«


  Er winkte eine der Frauen herbei und bedeutete ihr, den Rücken zu entblößen. Über ihre matt schimmernde Haut zogen sich wulstige Striemen. Fynsberg sagte etwas in der Sprache der Eingeborenen, das sie mit eifrigem Nicken bestätigte. »Sie versperrte sich der Einsicht, daß ihr Herr nicht ständig für verführerische Posen empfänglich ist, es also Sache des Herrn ist, zum Beischlaf aufzufordern, und nicht die der Sklavin. Inzwischen verlangt sie selbst nach der Peitsche, da körperlicher Schmerz sowohl den Lernwillen wie auch den Gehorsam stärkt. Möchtet Ihr sie haben, Herr Gregorius?«


  »Ich bin nur für kurze Zeit hier, Herr Fynsberg, und auf dem Schiff wüßte ich nicht, wohin mit ihr.«


  »Für Frauen in diesem Alter findet Ihr jederzeit Abnehmer. Ihr müßt nur darauf achten, daß die unvermeidlichen Züchtigungen keine bleibenden Schäden hinterlassen. Aber ich merke, Euch ist der Gedanke noch fremd, einer Negerin beizuwohnen.«


  »Ihr sprecht aus, was ich nicht zu sagen wagte. Es hätte womöglich so geklungen, als ob ich an Eurer Lebensführung etwas auszusetzen hätte.«


  Der Oberkaufmann lächelte: »Man hört Euch reden, glaubt nur die Hälfte und ist dennoch entzückt. Allerdings müßt Ihr gelegentlich Flagge zeigen, damit nicht der Eindruck entsteht, Eure Tatkraft erschöpfe sich im Parlieren. Habt Ihr Lust, mit mir die Sklaven zu begutachten, die ich von König Attiambo erworben habe?«


  »Ich bin dankbar für jede Gelegenheit, von Euch zu lernen, Herr Fynsberg.«


  »Baron Schimmelmann wünscht, daß Ihr Euch in allen Sparten des Geschäfts umtut, ist mir zugetragen worden. Ich betrachte es daher als meine Pflicht, Euch zu zeigen, wie wir den Wert der schwarzen Ware ermitteln. Ihr tragt Euch nicht zufällig mit der Absicht, Euren Mohren zu verkaufen?«


  »Er ist nicht mein Mohr, Herr Fynsberg. Jonathan Tafeidecker ist ein freier Mann.«


  »Nun, das macht aus einem Neger noch keinen Blanken, und Ihr müßt stets der Tatsache gewärtig sein, daß man einem Neger nicht trauen kann.«


  »Bislang hat er mir keinen Anlaß gegeben, ihm mit Mißtrauen zu begegnen.«


  »Der Neger ist von Natur aus böse und hinterhältig. Mag er auch domestiziert sein und sich sogar in höfischer Etikette auskennen: Im Grunde bleibt er das Raubtier, das zupackt, wenn man es am wenigsten erwartet.« Sein Blick streifte die schwarzen Beischläferinnen: »Jede von ihnen würde mir beim Liebesspiel die Kehle durchbeißen, wüßte sie nicht, daß ich dagegen gewappnet bin.«


  Aus seinem Ärmel schnellte ein dünner Metallstab hervor, der sich bei genauerem Hinsehen als vierkantiger Dolch entpuppte. Den Konkubinen stockte der Atem.


  Am Nachmittag wuchs der auflandige Wind zum Sturm an. Die Gischt der Brandungswellen hüllte Fort Christiansborg ein und trieb in dichten Schwaden weiter landeinwärts auf die Akwapimberge zu. Der Wasserstaub durchnässte die Kleidung bis auf die Haut und brachte dadurch ein wenig Kühlung.


  Außer Felix hatte Fynsberg Cargadeur Tyggesen, Hauptmann Hvass und den Arzt Jörgen Kragh zur Begutachtung der Sklaven hinzugezogen; Jonathan Tafeidecker hatte sich ihnen unaufgefordert beigesellt. Von Gouverneur Pontoppidan war bekannt, daß er die Zurschaustellung nackter Sklaven aus moralischen Gründen ablehnte; Fynsberg hatte ihn daher nicht dazu gebeten.


  Die Sklaven wurden aus den Gebäuden außerhalb der Festungsmauern von Aufsehern ins Freie geführt. Felix zählte achtundsiebzig Männer, dreiunddreißig Frauen, fünfzehn Jungen und zwanzig Mädchen, Männer und Frauen trugen eiserne Fußfesseln, die durch Ketten miteinander verbunden waren, den größeren Kindern hatte man Holzklötze an das Fußgelenk gekettet, damit sie nicht fortlaufen konnten.


  »Sind das alle?« fragte der Cargadeur. »Für eine volle Ladung brauchen wir doppelt so viele und noch mal hundert dazu, um den Schwund auszugleichen.«


  »Wenn ich bei König Oppoccu ein geneigtes Ohr finde, geht Ihr mit vollem Schiff nach Westindien«, entgegnete der Oberkaufmann. »Diese gebe ich einem anderen Schiff als Zuladung mit.«


  Zunächst knöpften sie sich die Mannssklaven vor. Es waren hochgewachsene Eingeborene von einem Stamm am Oberlauf des Volta. Schöne Menschen, fand Felix, und dem Anschein nach ohne Fehl und Tadel. Er mußte sich jedoch belehren lassen, daß mit einer Ware dieser Qualität auf den Sklavenmärkten von St. Croix und St. Jan keine Gewinne erzielt werden konnten. Der eine hatte ein lückenhaftes Gebiss, dem anderen fehlte ein Hoden, dieser humpelte, jener gab sich durch aufmüpfiges Gebaren als künftiger Unruhestifter zu erkennen. Ähnlich verhielt es sich mit den Frauen. Bei ihnen mußte außerdem sichergestellt sein, daß sie nicht schwanger waren. Mit Wöchnerinnen hatte man auf See nur Schwierigkeiten. Sie brauchten das Anderthalbfache des Platzes, den ein Mannssklave beanspruchte, und wenn man ihnen das Neugeborene wegnahm, führte dies zu schrecklichen Szenen. Die Aufseher hatten deshalb auf den Monatsfluss ihrer weiblichen Gefangenen zu achten. Blieb er bei einer aus, wurde ihr ein separater Raum zugewiesen. Nach der Niederkunft brachte man sie auf das nächstbeste Sklavenschiff und versicherte ihr, daß das Kind von einer Familie in den Logen aufgenommen würde. Von Rohwer hörte Felix, daß er nie eines dieser Kinder in den Faktoreien gesehen habe.


  Die Gutachter setzten den Preis für hundertsechsundvierzig Stück in Sorten - eine »Sorte« umfaßte Männer, Frauen, Jungen und Mädchen in jeweils unterschiedlicher Qualität - vorläufig auf vierzehntausendvierhundertneunzig Reichstaler fest. Der Durchschnittspreis pro Stück konnte sich vor Abfahrt des Schiffs noch beträchtlich erhöhen, falls keine neue Ware angeliefert wurde: Etliche Sklaven starben, andere erkrankten und waren nicht mehr transportfähig, in seltenen Fällen gelang einigen trotz der Fesseln und scharfer Bewachung auch die Flucht.


  Jonathan Tafeidecker hatte sich während der Musterung der Sklaven ungewöhnlich still verhalten. Als Felix ihn nach dem Grund fragte, meinte er, all dies habe seine Mutter auch über sich ergehen lassen müssen - nur mit dem Unterschied, daß man sie nicht gezwungen habe, ihr Kind an Land zur Welt zu bringen. Was wäre wohl aus dem kleinen Kiki geworden, fragte er sich. Auf keinen Fall wäre er nach Dänemark gelangt und Kammermohr des berühmten Barons Schimmelmann geworden und danach Reisegefährte des Herrn Gregorius. Wahrscheinlich wäre ihm das schmachvolle Los beschieden gewesen, als Neger unter Negern zu leben.


  Einige Tage darauf ging die Fregatte Caroline Tugendreich auf der Reede vor Anker, eines von Schimmelmanns eigenen Schilfen. Sie kam von Kopenhagen und hatte bereits in Fredensborg Sklaven an Bord genommen. Die übrige Ladung bestand aus lange entbehrten Köstlichkeiten wie geräuchertem Schinken, gesalzenem Ochsenfleisch, Holsteiner Mettwürsten, Schleswigscher Stoppelbutter, jütländischen Heringen und Altonaer Bier. Außerdem brachte die Caroline Tugendreich Post, darunter ein Kärtchen für Jonathan Tafeidecker. Es duftete nach Rosenwasser und enthielt die Nachricht, daß er Vater eines gesunden Knaben namens Hans geworden war. Jonathan geriet aus dem Häuschen, er jubelte und weinte Freudentränen, und er pries die hübscheste aller Zofen für den Einfall, den gemeinsamen Sohn Hans zu nennen. Konnte man sich einen weiseren Namen als H a n s denken? Auf Jonathans Bitte verfasste Felix einen Brief an die junge Mutter, in dem der Endesunterzeichnete versprach, sie sobald als möglich nach protestantischem, römisch-katholischem, böhmischem oder sonstigem Ritus zu heiraten. Um Jonathan die Freude nicht zu verderben, verschwieg Felix ihm, daß der Brief frühestens in einem Dreivierteljahr in Kopenhagen eintreffen würde.


  Der Kapitän der Caroline Tugendreich war froh, daß er nicht mit halbleerem Laderaum über den Atlantik segeln mußte. Die Sklaven wurden ihm vorgeführt, und er meinte, daß der Preis nicht zu hoch bemessen sei. Bevor er sie an Bord nahm, mußten sie mit dem Signum ihres Eigentümers gekennzeichnet werden, damit sie unterwegs nicht gegen die Sklaven eines anderen Händlers vertauscht werden konnten. Den Sklaven von Fort Christiansborg wurde ein von einem Herzen umrahmtes S auf die rechte Brust, die Schultern oder einen der Oberschenkel gebrannt. Das S stand für »Sozietät«, manche sahen darin jedoch den Anfangsbuchstaben des Namens Schimmelmann.


  Die Brandmarkung gehörte für die Bewohner des Forts und der umliegenden Faktoreien zu den wenigen Abwechslungen, vergleichbar mit der Ankunft eines Schiffs oder eines Sklaventransports. Alles, was Beine hatte, versammelte sich auf dem Platz vor dem Sklavenverlies, wo der Schmied das Brandeisen in einem Holzkohlefeuer zum Glühen brachte.


  Felix hatte sich unter die Zuschauer gemischt; weiter vorn bemerkte er Fynsberg. Der Geruch verbrannten Fleisches bereitete ihm Übelkeit, die Schmerzensschreie machten ihn frösteln, dennoch konnte er die Augen nicht von dem grausigen Geschehen lösen. Auf einmal fühlte er eine Hand auf seiner Schulter. Er drehte sich um und blickte in Tyggesens Glupschaugen. Der Cargadeur war betrunken. Felix versuchte sich von ihm zu befreien, doch Tyggesen ließ ihn nicht los.


  »Wie steht's mit dir, Gregorius?« fragte er. »Willst du einen Neger brandmarken? Oder eines von den Weibern? Willst du ihr unser Zeichen auf die Titten brennen?«


  Felix versetzte ihm einen Stoß, so daß Tyggesen einige Schritte zurücktaumelte. Doch schon hing er wieder an ihm, seine Bartstoppeln kratzten Felix' Hals.


  »Zeig uns, daß du ein Kerl bist, Gregorius«, hörte er den Cargadeur lallen. »Ein Blanker, der noch keinen Neger gebrannt hat, ist kein Mann. Oder bist du eine Memme, Gregorius? Hat der Baron sich eine Memme an Land gezogen?«


  »Laßt mich in Ruhe!« herrschte Felix ihn an.


  Tyggesens Lippen dehnten sich zu einem Grinsen, und im gleichen Atemzug schlug Felix zu. Seine Faust traf Tyggesen zwischen Nase und Mund.


  »Das hättest du nicht tun sollen«, mümmelte der Cargadeur. Er wischte Blut von seinen Lippen und grölte: »Herr Gregorius will einen Neger brennen, her mit dem Eisen!«


  Felix sah, wie Fynsberg sich nach ihm umwandte und dem Schmied einen Wink gab. Kurz darauf spürte er den Holzgriff des Brenneisens in seiner Hand.


  »Welcher ist dran?« hörte er sich mit tonloser Stimme fragen.


  »Brennt den Großen dort«, antwortete Fynsberg.


  Der Eingeborene überragte Felix um Haupteslänge, sein Gesicht mit den Stammesnarben auf Stirn und Wangen war unbewegt, die Augen hatte er über Felix hinweg auf einen fernen Punkt gerichtet. Als das Brandeisen die Haut berührte, begannen seine Lider zu flattern, er fletschte die Zähne, die Kiefermuskeln traten hervor. Zischend fraß sich das glühende Eisen in sein Fleisch, ein beißender Geruch stieg auf, an den Rändern der Wunde bildeten sich Wülste aus geronnenem Blut. Plötzlich riß ein Schrei die Kiefer auseinander, ein Schrei, wie Felix ihn noch nie gehört hatte. Er wich zurück und sah vor sich auf der schwarzen Brust, umkräuselt von Rauch, das Herz mit dem großen S.


  »Jetzt seid Ihr einer von uns«, sagte Fynsberg.
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  AUS DEN KATEN DER HÖRIGEN kroch Rauch und vermengte sich mit dem Seenebel, der in dichten Schwaden von der Dorschbucht herübertrieb. In einigen Zimmern des Herrenhauses brannte schon Licht. Eine Zofe begrüßte Lena mit einem Kopfnicken und führte sie ins Boudoir, wo Gräfin Schack mit allen Anzeichen des Widerwillens eine Arznei einnahm. Zum Zahnweh hätten sich noch Kopfschmerzen gesellt, klagte sie, und zu allem Überfluß hätte ihr der Bader statt des schlimmen Zahns versehentlich einen gesunden gezogen. Es sei wahrlich ein Kreuz mit dem Altwerden, eine Unpäßlichkeit jage die andere, und in den seltenen Augenblicken, da sie keinen körperlichen Schmerz verspüre, meldeten sich die Sorgen.


  »Sorgen, Frau Gräfin?« fragte Lena.


  »Es ist gut, du kannst gehn«, sagte die Gräfin und winkte die Zofe hinaus.


  Den größten Kummer bereite ihr das eigene Fleisch und Blut, seufzte Gräfin Schack, Habe doch Johann Christoph Adolf sich einer der Mätressen des Herzogs Ernst Günther unziemlich genähert und es mit seinem transsilvanischen Charme zuwege gebracht, daß die Dame ihn erhört habe. Natürlich habe Ernst Günther davon erfahren. Die Folgen: ein herzoglicher Wutausbruch, ein entwürdigender Rausschmiss, das Ende einer hoffnungsvollen Karriere.


  »Woher hat er das nur?« fragte die Gräfin ratlos.


  Lena zuckte die Achseln.


  »War sein Vater auch so ein - wie soll ich sagen?«


  »Auf Fragen wie diese bekommst du von mir keine Antwort, Amalie.« Lena goß eine dunkelbraune Flüssigkeit in ein Glas und füllte es mit Wasser auf: »Trink das in kleinen Schlucken, um so besser wirkt das Elixier.«


  Sie wartete, bis die Gräfin das Glas geleert hatte: »Ich will meinen Sohn Mikkel in Glückstadt besuchen. Kannst du mir Pferd und Wagen leihen?«


  »Meinst du eine Kutsche?«


  »Es könnte nicht schaden, in dieser Jahreszeit ein Dach überm Kopf zu haben.«


  »Ich würde dir nie eine Bitte abschlagen, das weißt du. Aber meinst du nicht, mein Gatte schöpft Verdacht, wenn ich dir eine unserer Kutschen mit dem entsprechenden Gespann zur Verfügung stelle? Er wundert sich ohnehin schon, auf welch vertrautem Fuß ich mit dir verkehre.«


  »Eine alte Kutsche und ein folgsamer Gaul, wäre das zuviel verlangt?«


  Gräfin Schack griff sich an die Schläfe: »Mir ist, als ließen die Schmerzen schon nach. Du bist eine Zauberin, Lena.«


  Die Brüder staunten nicht schlecht, als Lena in einer Chaise zur Fischerkate zurückkehrte. Fahrzeug und Zugpferd hatten zwar schon bessere Tage gesehen, aber die Kutsche bot Platz für drei Personen, und das Pferd war ein schwerer Kaltblüter, von dem keine Kapriolen mehr zu erwarten waren.


  Es sollte für die drei Alten eine denkwürdige Reise werden. Sie ahnten, daß mehrere Wege nach Glückstadt führten, und sie hätten zweifellos den kürzesten gewählt, wenn sie gewußt hätten, welcher das war. Nach den Auskünften, die sie unterwegs einholten, mußten sie nach Süden fahren, bis sie Hamburg erreichten. Von dort immer dem Verlauf der Elbe folgend würden sie nach Glückstadt gelangen. Wo Süden war, konnten sie bei gutem Wetter mittags am Stand der Sonne ablesen, doch im Spätherbst war der Himmel oft verhangen, und daher schlugen sie mehr als einmal die falsche Richtung ein.


  Die ersten Tage ernährten sie sich von geräuchertem und gesalzenem Fisch und selbstgebackenem Brot, und als die Wegzehrung zur Neige gegangen war, sorgte Lena mit Handliniendeutung und Spökenkiekerei dafür, daß sie nicht zu hungern brauchten. Über Nacht kamen sie meist bei Bauern in Scheunen und ungeheizten Kammern unter. Wenn Lena einen besonders verheißungsvollen Blick in die Zukunft geworfen hatte, wurde ihnen mitunter auch ein Lager am warmen Ofen bereitet. In Gasthöfe kehrten sie selten ein. Zum einen wollten sie ihren Notgroschen nicht angreifen, zum andern waren die Zimmer dreckig und voller Ungeziefer, man lag oft mit fremden Leuten in einem Bett, und es konnte vorkommen, daß die Wirtsleute ihren Gästen mit dem Bier ein Schlafmittel einflößten, um sie nachts zu berauben.


  Unweit des Dorfes Bornhöved fanden sie den Weg von einem Baum versperrt. Ties und Momme gelang es nicht, ihn beiseite zu schieben. Als Lena sich anschickte, das Hindernis mit Hilfe des Pferdes aus dem Weg zu räumen, kam eine Anzahl zerlumpter Männer und Frauen hinter dem Knick hervor. Sie waren mit Mistgabeln und Knüppeln bewaffnet, einer von ihnen, anscheinend der Anführer, trug eine Flinte. Auf den Mienen der Wegelagerer zeichnete sich Enttäuschung ab, als sie die Insassen der Kutsche aus der Nähe sahen; offenbar machten sie nicht den Eindruck, daß bei ihnen viel zu holen war. Lena bestätigte dies, indem sie sagte, es sei verschwendete Mühe, sie nach Geld oder Wertsachen zu durchsuchen, alles, was sie besäßen, sei ein Kanten Brot.


  »Immerhin fahrt ihr in einer Kutsche«, versetzte der Anführer, der damit wohl seinen Scharfsinn unter Beweis stellen wollte.


  »Die Kutsche, wenn man von einer solchen reden will, dient dazu, den Blinden und seinen schwachsinnigen Bruder nach Hamburg zu befördern, wo eine wohltätige Stiftung sich ihrer annehmen will«, erklärte Lena.


  »Und was hast du damit zu tun?« fragte der Mann.


  »Ich soll dem einen die Blindheit und dem andern den Hirnriß angehext haben, und nachdem man mich dreimal vergeblich zu ertränken versucht hat, bin ich unter der Bedingung freigekommen, daß ich die beiden nach Hamburg fahre und mich in meinem Heimatort nie wieder blicken lassen.«


  »Eine Hexe!« rief eine der Frauen, »wir haben eine Hexe gefangen! Kommt und seht sie euch an, Kinder.«


  Im Nu war Lena von einem guten Dutzend verwahrloster Gören umlagert. »Reit mal aufm Besen, du«, krähte ein Knirps, dem der Rotz aus den Nasenlöchern hing.


  »Ich dulde nicht, daß man mein Weib eine Hexe schimpft«, verkündete Ties mit der Würde eines biblischen Stammvaters.


  Die Kinder johlten und zerrten an Ties, um ihn zu Fall zu bringen, doch der Anführer scheuchte sie fort und sagte: »Laßt die Leute in Ruhe, sie sind nicht viel besser dran als wir.«


  »Aber wir sind keine Strauchdiebe«, hielt Ties dagegen. Sie lauerten den Reisenden nicht auf) weil sie die Arbeit scheuten, sondern aus purer Not, versetzte der Mann mit der Flinte.


  Auf den Gütern der Blomes, Rantzaus, Reventlows und wie sie alle hießen, sei das Leben für die Leibeigenen unerträglich geworden. Immer wieder versuchten einige, dem brutalen Regiment der Verwalter und Aufseher zu entkommen, aber nur wenige könnten sich vor den Schergen der Gutsherren in Sicherheit bringen. Die meisten würden wieder eingefangen und aufs grausamste bestraft. Entflohene Leibeigene könnten sich nur in größerer Zahl gegen ihre Verfolger zur Wehr setzen. Aus diesem Grund hätten sie sich zu einer Bande zusammengetan. Gleiches Los schaffe Gemeinsamkeit, schloß der Mann.


  »Ich weiß, was es heißt, einem Gutsherrn auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein, ich bin selbst eine Leibeigene gewesen«, sagte Lena. »Aber für die Leute, die ihr ausraubt, seid ihr gewöhnliches Diebesgesindel, die fragen nicht nach dem Grund, bevor sie euch totschlagen oder in der Jauchekuhle ersäufen. Ihr müßt euch daher nicht nur vor den Schergen der Gutsherren in acht nehmen, sondern auch vor denen, die ihr um ihr Hab und Gut bringt. Das bedeutet, daß die Meute, die euch jagt, nach jedem Überfall größer wird.«


  »Du gehst hart mit uns ins Gericht«, erwiderte der Anführer.


  »Was würdest du an unserer Stelle tun?«


  »Ich will dir sagen, was ich getan habe. Ich habe mich auf ein Schiff geschlichen und in der Bilge versteckt. Als sie mich dort nach einer halben Ewigkeit gefunden haben, dachten sie, ich sei tot, und haben mich über Bord geworfen. Dort, wo ich an Land getrieben bin, war ich frei, so weit reichte der Arm meines Gutsherrn nicht.«


  »Ist es wahr, was du da erzählst?«


  »Gleichviel, ob es wahr ist oder nicht, es sollte euch Strolchen zu denken geben«, raunzte Lena. »Und nun räumt gefälligst den Baum aus dem Weg.«


  In Segeberg übernachteten sie in einem Schafstall, dessen hintere Wand vom Steilhang des Kalkberges gebildet wurde. Der Schäfer behauptete, im Berg befinde sich der Einstieg zur Unterwelt. In stillen Nächten könne man das Wimmern und Wehklagen der gepeinigten Seelen hören.


  Als Lena am nächsten Morgen nach Momme rief, damit er ihr beim Anschirren helfe, überraschte Ties sie mit der Nachricht, daß Mommes Strohlager leer sei. Da er seit dem frühen Morgen wach gelegen habe, müsse Momme sich bereits in der Nacht fortgeschlichen haben.


  Lena und Ties setzten sich in die Kutsche und warteten. Sie gebe ihm Zeit bis zum nächsten Schlag der Kirchturmuhr, sagte Lena. Wenn er bis dahin nicht erschienen sei, führen sie ohne ihn los. Ties hörte an ihrer Stimme, daß sie vor Wut kochte. Immer dasselbe, ließ Lena sich nach einer Zeitlang wieder vernehmen, immer die Weiber. Sie wollte ihr letztes Hemd dafür verwetten, daß er im Bett einer billigen Hure lag, Lena zählte rasch ihre Barschaft, es fehlte kein einziger Schilling. Oder er hatte ein unbefriedigtes Eheweib gefunden, das ihm umsonst zu Willen war.


  »Er ist im Berg«, sagte Ties.


  Lena blickte ihn verdutzt an: »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es.«


  Mehr war aus Ties nicht herauszubringen. Aber seine Miene ließ keinen Zweifel, daß er sich seiner Sache sicher war. Lena fragte den Schäfer, ob man ins Innere des Kalkbergs gelangen könne. Er wollte von versteckten Eingängen gehört haben; einige besonders Wagemutige hätten sich hinein getraut, doch von denen sei keiner wieder ans Tageslicht gekommen.


  Auf Ties' Vorschlag blieben sie noch eine weitere Nacht. Lenas Wut schien verraucht zu sein; statt dessen begann sie, von Momme wie von einem Verstorbenen zu reden. Sie habe ihm öfter als nötig die kalte Schulter gezeigt. Immerhin habe er sie bedrängt, weil sie ihm begehrenswert erschienen war. Sein Hang zur Prahlerei sei ihr zwar manchmal gegen den Strich gegangen, auf der anderen Seite seien ihm jedoch eine Reihe unterhaltsamer Geschichten zu verdanken. Und nicht zu vergessen: seine heitere Gemütsart. Davon hätten sie sich beide eine Scheibe abschneiden können.


  »Er wollte einen Blick in die Unterwelt werfen, deshalb ist er in den Berg gekrochen«, vermutete Ties. »Deine Neugier, habe ich schon vor vielen Jahren zu ihm gesagt, wird dir eines Tages noch das Genick brechen.«


  Als sie sich einig geworden waren, für Momme am Ufer der Dorschbucht ein Holzkreuz zu errichten, wie es der Brauch forderte, wenn ein Seemann ertrunken war und das Meer seine Gebeine behalten hatte, kam der Schäfer, um zu vermelden, daß ihr Reisegefährte wieder aufgetaucht sei. Er sitze bei ihm in der Küche und rede wirres Zeug. Momme sah aus, als ob er den Megären der Unterwelt nur mit knapper Not entkommen wäre. Quer über sein Gesicht zog sich eine blutige Schramme, ein Auge war zugeschwollen, das andere hatte den flatternden Blick eines Gehetzten.


  »Oh Gott, Momme!« rief Lena und griff nach seiner Hand.


  Momme wich vor ihr zurück.


  »Wo hast du ihn gefunden?« fragte sie den Schäfer.


  »Oben auf dem Kalkberg«, antwortete er. »Da gibt es ein tiefes Loch, und gleich daneben lag er.«


  Mit vereinten Kräften schafften sie Momme in die Kutsche und legten ihn auf die vordere Bank. Während der Fahrt stierte er Ties einäugig an, formte mit den Lippen lautlose Wörter, und als Ties fragte, ob er ihn erkenne, nickte er kaum merklich.


  Abends, auf dem Heuboden eines Gehöfts im Stormanischen, begann er zu reden. Um ungestört ein Bedürfnis zu befriedigen, über dessen Art er sich nicht genauer ausließ, war er ein Stück vom Schafstall entfernt hinter einen Busch gegangen. Der Boden unter seinen Füßen kam ihm merkwürdig weich vor, es fühlte sich an, als stünde er auf Moos. Doch ehe er sich's versah, gab der Boden unter ihm nach, und er stürzte in eine Grube. Sie war der Eingang zu einem Stollen; weiter unten ging der senkrechte Verlauf in einen waagerechten über. Ringsum gab es genug Zweige und Wurzeln, an denen er sich aus der Grube hätte ziehen können. Weshalb er es nicht tat? Ihm war, als gehorchte er einem fremden Willen. Das Dunkel lockte ihn, sog ihn unwiderstehlich in sich hinein. Aus Angst, er könnte unversehens vor einem Abgrund stehen, kroch er auf allen vieren durch die Finsternis, Der Boden war feucht und glitschig, von oben tropfte Wasser. Die Tropfen zersprangen mit einem glucksenden Ton, Hall und Widerhall verschmolzen zu einem Kichern.


  Plötzlich nahm er die Umrisse von Gesteinsbrocken wahr und die Wölbungen der Wände. Ein irrlichterndes Leuchten huschte vor ihm her. Es schien ihm zu gelten, schien ihn zu führen, denn hinter ihm schloß sich das Dunkel wieder. Der Gang weitete sich zu Kammern, zu Sälen, im Dämmer glitzerten Kristalle. Manchmal streifte etwas sein Haar. Es waren wohl Vögel oder Fledermäuse, die im Innern des Bergs ihre Brutplätze hatten. Zuweilen hörte er Stimmen, anfangs nur eine, bald mehrere, schließlich erfüllte das Stimmengewirr einer Menschenmenge das Höhlenlabyrinth. Er vermutete, daß es die Stimmen Verstorbener seien, körperlose Stimmen, im Dunkel umherschwebend wie das flirrende Licht und die unsichtbaren Schwingen.


  Dann kamen die Bilder, Bilder, die sein Gedächtnis aufbewahrt hatte und die vor seinen Augen bisweilen seltsame Verbindungen eingingen. Er sah den Fjord von Mjels mit Eis bedeckt, sah die beiden Matrosen tot in Netzen am Baum hängen, legte sich zwischen Jyttes gespreizte Schenkel. Während er in Jytte eindrang, verwandelte sie sich in Lena. Aber es war nicht die Frau, deren Umarmungen er ein Leben lang genossen hatte, es war Lena, wenn sie sich hexenhaft gebärdete, wenn ihr Haß aus den Augen sprühte, wenn sie Verwünschungen ausstieß. Sie war roh und wild, sie tat ihm weh, und Momme stürzte aus diesem Bild ins nächste.


  Es war der Kerker im Schloß von Kolding. Er erkannte jeden Stein wieder, die Eisenringe und Haken in den Wänden, die Kumme und den Krug, die der Kerkermeister morgens brachte. Momme war schon einmal aus dem Verlies entkommen, er erinnerte sich gut, wie er es anstellen mußte. Alles wiederholte sich, der beschwerliche Aufstieg im Schacht, die Abstürze, die Verletzungen, die Ohnmacht. Nur eines war anders: Er wußte, daß ihm der Ausbruch gelingen würde.


  Was er dann erlebte, entstammte nur zum Teil seiner Erinnerung. Da war die Waschküche mit den träge dahinziehenden Dampfschwaden, da waren die nackten Frauen, er hörte ihr Kreischen, als sie ihn zum Waschbottich schleppten. Für einen Augenblick sah er sein Spiegelbild, als er sich über den Bottich beugte. Dahinter tauchte das Gesicht seines Vaters auf und wurde zusehends deutlicher. Er lag auf dem Meeresgrund. Das Wasser war so klar, daß Momme die Zornesfalte auf seiner Stirn erkennen konnte. Er hatte die Augen weit geöffnet, sein Blick war starr, aber nicht der eines Toten. Aus den Mundbewegungen entnahm Momme, daß sein Vater zu ihm sprach. Du wirst mich nicht los, las er ihm von den Lippen ab, ich war der Fischer, der dir den Hals aufschlitzte, ich war der Gnom, der dich getötet hätte, wäre ihm Skagerrak nicht an die Gurgel gefahren, ich werde dir noch in mancherlei Gestalt erscheinen. Währenddessen löste sich sein Vater vom Grund und stieg empor. Dabei wurde er größer, als er jemals im Leben gewesen war, ein Hüne, ein Riese, ein Ungetüm. Von panischer Angst ergriffen, blickte Momme sich nach einem Ausgang um. Aber er sah keine Tür und kein Fenster, er sah nur das Loch im Fußboden, durch das er in die Waschküche gelangt war. Mit dem Mut der Verzweiflung sprang er hinein.


  Sein Herz schlug ihm noch bis zum Hals, als er das Bewußtsein wiedererlangte. Über ihm, hinter rötlich angehauchten Wolken, verblaßten die Sterne. Er lag in taunasse in Gras, unter seiner Hand fühlte er bröckliges Gestein, zu seiner Rechten bemerkte er einen Baum, dessen herbstliches Laub im ersten Licht des Tages zu leuchten begann. Er wußte nicht, wo er sich befand, aber sein Gefühl sagte ihm, daß er den verstörenden Bildern entkommen war.


  An dieser Erzählung gebe es manches, über das sich nachzudenken lohne, meinte Lena. Ob es allerdings ein Zeichen für ihren höheren Wahrheitsgehalt sei, daß Momme in ihr ausnahmsweise nicht den Helden spiele, wolle sie dahingestellt sein lassen.


  Die nächsten Tage erlebten sie einen schweigsamen Momme. Erst in Hamburg fand er die Sprache wieder. Das bunte Treiben im Hafen, die Schiffe aus Amsterdam, London, Bordeaux, Lissabon und so fernen Ländern wie Niederländisch-Indien, Massachusetts und Hispaniola regten ihn zu Geschichten an, in denen der Seefahrer und Tausendsassa Momme wieder in gewohnter Weise zur Geltung kam.


  Sie fanden Unterkunft in einem Hospiz für mittellose Reisende, Lena im Obergeschoß, das den Frauen vorbehalten war, die Brüder im Männertrakt. Dort lagerten mit Einbruch der Dunkelheit Hunderte auf muffig riechenden Strohsäcken und löffelten eine wässrige Suppe.


  Den Tag über streiften sie durch die Stadt. Selbst Momme konnte sein Erstaunen nicht verbergen, als er die schlossartigen Villen der Kaufleute und Reeder sah. Drejers Domizil in Kolding, gestand er sich stillschweigend ein, hätte daneben fast ärmlich gewirkt.


  Längere Zeit verharrten sie vor dem Schimmelmannschen Palais. Damen und Herren fuhren in mehrspännigen Kutschen vor und schritten durch ein Spalier von Lakaien zur Freitreppe. Der Baron gebe ein Fest aus Anlaß des Geburtstags seiner Gemahlin Caroline Tugendreich, erläuterte ein Passant. Tage zuvor sei das Ereignis bereits auf Schloß Ahrensburg in Anwesenheit des dänischen Königs gefeiert worden. Statt ihm das Bürgerrecht zu verweigern, hätte man Schimmelmann zum Bürgermeister machen sollen, dann könnte man die Straßen der Hansestadt mit Golddukaten pflastern, meinte der Mann.


  »Den Baron soll er sich nur warmhalten«, sagte Lena, wobei sie an Boje dachte.


  Einen Steinwurf vom Schimmelmannschen Palais entfernt lagen die Wohnquartiere der kleinen Leute. Diese Welt war ihnen vertrauter, wenngleich sie selbst nie in solchem Unflat gelebt hatten. Lena ging mit geschürzten Röcken durch die verdreckten Gassen, Momme führte Ties um Kothaufen und trügerische Pfützen herum.


  »Daß jemand in diesem Gestank leben kann«, wunderte sich Ties.


  »Für einen, der in Antwerpen war, ist das hier die reinste Seeluft«, entgegnete Momme.


  Am Grasbrook hatte sich eine Menschenmenge um ein Gerüst versammelt, auf dem ein vierschrötiger Mann in einer roten Kutte stand, die verschränkten Arme auf ein Schwert gestützt. Er blickte auf die Menge hinab, nickte hier und da einem Bekannten zu, und als sich Unruhe unter den Leuten bemerkbar machte, hob er das Kinn. Es war das Zeichen für seine Gehilfen, die Delinquenten vorzuführen. Ein halbes Dutzend aneinander geketteter Männer schleppte sich die Stufen zum Schafott empor. Diesem Gelichter könne man ohne Richtspruch den Kopf abschlagen, es treffe unter Garantie keine Unschuldigen, erklärte Momme seinem Bruder.


  Gerechter weise müsse man jeden um drei Köpfe kürzer machen, sagte ein Mann, der ein Kind auf den Schultern trug. Sie hätten in der Elbmündung ihr Unwesen getrieben, hätten Kauffahrteischiffe gekapert, die Besatzungen umgebracht und die Ladungen auf den Märkten der Küstenorte verhökert. Seeräuber, man denke an Störtebeker und Godeke Michels, stünden beim Volk ja nicht durchweg in schlechtem Ruf, aber diese hätten weder Frauen noch Kinder verschont. Man erzähle sich sogar, daß sie schwangeren Frauen die Leibesfrucht aus dem Bauch geschnitten hätten.


  In der Menge wurden Stimmen laut, die sich mit der Enthauptung nicht zufriedengeben wollten. Sie forderten vom Scharfrichter, daß er die Mordgesellen vorher entmanne oder ihnen die Glieder einzeln abschlage. Gemessen an dem, was sie an Greueltaten vollbracht hätten, sei ein tödlicher Schwertstreich eine unverdiente Gnade.


  Die Seeräuber waren offenbar schon gefoltert worden, damit sie die Verstecke ihrer Gold-und Silberschätze preisgaben, ihre bleichen Gesichter ließen erahnen, welchen Qualen sie ausgesetzt gewesen waren. Einem hing ein blutiger Lappen aus dem Mund; er hatte sich vor Schmerz die Zunge abgebissen.


  Der Scharfrichter befahl einem seiner Knechte, die Hälse der Delinquenten freizulegen, und betastete sie mit handwerklicher Sorgfalt. Die Stimmen aus der Menge steigerten sich zu wütendem Protest, einer schrie, das Volk werde die Sache selbst in die Hand nehmen, wenn der Henker zu zimperlich sei. Die Gehilfen des Scharfrichters versuchten, die aufgebrachten Zuschauer zurückzudrängen; ein Steinhagel zwang sie, hinter den Pfeilern und Streben des Schafotts Schutz zu suchen. Offenbar hatte der Scharfrichter es noch nicht erlebt, daß das Publikum an seiner Arbeit etwas auszusetzen fand. Doch langsam begriff er, daß man ihn zu einer Unbotmäßigkeit verleiten wollte. Da war man bei ihm jedoch an den Falschen geraten; er hatte das Urteil stets so vollstreckt, wie es im Schuldspruch verkündet worden war. Entschlossen packte er den Schwertknauf mit beiden Händen, holte zum Schlag aus - und stockte mitten in der Bewegung. Ein Stein hatte die Klinge gestreift und war mit einem schrillen Ton von ihr abgeglitten. Der nächste Stein traf ihn hinter dem Ohr. Der Scharfrichter ließ das Schwert sinken, taumelte ein wenig, fand aber das Gleichgewicht wieder. Nun stürmten mehrere Zuschauer auf das Schafott, einer entriß dem Henker das Schwert, die anderen zerrten die Seeräuber an ihren Ketten vom Gerüst herunter, die Meute empfing sie mit gellendem Geschrei.


  »Das seh ich mir nicht an«, sagte Lena.


  »Warum denn nicht?« fragte Momme. »Jetzt kriegen die Halunken ihr Fett, so was läßt man sich doch nicht entgehen.«


  »Es erinnert mich an etwas, an das ich nicht erinnert werde möchte«, antwortete Lena und ging davon.


  Sie bestand darauf, daß sie noch am gleichen Tag weiterfuhren. Es war schon Abend, als sie jenseits des Millerntors wieder auf dänisches Gebiet gelangten. Die Nacht verbrachten sie im Versammlungsraum einer frommen Gemeinschaft. Ihre Gastgeber waren stille, in sich gekehrte Menschen, die nach Art der Alt vorderen gekleidet gingen, kein Fleisch aßen und Kinderreichtum für den sichtbaren Ausdruck göttlicher Gnade hielten. Ties hätten die frommen Leute gern das Amt des Predigers anvertraut. Blinde, glaubten sie, sähen bereits auf ihrem Erdenwandel das Himmelreich.


  Der große Fluß, den sie nun immer zu ihrer Linken hatten, erleichterte ihnen die Orientierung. Sie fuhren durch fruchtbares Marschland, vorbei an behäbigen Höfen, deren Besitzer sich nicht lumpen ließen, wenn Lena sie um ein Quartier für die Nacht und etwas zu essen bat.


  Bei strömendem Regen kamen sie in Glückstadt an. Eine Frau mit einer Kiepe voller Stinte zeigte ihnen, wo Mikkel Gregersen wohnte. Es war ein ansehnliches Gebäude mit verblühten Rosen unter den Fenstern und einer von Efeu umrankten Tür.


  Momme verstieg sich später zu der Behauptung, Mikkel sei vor Staunen die Tonpfeife aus dem Mund gefallen. Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, beschrieb aber anschaulich die Fassungslosigkeit, mit der Mikkel seine Mutter und die beiden Väter musterte.


  »Was um alles in der Welt hat euch nach Glück Stadt verschlagen?« fragte er. »Ist die Fischerkate abgebrannt?«


  »Du hast uns doch eingeladen, erinnerst du dich nicht?« versetzte Momme.


  Mikkel zwirbelte seinen roten Bart: »Hab ich das?«


  »Nun, wie dem auch sei, das Wetter ist nicht danach, uns noch länger vor der Tür stehenzulassen«, sagte Lena in entschiedenem Ton.


  »Aber nein, ich - Agathe, wir haben Besuch!«


  Mikkels Frau war groß und hager; ihre Zähne standen ein wenig vor, was ihr eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Pferd verlieh. Doch sie hatte einen offenen Blick, und wenn sie lächelte, milderte ein Hauch von Anmut ihre strengen Züge. Lena hatte ihre Schwiegertochter vom ersten Augenblick an ins Herz geschlossen. Sie ging zu ihr, legte eine Hand auf ihren vorgewölbten Bauch und fragte, wann es soweit sei.


  »Zwischen Weihnachten und Neujahr, wenn alles gutgeht«, erwiderte Agathe.


  Zwei Jahre zuvor war bereits eine Tochter zur Welt gekommen.


  »Rate mal, wie sie heißt«, forderte Mikkel seine Mutter auf.


  »Lena«, antwortete sie ohne Zögern. »Wie sollte sie sonst heißen? Schwieriger wird's mit der Namensgebung, wenn das da«, sie klopfte auf Agathes Bauch, »ein Junge wird.«


  Die kleine Lena war das verjüngte Ebenbild ihrer Großmutter, Sie hatte breite Wangenknochen und weit auseinander stehende Augen, die sich beim Lächeln zu schrägen Schlitzen verengten.


  »Ihr Leben wird recht abwechslungsreich verlaufen und in manchem meinem ähneln«, prophezeite Lena. »Nur schade, daß ich sie nicht davor bewahren kann, die gleichen Fehler zu machen.«


  Um den Ehefrieden nicht zu gefährden, brachte Mikkel Lena und die beiden Brüder in zwei nebeneinanderliegenden Kammern unter. Agathe stammte aus einer sittenstrengen Familie und wäre schwerlich damit einverstanden gewesen, daß die drei Alten, wie sie es gewohnt waren, in einem Raum schliefen.


  Pferd, und. Kutsche stellten sie bei einem Zimmermann unter. Der Meister wollte nichts dafür haben, weil er mit Kommandeur Gregersen mehrere Male auf Grönlandfahrt gewesen, war und ihm seinen bescheidenen Wohlstand verdankte. Doch Lena fragte, was er von einem anderen für einen Monat verlangt hätte, und als der Zimmermann ihr den Betrag genannt hatte, gab sie ihm das Dreifache. So erfuhr Mikkel auf Umwegen, wie lange seine Eltern zu bleiben gedachten.


  Mit den Jahren war Mikkel ein halber Holländer geworden. Er ging in Holzschuhen, die vorn wie ein Schiffsbug geformt waren, trug weite Pluderhosen und sprach von der kleinen Lena als dem meisje. Es sei nicht ausgeschlossen, ließ er seine Mutter vertraulich wissen, daß er sich mit seiner Familie eines Tages in Harlingen niederlassen werde. Bislang sei er mit dem Vorhaben allerdings bei Agathe auf wenig Gegenliebe gestoßen. Sie halte die Holländer für habgierig und dünkelhaft.


  Obwohl sein Schwiegervater nicht müde wurde, ihm den Posten eines Kommandeurs auf einem seiner Walfangschiffe anzubieten, hatte Mikkel dem holländischen Reeder van Roggeveen über die Jahre die Treue gehalten. Die Kaspar Kumm war ein stattliches Schiffsjunge größer als Volquard Heikens Swaerte Walvis und beim Segeln mit vollem Zeug den anderen Walfängern an Schnelligkeit überlegen. Ähnlich wie Heiken galt Mikkel als ein vom Glück begünstigter Kommandeur. Seitdem Volquard Heiken die Seefahrt an den Nagel gehängt hatte, bildete daher Mikkel Gregersens Schiff die Vorhut der Glückstädter Grönlandflotte.


  Vier Wochen vor der geschätzten Niederkunft durfte Agathe das Bett nicht mehr verlassen, weil zu befürchten stand, daß sie das Kind verlieren würde. Damit war Lenas Stunde gekommen. Sie nahm nicht nur die Schwangere in ihre Obhut, sondern gleich den ganzen Haushalt und lebte unter der Last ihrer selbstgewählten Pflichten förmlich auf. Seit sie auf den Gedanken gekommen war, Ljuba mit Pastor Neander zu verheiraten, hatten die Brüder sie nicht mehr so beschwingt gesehen. Sie hatten schon beinahe vergessen., daß es neben der herben, verschlossenen, rätselhaften Lena auch die unbeschwerte und fröhliche gab.


  Am Weihnachtstag gebar Agathe einen kräftigen Knaben. Er hatte wie sein Vater rotes Haar und widersetzte sich allen Bemühungen seiner Verwandten, ihm ein Lächeln zu entlocken. Den Schwierigkeiten der Namenswahl ging Mikkel dadurch aus dem Weg, daß er den Stammhalter auf den Namen seines Reeders taufen ließ: Marinus. Bei der Taufeier in der Glückstädter Kirche erklärte der Pastor ihnen, daß Marinus »Der zum Meer Gehörende« bedeute.
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  MEHR NOCH ALS DAS FEUCHTWARME KLIMA der Goldküste machte Kapitän Lövenskjold die Langeweile zu schaffen, In den ersten Wochen suchte er sich zu zerstreuen, indem er Strategien zur Eroberung der Christiansborg benachbarten Forts Crevecoeur und St. James entwarf. Nachdem Hauptmann Hvass ihn jedoch darüber aufgeklärt hatte, daß die dänische Streitmacht es weder mit den Holländern noch den Briten aufnehmen könne, verlor der Graf die Lust an solchen Planspielen. Hiernach begann er, Dorothea Pontoppidan den Hof zu machen. Auf Anraten ihres Vaters bedeutete die blässliche Gouverneurstochter dem Grafen, daß sie seinen Avancen aufgeschlossen gegenüberstehe. Man erzählte von traulichen Gesprächen ä deux, und die Dienerschaft wußte zu berichten, der Graf hätte Dorothea die Fingerspitzen geküsst. Dann beging der Gouverneur den Fehler, sich bei Graf Lövenskjold nach dessen Vermögensverhältnissen zu erkundigen, worauf dem Grafen mit einem Schlag klarwurde, daß man ihn in den Ehehafen zu lotsen versuchte.


  Die drohende Verlobung vor Augen, bot der Graf Oberkaufmann Fynsberg an, ihm bei seinen Verhandlungen mit König Oppoccu den Rücken zu stärken. Als ehemaliger königlich dänischer Offizier wisse er sich bei den Negern Respekt zu verschaffen.


  Fynsberg, hieß es, habe nichts unversucht gelassen, den Kapitän von seinem Vorhaben abzubringen, er habe ihm die Gefahren eines Marsches durch die Negerei in den schwärzesten Farben ausgemalt und sei selbst vor Schmeicheleien wie jener nicht zurückgeschreckt, daß ein Graf Lövenskjold Bedeutenderes für Dänemarks Ehre tun könne, als dem Negerkönig eine Horde Sklaven abzuluchsen, Zu seinem Erstaunen fand Lövenskjold jedoch einen Fürsprecher in der Person des Cargadeurs. Lyggesen erinnerte Fynsberg daran, daß der Kapitän eines Sklavenschiffs bei der Auswahl der Sklaven ein gewichtiges Wort mitzureden habe und es Lövenskjold daher nicht verweigert werden könne, an den Verkaufsverhandlungen teilzunehmen. Daraufhin lenkte der Oberkaufmann ein, stellte jedoch zur Bedingung, daß der Kapitän sich seinen Anordnungen widerspruchslos füge.


  Mitte November, kurz nach Beginn der Trockenzeit, brachen sie auf. Der Delegation gehörten außer Fynsberg und Kapitän Lövenskjold Cargadeur Tyggesen, Felix und, auf ausdrücklichen Wunsch des Oberkaufmanns, Jonathan Tafeidecker an. Ihnen folgten ein Dutzend Träger und sechs Soldaten unter Führung eines Korporals.


  Ihr Weg führte durch das steppenartige Schwemmland des Volta an den Fuß der Akwapimberge und an diesen entlang einige Tage nach Nordosten. Tagsüber blies ihnen der Harmattan seinen heißen Atem ins Gesicht, ein stetiger Wind, der aus den Wüsten des Tschad kam, nachts wurde es um so kühler, je hoher sie an den Hängen der Akwapimberge emporstiegen. Akwapim, erklärte Fynsberg den Reisegefährten, bedeute »tausend Sklaven«, und diesen Namen hätte der Höhenzug schon gehabt, bevor die ersten Weißen ins Land gekommen seien.


  Weiter oben wurde der Regenwald dichter, das Auge labte sich am lange entbehrten Grün, und die Soldaten mußten Schneisen in das Dickicht aus Schlingpflanzen und stachligen Gewächsen schlagen. Ohne einen ortskundigen Führer wären sie unweigerlich in die Irre gegangen, doch Fynsberg hatte einen Eingeborenen vom Stamm der Asiante namens Atta angeworben, der als Verbannter viele Jahre in den unwegsamen Wäldern der Akwapimberge verbracht hatte. Atta behauptete, er könne Menschen über große Entfernungen riechen und nur dank seiner ungewöhnlich empfindsamen Nase habe er den Kopfjägern immer wieder entwischen können.


  Kapitän Lövenskjold wurde der beschwerlichen Art der Fortbewegung, die zuweilen darin bestand, sich an Lianen über Sümpfe zu schwingen oder auf allen vieren durch das Unterholz zu kriechen, rasch überdrüssig. Zudem trug er für einen Marsch durch den Urwald nicht das passende Schuhwerk. Bald wurde ihm jeder Schritt zur Qual, und er befahl zwei Soldaten, ihn auf einem aus Zweigen geflochtenen Stuhl zu tragen. Daraufhin kam es zum ersten Zusammenstoß mit Fynsberg. Der Oberkaufmann kanzelte den Kapitän mit barschen Worten ab und riet ihm, sich auf den Rückweg zu machen, falls er den Strapazen nicht gewachsen sei, Lövenskjold wurde sehr bleich, seine Augen irrten von einem zum anderen, als suche er nach Verbündeten, dann schleuderte er in einer Aufwallung von Zorn die Schuhe von sich und stapfte barfuß weiter. Felix hörte, wie Fynsberg zu Tyggesen sagte, mit seiner Fürsprache habe er ihm, Fynsberg, einen schlechten Dienst erwiesen, und der Cargadeur erwiderte, es werde sich schon eine Gelegenheit finden, die Scharte auszuwetzen.


  Eines Nachts, als sie an einem tosenden Wasserfall lagerten, roch Atta Menschen. Und mit dem ersten Licht des Tages zeigten sie sich. Es waren Abgesandte eines Stammeshäuptlings, dem König Oppoccu die Bewachung der Südgrenze seines Reichs übertragen hatte. Der Kaboseer Putj, so der Titel und Name ihres Häuptlings, gewähre den Blanken und ihrem Troß freies Geleit, zumal sie von einem für seine Großzügigkeit bekannten Mann geführt würden, dolmetschte Atta. Fynsberg war erfahren genug im Umgang mit einheimischen Herrschern, um zu wissen, wie die Anspielung auf seine Großzügigkeit zu verstehen war: Er gab den Abgesandten Geschenke in Form von geblümtem Kattun, dänischen Branntwein, Pfeifen, Hüten und Kaurimuscheln mit. Der Name des Kaboseers, ließ Fynsberg ausrichten, werde in seinem Bericht an den dänischen König lobende Erwähnung finden.


  Tags darauf stießen sie auf einen befestigten Weg, der sich unterhalb der baumlosen Gipfel durch schattigen Wald schlängelte. Zu beiden Seiten des Weges standen weißgetünchte Stangen, auf die Menschenschädel gespießt waren. Sie stammten von den Frauen und Sklaven, die dem Großvater König Oppoccus ins Grab hätten folgen müssen, erläuterte Atta, Oppoccus Großvater sei ein Gott gewesen, wie auch sein Vater ein Gott sei und Oppoccu selbst ein Gott würde, wenn sein Vater sich zu seinen Ahnen versammelt habe.


  Längst hatte Atta schon Menschen gerochen, als ihnen zwei Kaboseer mit großem Gefolge entgegenkamen. Die beiden Häuptlinge gaben sich als Ratgeber König Oppoccus zu erkennen und verlangten, die dem Monarchen zugedachten Geschenke zu sehen. Dies lehnte Fynsberg ab. Es sei das Vorrecht des Königs, die Geschenke als erster betrachten zu dürfen, erklärte er ihnen, und die Kaboseer lobten den Oberkaufmann für die kluge Antwort. Darauf winkten sie junge Mädchen herbei, die große Töpfe mit Palmwein auf den Köpfen trugen. Die Mädchen knieten vor den Weißen nieder und reichten jedem ein Rohr, durch das er den Wein aus dem Topf saugen konnte. Dabei lachten sie und riefen einander etwas zu, und Jonathan konnte nur mit Mühe seine Heiterkeit verbergen. Im Zoten reißen, erzählte er Felix später, brauchten sich die Negerinnen hinter den Waschfrauen des Hauses Schimmelmann nicht zu verstecken.


  König Oppoccus Residenz bestand aus einem großen quadratischen Platz, um den sich mit Gras, Schilf oder Palmenzweigen gedeckte Hütten in mehreren Reihen scharten. In welcher der Hütten Oppoccu wohnte, war ein streng gehütetes Geheimnis.


  Während seiner nun schon dreißig Jahre währenden Regentschaft waren immer wieder Anschläge auf ihn verübt worden, und zwar vornehmlich von Verwandten, die ihm entweder die Königs würdeneideten oder bei der Verteilung einträglicher Pfründen übergangen worden waren.


  Von den Kaboseern erfuhr Fynsberg, daß Tage zuvor bereits Delegationen der Engländer und Holländer eingetroffen waren, auch einige portugiesische Händler bemühten sich um eine Audienz beim König. Die Dänen bekamen eine Hütte in der vorderen Reihe zugewiesen. Als erstes ließ Fynsberg vor den Rattenlöchern kleine Käfige anbringen. Auf die Frage, ob man statt dessen nicht besser Fallen aufstellen sollte, gab der Oberkaufmann die rätselhafte Antwort, daß ihm tote Ratten nichts nützten, Abends trafen sich die Europäer in der Mitte des großen Platzes, Der Palmwein lockerte die Zungen, und jede Nation schien bemüht, den Vorurteilen, die man gegen sie hegte, gerecht zu werden.


  Umgeben von hochnäsigen Briten und ruppigen Holländern vernahm Felix, daß für die Dänen höchstens ein paar alte Weiber übrigbleiben würden. Oppoccus hervorstechendste Eigenschaft sei bekanntlich die Raffgier, und diese zu befriedigen, könnten sich außer den Engländern allenfalls noch die Holländer leisten. Kapitän Lövenskjold gefielen solche Reden nicht, er wollte weitere Verunglimpfungen Dänemarks mit der blanken Waffe ahnden, doch Fynsberg drohte, er werde ihn in Ketten legen lassen, falls er einen Streit vom Zaun breche.


  Am nächsten Morgen waren drei Ratten in den Käfigen, im Lauf des Tages fanden sich noch zwei hinzu. Fynsberg brachte die Tiere in einer leeren Kiste unter und stellte einen Napf mit Wasser hinein. Zu fressen bekamen sie nichts. Jeden Tag machten neue Gerüchte die Runde. Mal hieß es, die Sklavenkarawane sei von arabischen Sklavenhändlern überfallen worden, mal wollten Späher sie schon in der Nähe der königlichen Residenz gesichtet haben. Oppoccu, wurde gemunkelt, wolle die Preise in die Höhe treiben, indem er die Weißen warten lasse; möglicherweise habe er es auch nur auf die Geschenke abgesehen, und die Ankunft der Sklaven werde sich bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag verschieben.


  Dann aber kamen sie doch. Eine schier endlose Reihe dunkelhäutiger Elendsgestalten, wand sich aus dem Grün der Wälder auf die kahle Hochebene hinaus, Felix zählte mehr als siebenhundert Männer, Frauen, Halbwüchsige und Kinder, Bewacht wurden die Sklaven von hünenhaften Schwarzen, die vom Oberlauf des Niger stammten und zu Allah beteten. Den Mannssklaven hatten sie den rechten Arm an einem schweren Holzklotz befestigt, den er auf dem Kopf oder der Schulter tragen mußte. Überdies hatten sie den Sklaven eiserne Bügel um den Hals gezwängt und diese durch Ketten miteinander verbunden; Frauen und Kinder trugen Fesseln an Handgelenken oder Füßen.


  Am Palisadenzaun der Residenz wurden die Sklaven von Oppoccus Kriegern in Empfang genommen und auf den großen Platz geführt. Dort durften sich die zu Tode Erschöpften niederlassen, Frauen brachten ihnen Wasser, und bald fanden sich die ersten Weißen ein, um die schwarze Ware zu begutachten. Nach Meinung erfahrener Sklavenhändler handelte es sich um Angehörige verschiedener Stämme, man sprach von Ashanti, Ibo, Fetu, Koromantyn und Akwamu. Die Mehrzahl kam aus Oppoccus Herrschaftsbereich, der Rest bestand aus Untertanen anderer schwarzer Könige.


  An den darauffolgenden Tagen nahmen auch die Dänen die Sklaven in Augenschein. Die Ware sei in einem miserablen Zustand, werde sich aber, nachdem sie aufgepäppelt und gefällig hergerichtet worden sei, als eine von guter Qualität erweisen, meinte Fynsberg. Cargadeur Tyggesen stimmte ihm zu, war jedoch besorgt, ob sich ihre Geschenke mit denen der Briten und Holländer messen könnten. Ginge es danach, müßten sie unverrichteter Dinge wieder abziehen, gab Fynsberg zur Antwort, ohne zu erläutern, auf welche Weise er sonst mit König Oppoccu ins Geschäft kommen wollte.


  Felix bemerkte, daß Jonathan Tafeidecker sich von den anderen Dänen abgesondert hatte und allein zwischen den Sklaven umherging; hin und wieder sah er ihn mit diesem oder jenem verstohlen Worte wechseln. Nachher erzählte er Felix, daß die Neger unsägliche Strapazen hätten erdulden müssen. Nach Tagesmärschen durch sengende Hitze seien ihnen nur wenige Stunden Ruhe vergönnt gewesen, als Nahrung hätten ihnen Jamswurzeln und Maden gedient, und wenn einer vor Entkräftung zusammengebrochen sei, hätten die Bewacher ihn von den Fesseln gelöst und mit ihren Gewehrkolben erschlagen. Übrigens befinde sich unter den Sklaven ein Sohn des Königs von Akkim. Die Sklavenjäger seien noch nicht gewahr geworden, was für einen wertvollen Fang sie gemacht hatten.


  Eine ganze Nacht lang waren von nah und fern Trommeln zu hören. Der Oberkaufmann sagte, auf diese Weise würden dieHäuptlinge und Sippenältesten zum Palaver gerufen. Wahrscheinlich würde am nächsten Tag das große Feilschen beginnen.


  Der Gott war klein, runzlig und uralt. Er saß in einem nach oben spitz zulaufenden Kasten, der entfernt der hochkant gestellten Hälfte eines Bootes ähnelte. Hin und wieder schloß er die Augen, dann fielen die Versammelten in erwartungsvolles Schweigen, weil sie eine Offenbarung zu vernehmen hofften. Dabei war es bisher nur selten vorgekommen, daß ein zum Gott erhobener König noch zu den Menschen gesprochen hatte. Zu Füßen des Gottes hatte König Oppoccu Platz genommen. Ein Kaboseer hielt einen Sonnenschirm über sein ergrautes Haupt, ein anderer reichte ihm ein Glas mit Branntwein, sobald der König sich die Lippen leckte. Hinter ihm standen drei der vornehmsten Würdenträger, ihm gegenüber saßen an einem langen Tisch die Europäer, und rings um den großen Platz hockten etwa fünfhundert Krieger, in ihrer Mitte der Fetischpriester, Oppoccu war ein behäbiger Mann mit dickem Bauch und Hängebrüsten. Sein Körper war mit Narben übersät, die der König gern zur Schau stellte. Denn sie zeugten sowohl von seiner Tapferkeit im Krieg als auch von den zahlreichen Attentaten, die er glücklich überstanden hatte.


  Einer der Würdenträger trat vor, verneigte sich vor dem Gott und dem König und richtete nacheinander auf holländisch, englisch, dänisch und portugiesisch das Wort an die Europäer. Er zählte die Titel des Königs auf sowie die Namen der Völker und Stämme, die er unterworfen hatte. Anschließend ermahnte er die Blanken, alles zu vermeiden, was den Unmut des Herrschers erregen konnte. Als Beispiele nannte er Widerworte, anmaßendes Gebaren und die unter Blanken weitverbreitete Angewohnheit, den Blick nicht zu senken, wenn der König einen von ihnen anzusehen geruhe.


  Die ganze Zeit über hatte Oppoccu Jonathan Tafeidecker nicht aus den Augen gelassen. Nun deutete er auf ihn und fragte etwas, das der Dolmetscher mit den Worten wiedergab, was der Mensch unter den Blanken zu suchen habe. »Mensch« war in der Sprache der Ashanti die Bezeichnung für einen Schwarzen.


  Fynsberg erhob sich und sagte: »Gesegnet ist der Boden, den dein Fuß berührt, großmächtiger Gebieter. Der Mensch, nach dem du fragst, heißt Jonathan Tafeidecker und hat es, wie du an seiner Kleidung erkennen kannst, in Dänemark zu einer hohen Stellung gebracht. Er begleitet uns, damit du siehst, welcher Wertschätzung sich die Menschen in Dänemark erfreuen. Das ist nicht überall bei den Blanken so, Herr des Himmels, der Erde und des Wassers.«


  Unter den Holländern brandete Lachen auf, doch ein Blick des Gottes brachte sie zum Schweigen.


  Der König ließ fragen, ob der Mensch ein Geschenk für Oppoccu sei.


  Einen Moment lang schien Fynsberg mit sich zu ringen, dann erwiderte er, daß die Blanken der Ansicht seien, man könne nur etwas verschenken, das einem gehöre, und der Mensch gehöre ihm bedauerlicherweise nicht.


  Wem er dann gehöre, wollte der König wissen.


  Niemandem, antwortete Fynsberg.


  Oppoccu blickte zu seinem Vater empor. Der Gott gab sich verwundert. Derartiges sei Oppoccu noch nie zu Ohren gekommen, übermittelte der Dolmetscher. In Oppoccus Reich gehörten die Menschen von der Stunde ihrer Geburt bis zu der ihres Todes dem König, Aber wem gehörten die prächtigen Kleider, die der Mensch trage?


  Die gehörten dem Menschen, entgegnete der Oberkaufmann, Also könne der Mensch sie auch verschenken.


  Während Fynsberg noch nach einer Antwort suchte, wandte sich der König an Jonathan Tafeidecker und sagte etwas, das diesen erbleichen ließ, bevor er die Übersetzung vernommen hatte: Der König wünsche sich Jonathans Kleider zum Geschenk, »Ihr Dänen seid euch für die billigsten Tricks nicht zu schade«, grummelte ein englischer Kapitän.


  In Begleitung der beiden anderen Würdenträger begab Jonathan sich in eine der Hütten. Kurze Zeit später kam er in einem Gewand zurück, wie es die Eingeborenen trugen. In seinen Zügen spiegelte sich blankes Entsetzen, und Felix ahnte den Grund: Jonathan glich jetzt aufs Haar denen, die er verabscheute.


  Die Würdenträger legten dem König Jonathans Phantasiekostüm vor die Füße, Oppoccu strahlte, der Gott blickte neidisch.


  Nun hielt es die Briten und Holländer nicht länger auf den Bänken. Sie brachten Kisten über Kisten herbei und breiteten ihre Geschenke vor Oppoccu aus. Der Blick des Königs schweifte über Fässer mit Rum und Branntwein, über Berge von Tabakrollen und armlangen Pfeifen, er zog einen Säbel aus der Scheide und hieb einem seiner Würdenträger den Federschmuck vom Kopf, wühlte mit beiden Händen in Kaurimuscheln und Korallen, setzte Hüte auf, mit denen man sich in Kopenhagen, Amsterdam oder Liverpool unweigerlich der Lächerlichkeit preisgegeben hätte. Und dann fiel sein Blick auf jenen Gegenstand, mit dem die Engländer den Wettstreit beinahe zu ihren Gunsten entschieden hätten: Die Briten hatten eine mächtige Glocke im Tor des Palisadenzauns aufgehängt. Zwei Soldaten brachten den Klöppel zum Schwingen. Der Glockenton dröhnte weit über die Akwapimberge und verhallte in den Niederungen des Flussdeltas. König Oppoccu stand wie vom Donner gerührt, der Gott steckte einen Finger ins Ohr.


  »Ein grandioser Einfall, das muß der Neid Euch lassen«, flüsterte Fynsberg dem britischen Kapitän zu. »Wie seid Ihr darauf gekommen?«


  »Purer Zufall«, antwortete der Engländer. »Wir haben ein spanisches Schiff gekapert, das die Glocke nach Veracruz bringen sollte. Ein passendes Geschenk für König Oppoccu, haben wir uns gedacht, und wie Ihr seht, ist Seine Majestät tief beeindruckt. Ihr werdet Mühe haben, jetzt noch mitzuhalten, Herr Oberkaufmann.«


  Die Holländer waren jedoch von Natur aus nicht darauf angelegt, bei einem Handel den kürzeren zu ziehen. Alle Höflichkeitsregeln missachtend, drängten sie auf den König ein und beschworen ihn, sich durch die Geschenke der Engländer nicht blenden zu lassen; bei den Verkaufsverhandlungen würden sie jeden Konkurrenten durch höhere Gebote aus dem Feld schlagen. Ein holländischer Cargadeur packte zwei englische Kaufleute im Nacken und stieß ihre Kopfe zusammen. Wahrscheinlich wäre es zu einem Schlagabtausch mit der blanken Waffe gekommen, hätten König Oppoccus Leibwächter die Streithähne nicht getrennt.


  Unterdessen war Fynsberg nicht untätig gewesen: Er hatte ein Gerüst vor dem Sitz des Königs aufstellen lassen. Es bestand im wesentlichen aus zwei mannshohen Pfosten, von denen der eine auf seinem oberen Ende einen aus dünnem Rohr geflochtenen Käfig trug.


  »Geruhst du, mir dein Ohr zu leihen, Sohn des Adlers und der weißen Löwin?« fragte Fynsberg den König.


  Der Blanke möge reden, übermittelte der Würdenträger.


  »Was geht wohl im Kopf des Kaboseers vor, der den Parasol hält?« hob der Oberkaufmann an. »Hegt er womöglich Mordabsichten? Und wenn es so ist: Wer steht hinter ihm, wer hat letztlich den Nutzen davon, wenn das Zepter in die Hände eines Menschen kommt, der es nicht wert ist, daß dein Schatten ihn streift? Frag ihn, und er wird sich die Brust zerkratzen und sagen, es gebe keinen, der dich so liebt wie er. Aber ist das die Wahrheit? Erlaube mir, dir vorzuführen, wie du von ihm die Wahrheit erfahren kannst, indem du ihm dasselbe androhst, was vor seinen Augen einem anderen geschieht, Herr des Regenbogens und der südlichen Winde, und sieh darin das Geschenk der Blanken vom Volk der Dänen.«


  König Oppoccu wandte sich zu seinem Vater um. Der Gott nickte.


  Fynsberg bat, ihm einen Menschen zu bringen, der sein Leben verwirkt hatte, und die Leibwächter schleppten einen an Händen und Füßen gefesselten Häftling herbei. Wie der Würdenträger hinter vorgehaltener Hand verlauten ließ, war er zum Tode verurteilt worden, weil er Oppoccu einen hirnlosen Fettkloß genannt hatte.


  Nachdem man ihn entkleidet hatte, wurde der Mann an einen der beiden Pfosten gebunden und sein Kopf mit einem über die Stirn führenden Seil so fest verschnürt, daß er ihn nicht um Fingerbreite bewegen konnte. Dann schnallte Fynsberg dem Mann die offene Seite des Käfigs vor das Gesicht.


  Der Todgeweihte schien entschlossen, in würdevoller Haltung aus dem Leben zu scheiden - bis er die Ratten sah. Fynsberg hatte sie von der anderen Seite in den Käfig setzen lassen, zwei zum Skelett abgemagerte Tiere. Der Mann öffnete den Mund, um zu schreien, doch schon hatte sich eine der Ratten in seine Lippen verbissen. Sie riß einen Fleischfetzen heraus, so daß die Zähne des Opfers und ein Teil seines Unterkiefers frei lagen. Die andere biß ein Stück von der Nase ab und zerrte es in eine Ecke des Käfigs, um es zu verschlingen. Dann stürzten sie sich gemeinsam auf das grauenhaft entstellte Gesicht. Als Fynsberg noch drei weitere Ratten in den Käfig setzte, hatten die beiden es schon bis zur Unkenntlichkeit zerfleischt.


  Das Bild, wie die ausgehungerten Ratten sich in den Mann hineinfraßen, sollte Felix bis in die Träume verfolgen. Durch Mund und Augenhöhlen drangen sie in seinen Kopf ein, von dort wühlten sie sich durch den Hals in seine Eingeweide hinab. Plötzlich erschlaffte der Mann; in diesem Augenblick, vermutete Felix, hatten die Ratten seine Herzadern zerbissen. Gleichwohl war der Körper in ständiger Bewegung, hier und da wuchsen Beulen aus dem Leib hervor und verschwanden wieder. Doch dann brach eine von ihnen auf, eine Ratte zwängte ihren blutverschmierten Leib durch das Loch und plumpste auf den Erdboden. Schwerfällig watschelte sie über den Platz auf die auseinanderstiebenden Krieger zu. Im Sand blieb eine rote Spur zurück.


  Da sprach der Gott. Seine Stimme klang, als hätten die Stimmbänder in der langen Zeit des Schweigens Rost angesetzt, und der Dolmetscher schien unschlüssig, ob er die göttlichen Worte in menschliche übersetzen durfte, aber auf den König wirkten sie wie ein belebendes Elixier. Er winkte Fynsberg zu sich, und als dieser drei Schritte vor ihm Miene machte, auf Händen und Füßen weiterzukriechen, bedeutete der König ihm, näher zu treten, umarmte den Oberkaufmann und küßte ihn auf Nase, Augen und Stirn.


  König Oppoccu sei über die Maßen entzückt, dolmetschte der Würdenträger. Nachdem er nunmehr in der Lage sei, die geheimsten Gedanken anderer Menschen zu erforschen, werde jedermann sich hüten, Böses gegen ihn im Schilde zu führen, Oppoccu wollte sogleich die Probe aufs Exempel machen und sah sich nach dem Schirmträger um. Der Kaboseer wurde leichenblaß. Am ganzen Körper zitternd beteuerte er seine Unschuld. Dies hätte ihn wahrscheinlich nicht vor der grausigen Tortur bewahrt, wenn Fynsberg ihm nicht beigesprungen wäre. Bevor das Spektakel wiederholt werden könne, müsse man erst wieder Ratten fangen und ihnen für eine Reihe von Tagen jegliche Nahrung entziehen, erläuterte er dem König. Überdies habe ihm der Kaboseer lediglich als Beispiel gedient.


  Die Dänen dürften sich von den Sklaven so viele aussuchen, wie sie haben wollten, verkündete der Würdenträger im Auftrag des Königs. Den Rest könnten die anderen Blanken unter sich aufteilen.


  »Respekt, Herr Fynsberg«, sagte der englische Kapitän. »Es gehört schon einiges dazu, diesem Despoten eine Lektion in Grausamkeit zu erteilen.«


  »Wo das Geld nicht reicht, muß der Kopf aushelfen«, antwortete der Oberkaufmann.


  Unter den scheelen Blicken der Holländer und Briten wählten die Dänen die Sklaven aus, die sie auf Fort Christiansborg gegen die Ladung der Kongenshaab eintauschen wollten. Nach überschlägiger Schätzung konnten sie für ihr Handelsgut vierhundertfünfzig Sklaven bekommen und etwa hundert mehr, wenn sie neben erstklassiger Ware auch solche minderer Qualität in Kauf nahmen.


  Fynsberg erläuterte Felix, worauf man beim Sklavenkauf zu achten habe. Am teuersten seien Mannssklaven im Alter von sechzehn bis fünfundzwanzig Jahren, groß, kräftig und im Besitz sämtlicher Zähne. Ein solcher koste etwa hundertfünfzig dänische Reichstaler, was dem Wert von zwanzig Flinten, zweihundert Metern dänischen Kattuns oder sechshundertfünfzig Litern Kornbranntwein entspreche. Mannssklaven zwischen fünfundzwanzig und dreißig Jahren bekomme man für zwei Drittel des Preises, ab dreißig Jahren für die Hälfte. Da man den Altersangaben der Neger nicht trauen könne, sei es wichtig, sich ihr Gebiss anzusehen. Fehlende oder lockere Zähne lieferten recht verlässliche Anhaltspunkte für die Altersbestimmung, Die Portugiesen pflegten männlichen Sklaven das Kinn zu lecken, um aus der Härte der Bartstoppeln auf ihr Alter zu schließen, doch derlei unappetitliche Methoden lehnte Fynsberg ab.


  Bei den Weibern gelte es, subjektive Gesichtspunkte gegen merkantile abzuwägen. Wolle man eine Sklavin für sich, lege man verständlicherweise ästhetische Maßstäbe an. Den Liebhabern von Jungfrauen rate er zum Kauf eines gerade erst mannbar gewordenen Mädchens und, der Sicherheit halber, zur sogenannten Fingerprobe. Vom Marktwert her gesehen seien indes Weiber mit großen Brüsten und breiten Hüfte n empfehlenswerter, garantierten sie doch im Schnitt ein gutes Dutzend Kinder und trügen somit auf natürliche Weise zur Vermehrung des Sklavenbestandes bei.


  »Um es aber nicht bei der Theorie zu belassen: Kauft Euch doch selbst ein paar Sklaven und seht, ob Euch meine Hinweise von Nutzen waren«, schlug der Oberkaufmann vor.


  »Mit Verlaub, Herr Fynsberg, ich wüßte weder, wovon ich sie bezahlen sollte, noch welche Verwendung ich für sie hätte«, entgegnete Felix.


  »Die Frage nach der Verwendung ist ebenso leicht zu beantworten wie jene nach der Bezahlung. Auf St.Croix und St.Jan verkauft Ihr sie wieder und streicht einen hübschen Gewinn ein, und im übrigen habt Ihr Kredit,«


  »Bei wem?«


  »Prokurist Gondolatzsch hat mir mitgeteilt, daß man nichts dagegen einzuwenden hätte, wenn Ihr neben Euren sonstigen Aufgaben noch das eine oder andere Geschäft tätigt. Das ist so gut wie eine Bürgschaft.«


  Danach führte Jonathan Tafeidecker Felix durch die Menge der vor sich hin dösenden Sklaven zu einem Jüngling, der unter einer aus Kleidungsstücken zusammengeflickten Plane auf dem Erdboden lag.


  »Das ist Quamina, der Sohn des Königs von Akkim«, tuschelte Der Jüngling - er mochte sechzehn oder siebzehn sein - war von schmächtiger Statur und fast mädchenhafter Anmut. Seine Füße waren mit grünen Blättern umwickelt, auf dem Kopf trug er einen aus Palmwedeln geflochtenen Hut.


  »Er hat den Marsch nur überlebt, weil Leute aus seinem Volk sich seiner angenommen haben«, sagte Jonathan, »Nachts haben sie für ihn die zartesten Jamswurzeln aus dem Boden gescharrt, und eine junge Mutter hat ihr Kind verhungern lassen, damit Quamina sich von ihrer Milch ernähren konnte.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Soviel ich weiß, sterben viele Sklaven auf der Überfahrt nach Westindien. Ich sehe nur eine Möglichkeit, daß Quamina sie überlebt: Ihr müßt ihn kaufen, Herr Gregorius.«


  »So viel Mitgefühl für einen Neger, Jonathan?«


  »Er hätte ein mächtiger König werden können, wenn er den Sklavenjägern nicht in die Hände gefallen wäre. Im Unterschied zu mir hat ihm das Schicksal übel mitgespielt. Ist das nicht ein Grund, ihn vor dem Schlimmsten zu bewahren?«


  »Gut, ich kaufe ihn«, sagte Felix.


  Jonathan hockte sich vor Quamina hin und sprach in respektvollem Ton zu ihm. Der Königssohn lauschte mit abwesender Miene, versuchte sich dann an einer Erwiderung, brach sie jedoch nach wenigen Worten ab und deutete auf die in seiner Nähe kauernden Leidensgenossen.


  »Er sagt, die müßt Ihr auch kaufen, Herr Gregorius«, übermittelte Jonathan. »Das sind Quaminas Diener.«


  »Hält er mich für einen Sklavenhändler?« entrüstete sich Felix.


  »Wie oft kann eine Jungfer ihre Unschuld verlieren, Herr Gregorius?« fragte Jonathan verschmitzt und wartete, bis Felix mit einem Lächeln zu erkennen gab, daß er verstanden hatte.


  Nachdem der Handel zwischen dem König und den Dänen abgeschlossen war, mußte er durch das sogenannte Fetischessen besiegelt werden: Unter den Beschwörungsformeln des Priesters löffelten Oppoccu und Fynsberg das Hirn eines lebenden Affen aus. Das Ritual verpflichtete die Vertragspartner zu strikter Einhaltung der Vereinbarungen, und der Oberkaufmann wußte von keinem Fall, in dem ein schwarzer Potentat nach dem Fetischessen vertragsbrüchig geworden war.


  Die Zeremonie endete mit einem Trinkgelage, an dem außer dem König, seinem Gefolge und den Dänen — die Holländer und Briten waren vollauf damit beschäftigt, sich um die übriggebliebenen Sklaven zu streiten - auch die Krieger teilnahmen. Dabei taten sich einige durch besondere Kunstfertigkeit hervor: Sie nahmen einen Mundvoll Branntwein, schluckten ein wenig davon hinunter, wandten sich dann ihren Nachbarn zu und spuckten ihnen den Rest in den geöffneten Mund, ohne daß ein Tropfen verlorenging. Jonathan erinnerte sich, daß diese Trinksitte auch unter den Sklaven auf den Zuckerrohrinseln verbreitet war.


  Die Würdenträger gaben den Dänen das Geleit bis vor das Tor der königlichen Residenz. Dort verabschiedeten sie sich mit der Zusicherung, daß die ausgewählten Sklaven in gut einer Woche auf Christiansborg eintreffen würden. Der Oberkaufmann schenkte ihnen Tabak und bat sie, sich dafür zu verwenden, daß die Sklaven während des Marsches zur Küste keinen übermäßigen Strapazen ausgesetzt würden; es liege sowohl im Interesse des Königs als auch der Dänen, daß sich ihre Zahl nicht durch Todesfälle verringere.


  Atta schlug vor, für den Rückweg eine andere Route zu wählen. Er begründete es damit, daß es gefährlich sei, zweimal denselben Weg zu gehen, wollte aber nicht verraten, ob er sich von Vorsicht oder Aberglauben leiten ließ.


  Jenseits der Akwapimberge, in der mit hartem Gras und niedrigem Gebüsch bewachsenen Ebene, gerieten sie wieder in den Gluthauch des Harmattan. Kapitän Lövenskjold wollte von einem Weg gehört haben, der am Ufer des Volta zum Meer hinabführte; dort gebe es schattige Palmenhaine und Dörfer, in denen man sich mit frischem Proviant versorgen könne. Atta und Fynsberg äußerten Zweifel: An einem Fluß, der in der Regenzeit regelmäßig über die Ufer trete, könnten keine Palmen gedeihen, und die Dörfer seien schon seit Jahren verlassen. Lövenskjold ließ sich jedoch nicht umstimmen, und abermals war es Tyggesen, der für den Kapitän Partei ergriff. Er empfahl, einen Abstecher zum Fluß zu machen; dort werde sich dann ja herausstellen, ob die Behauptungen des Kapitäns zutreffend seien. Fynsberg musterte den Cargadeur, als wittere er in seinen Worten einen verborgenen Sinn. Dann gab er Befehl, nach Osten abzuschwenken.


  Die Landschaft wurde grüner, je näher sie dem Fluß kamen. Doch es war ein trügerisches Grün, es bedeckte weichen, sumpfigen Boden. Unweit des Stroms ging der Pflanzenteppich in Morast über. Dies sei das Reich der Flusspferde und Krokodile, meinte Atta, einen Weg werde man hier vergeblich suchen.


  Kapitän Lövenskjold stapfte jedoch unbeirrt weiter. Fynsberg mahnte ihn zur Vernunft, befahl ihm umzukehren, und als er kein Gehör fand, schickte er den Korporal und zwei Soldaten hinter ihm her. Was dann geschah, entzog sich den Blicken der Zurückbleibenden. Einer der Soldaten berichtete nachher, der Kapitän habe unversehens blankgezogen und dem Korporal den Degen in die Brust gestoßen. Den zweiten Soldaten habe er mit einem Hieb zwischen Schulter und Hals getötet. Er selbst sei mit dem Leben davongekommen, weil Lövenskjold mit einem Bein im Sumpf versunken war. In dieser Lage konnten die anderen Soldaten ihn überwältigen. Nachdem sie dem Kapitän die Hände gefesselt hatten, führten sie ihn Fynsberg vor.


  »Ich werde Anklage wegen zweifachen Mordes gegen Euch erheben, Graf Lövenskjold«, sagte der Oberkaufmann.


  »Seit wann ist es Mord, wenn sich ein Mann von Ehre seiner Haut wehrt?« entgegnete der Kapitän. »Im übrigen sitzt das einzige Gericht, das mich rechtskräftig verurteilen kann, in Kopenhagen.«


  »Kapitän Lövenskjold steht unter Arrest«, wies Fynsberg die Soldaten an.


  Bei Anbruch der Dämmerung fanden sie einen Lagerplatz auf einer Düne mit steilem Gefälle zum Fluß. Der Boden war trocken und noch warm von der Sonne. Es war eine Wohltat, die schmerzenden Glieder in den Sand zu betten, und Felix merkte, wie ihn Müdigkeit überkam. Doch ein Kribbeln in Ohren, Mund und Nase ließ ihn aus dem Halbschlaf aufschrecken. Entsetzt gewahrte er, daß seine Hände und Arme, daß sein ganzer Körper schwarz von Fliegen war. Außer sich vor Angst und Ekel sprang er auf und stürzte sich ins Wasser. Der Fluß war nicht tief an dieser Stelle; Felix konnte den Kopf aus den träge dahin strömenden Fluten heben, während seine Hände den Grund berührten.


  Er genoß die Kühle des Stroms und fragte sich zugleich, ob es nicht leichtsinnig sei, in einem Gewässer zu liegen, wo es Atta zufolge von Krokodilen wimmelte, als er einen dumpfen Schlag vernahm. Dann hörte er Schritte und ein schleifendes Geräusch.


  Zwei Männer schälten sich aus dem Dunkel; der eine war Tyggesen, der andere Lövenskjold. Tyggesen schleppte den Kapitän in den Fluß. Nur wenige Schritte von Felix entfernt ließ er ihn fallen und warf sich auf ihn. Der Kapitän erlangte offenbar das Bewußtsein wieder, er strampelte mit Armen und Beinen, aber Tyggesen preßte ihm die Hand gegen das Gesicht und drückte seinen Kopf unter Wasser. In dieser Haltung verharrte er, bis Lövenskjold sich nicht mehr regte.


  Felix hatte die ganze Zeit nicht zu atmen gewagt. Jetzt ließ er die angestaute Luft entweichen. Der Cargadeur sah zu ihm herüber.


  »Der macht keine Sperenzchen mehr«, sagte er. »Was tut Ihr zu dieser Stunde im Fluß, Gregorius? Nehmt Ihr ein Bad?«


  »Die Fliegen«, brachte Felix mühsam hervor.


  »Ja, ein Teufelszeug«, sagte Tyggesen. Er zog den leblosen Körper aus dem Wasser: »Helft Ihr mir, ihn nach oben zu bringen?«


  Felix überlegte, wie er entkommen konnte. Der Weg auf die Düne hinauf war durch Tyggesen versperrt, auf der anderen Seite lauerten die Krokodile.


  »Warum lasst Ihr ihn hier nicht liegen, morgen früh ist er verschwunden«, sagte Felix, um Zeit zu gewinnen.


  »Was ist, faßt Ihr mit an?« überging Tyggesen den Vorschlag.


  »Oder habt Ihr Angst, ich könnte Euch auch eins über den Schädel geben?«


  Mit vereinten Kräften schafften sie den Leichnam den Hang hinauf. Immer wieder kam Felix ins Rutschen, einmal mußte er sich an Lövenskjolds Beine klammern, um nicht abzustürzen. Als sie im Lager angekommen waren, weckte Tyggesen den Oberkaufmann.


  »Kapitän Lövenskjold ist tot«, sagte er.


  Mit einem Sprung war Fynsberg auf den Beinen. »Wie ist das passiert?« fragte er, während er sich über den Leichnam beugte.


  Felix spürte, daß Tyggesens Froschaugen auf ihn gerichtet waren; ihm war, als klebten sie an seinem Gesicht.


  »Es wird eine Untersuchung geben«, sagte Fynsberg. »Der Vater des Kapitäns ist ein einflussreicher Mann. Er wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um zu erfahren, wie sein Sohn den Tod gefunden hat.«


  »Ich vermute, er ist ermordet worden«, sagte Tyggesen.


  Fynsberg horchte auf: »Habt Ihr einen bestimmten Verdacht?«


  »Lövenskjold hat ohne triftigen Grund zwei Soldaten umgebracht, und wie man hört, soll das großen Unmut unter ihren Kameraden hervorgerufen haben.«


  Der Oberkaufmann trat an den Rand der Düne und blickte hinunter; »Ich werde Hauptmann Hvass ersuchen, der Sache nachzugehen, Macht Euch darauf gefaßt, daß er Euch befragen wird.«


  Kurz nach Sonnenaufgang begruben sie den Kapitän. Fynsberg sprach ein Gebet, die Soldaten schössen Salut.


  Als der Trupp sich zum Abmarsch formierte, nahm Tyggesen Felix beiseite; »Ihr habt rasch begriffen, wie man Freunde gewinnt, Gregorius. Und ob Euch meine Visage nun gefällt oder nicht; Auf mich könnt Ihr zählen.«


  Geraume Zeit, bevor sie die ersten Sklaven zu Gesicht bekamen, horten sie schon die Trommeln. Sie gäben zum einen das Marschtempo vor und sollten andererseits Raubtiere abschrecken, erläuterte der Oberkaufmann. Oftmals würden die Sklavenkarawanen in der Hoffnung auf leichte Beute von Löwen und Schakalen begleitet.


  An der Spitze der Karawane wurde der Kaboseer Putj in einer Sänfte getragen, gefolgt von einigen hundert Kriegern. Zur Bewachung der Sklaven hatte Putj offenbar seine ganze Armee aufgeboten. Auf der Ebene zwischen Fort und Meeresufer erwartete Fynsberg den Kaboseer in Gesellschaft einer weißen Frau. Sie war schon über die Blüte ihrer Jahre hinaus, trug schwer an ihrer Leibesfülle und hatte die Angewohnheit, ohne ersichtlichen Grund in schrilles Lachen auszubrechen. Wie Felix von Rohwer hörte, war die Frau von ihrem Mann verstoßen worden. Der Kaboseer strahle vor Freude, als er vernahm, daß die Frau ein Geschenk der Blanken von Christiansborg war, und was ihn noch mehr zu entzücken schien als ihre weiße Haut und dralle Statur, war ihr Lachen. Es wirkte so ansteckend auf ihn, daß er jedesmal mitlachte und sich bis zum Hustenkrampf verausgabte.


  Von den Sklaven waren während des Marsches etwa zwanzig ums Leben gekommen; ein kaum nennenswerter Schwund, meinte Fynsberg. Quamina fanden Felix und Jonathan in der Obhut seiner Diener. Diese hatten ihn vergeblich darüber aufzuklären versucht, was ihn erwartete. Quamina konnte nicht begreifen, daß er, ein Königssohn und selbst Eigentümer zahlloser Sklaven, als Sklave verkauft werden sollte.


  Nachdem Putj und seine Krieger mit dem Tauschgut — vornehmlich Flinten, Schießpulver, Branntwein und Kattun - abgezogen waren, mußten die Sklaven die qualvolle Prozedur der Brandmarkung über sich ergehen lassen. Den meisten wurde das S mit der herzförmigen Umrahmung in die Haut gebrannt, einigen auch die Zeichen jener Händler, die sich auf eigene Rechnung am Sklavenhandel beteiligten.


  »Nun, Herr Gregorius, habt Ihr Euch welche ausgesucht?« fragte Fynsberg.


  Felix schickte Jonathan zu Quamina, und dieser kam mit seinen Dienern.


  »Der Jüngling wird sich schwer verkaufen lassen, es sei denn, Ihr findet einen Interessenten, der ihn fürs Vergnügen will«, sagte der Oberkaufmann. »Mit den anderen habt Ihr eine ausgezeichnete Wahl getroffen, die bringen gutes Geld,« Er drückte Felix ein längliches Stück Metall in die Hand: »Das habe ich für Euch anfertigen lassen,«


  »Was ist das?«


  »Euer Brandeisen, Herr Gregorius.«


  Da Felix es spiegelverkehrt betrachtete, dauerte es eine Weile, bis er erkannt hatte, daß es zwei ineinander verschlungene Buchstaben waren, ein F und ein G.


  Der Oberkaufmann bedeutete ihm, das Eisen in die Glut zu legen. »An der Brandmarkung wird stets abzulesen sein, wer der erste Eigentümer war«, sagte er zu Felix. »Ein weitblickender Geschäftsmann sollte deshalb nach Möglichkeit nur mit tadelloser Ware handeln.«


  Tyggesen und Hauptmann Hvass gesellten sich zu ihnen. Der Festungskommandant berichtete von ergiebigen Verhören.


  »Wollt Ihr den Milchbart unbedingt haben, Herr Gregorius« fragte Fynsberg. »Ich könnte ihn sonst einem Händler aus den Logen verkaufen, die nehmen auch zweite Wahl.«


  »Eure Ratschläge sind mir immer willkommen, aber in diesem Fall bleibe ich bei meinem Entschluß«, erwiderte Felix, Der Schmied brachte das Eisen. Felix sah rote Glut unter einer brüchigen grauen Kruste.


  »Gut, dann brennt ihn«, sagte Fynsberg.


  Soweit es ihre Ketten erlaubten, hatten Quaminas Diener eine Mauer vor dem Königssohn gebildet; die Soldaten trieben sie mit den Bajonetten auseinander. Quamina stand jetzt allein, die Augen auf das Brandeisen geheftet. Felix sah, daß er den Mund ein wenig öffnete. Gleich schreit er, dachte er. Doch Quamina sang. Es war ein monotoner Sprechgesang, vielleicht ein Gebet, Währenddessen füllten sich seine Augen mit Tränen. Nun weiß er, was ihm bevorsteht, dachte Felix, und plötzlich überkam ihn Verzagtheit. Kaum zwei Schritte von Quamina entfernt blieb er unschlüssig stehen.


  »Ihr dürft nicht länger warten, sonst erkaltet das Eisen«, mahnte Fynsberg.


  »Laßt mich das machen, Gregorius«, ließ sich Tyggesen vernehmen, »Wollt Ihr, daß ich ihn brenne?«


  Felix sah Quaminas Augen, sah sie immer größer werden, bis sie sein ganzes Blickfeld ausfüllten, er roch verbranntes Fleisch, hörte vielstimmiges Geschrei. Quamina hatte seine Brust gegen das Eisen gepreßt und lag nun ohnmächtig zu Felix' Füßen.


  »Jetzt die anderen«, sagte Felix, und er erkannte seine Stimme kaum wieder, so kalt klang sie.


  Quaminas Diener gehörten zum Stamm der Koromantyn; sie waren von klein auf zur Härte gegen sich selbst erzogen worden. Ein Koromantyn, der sein Gesicht vor Schmerz verzog oder gar jammerte, fiel der Verachtung seiner Stammesgenossen anheim. Als Felix den ersten brandmarkte, lachte dieser auf, und der nächste wollte dahinter nicht zurückstehen und lachte gleichfalls, und so ging es weiter, bis Felix allen seine Initialen in die Haut gebrannt hatte.


  »Eine Brandmarkung ist wegen des ekligen Gestanks und des sonst üblichen Lamentierens nicht jedermanns Sache«, sagte Fynsberg. »Aber man sollte sie einige Male selbst vorgenommen haben, bevor man sie seinen Leuten überlässt. Auf diese Weise wird man unempfänglich für Gefühlsduseleien, wie sie von gewissen Kreisen in Dänemark in Umlauf gebracht werden. Wollt Ihr noch ein paar Weiber dazu, Herr Gregorius?«


  »Vielleicht ein andermal«, erwiderte Felix. »Wie regeln wir's mit der Bezahlung?«


  »Ihr unterschreibt eine Quittung, und bei Eurem nächsten Besuch auf Christiansborg erstattet Ihr mir meine Auslagen zurück.«


  »Ihr werdet dann noch hier sein, Herr Fynsberg?«


  »Wenn unsereins zu Geld kommen will, bleibt er am besten hier an der Goldküste oder geht nach Westindien. In Dänemark macht ein anderer das große Geschäft. Diesen Satz könnt Ihr übrigens gern in einen Eurer Berichte aufnehmen, ich bin sicher, daß der Adressat ihn als Kompliment auffassen wird.«


  »Darf ich fragen, welche Berichte Ihr meint?«


  »Jeder, der in Diensten Seiner Exzellenz Karriere gemacht hat, mich eingeschlossen, hat als Zuträger angefangen, lieber Freund. Gondolatzsch hat mir einmal anvertraut, außer den Bilanzen seiner verschiedenen Unternehmen gebe es für den Baron keine spannendere Lektüre als die Berichte seiner Spitzel. Wie schneide ich in Huren Rapporten ab?«


  »Ihr seid darin bislang nicht vorgekommen, Herr Fynsberg. Von Euren geschäftlichen Erfolgen erfährt der Baron ohnehin auf den Schilling genau. Sonst wüßte ich nicht, was es über Euch zu berichten gäbe.«


  Der Oberkaufmann schmunzelte; »Ihr habt noch nicht in die Abgründe meiner Seele geblickt, Gregorius. Aber lasst uns ein Stück gehen, ich ertrage diesen Gestank nicht mehr.«


  Vom Ufer sah er zur Kongenshaab hinüber: »In einigen Tagen werdet Ihr in See stechen. Da ist es vielleicht an der Zeit, Euch einen Rat mit auf den Weg zu geben. Wer nach oben will, Gregorius, macht sich zwangsläufig Feinde. Sucht Eure Freunde also nicht unter jenen, die Ihr hinter Euch gelassen habt, sucht sie bei denen, die mit Euch auf einer Stufe stehen oder noch eine höher. Und damit wären wir bei den Konnexionen, ohne die Ihr es drüben nicht weit bringen würdet. Ich werde Euch ein Empfehlungsschreiben an Mr. Macpherson mitgeben. James Macpherson wird Euch sehr nützlich sein, solange Ihr Eure Neugier über die Art seiner Geschäfte zu zügeln versteht. Schließlich noch ein Fingerzeig: Gouverneur Pontoppidan mag geistig nicht immer auf der Höhe sein, aber man sollte ihm deshalb nicht den Respekt versagen. Ein Abschiedsbesuch ist also unumgänglich. Habt Ihr eine Uniform?«


  »Nein.«


  »Ihr bekommt eine von mir. Ich habe drei: Die eine habe ich abgelegt, weil sie meinem Rang nicht mehr entspricht, die zweite ist die eines königlichen Vizegouverneurs, und die dritte halte ich unter Verschluß.«


  Postskriptum, Die des gemeinschaftlichen Mordes an Kapitän Lövenskjold verdächtigten Soldaten haben ein umfassendes Geständnis abgelegt. Nachdem sie anfangs alles abgestritten hatten, nahm Hauptmann Hvass jeden einzeln ins Verhör, wobei sie sich mehr und mehr in Widersprüche verwickelten und bald auch zu Teilgeständnissen bereit fanden. Was letztlich den Ausschlag gab, daß alle fünf sich uneingeschränkt schuldig bekannten, entzieht sich meiner Kenntnis. Heute morgen sind sie in Anwesenheit des Festungskommandanten und des Vizegouverneurs füsiliert worden.


  Der Gouverneur ließ Portwein reichen. Der Rioja sei ihm ausgegangen, klagte er. Man möge dafür sorgen, daß die Riojafässer wieder gefüllt würden, trug er dem Cargadeur auf. Der Arzt fühlte Pontoppidan den Puls. Ob Port oder Rioja, der Alkohol werde Seine Gnaden über kurz oder lang unter die Erde bringen, prophezeite Jörgen Kragh.


  »Ich werde nicht abtreten, ehe ich den Fall vor das Oberste Gericht gebracht habe«, verkündete Pontoppidan, »Ich werde gegen Hauptmann Hvass Anklage wegen Vollstreckung eines von mir nicht genehmigten Todesurteils erheben.«


  »Können wir nicht von etwas Erfreulicherem reden?« fragte seine Frau.


  »Der Fall wird in Kopenhagen in allen Einzelheiten aufgerollt«, sagte Pontoppidan. Danach faßte er Felix ins Auge: »Diesmal tragt Ihr Uniform, Soll ich daraus schließen, daß Ihr in offizieller Mission hier seid? Wollt Ihr mich meines Amtes entheben?«


  »Ich bin hier, um mich zu verabschieden, Euer Gnaden«, sagte Felix.


  »Eine Finte«, sagte der Gouverneur. »Aber damit könnt Ihr mich nicht täuschen.« Er griff nach der Pistole, die wie üblich in seiner Reichweite lag. »Bevor Ihr Euren Degen gezogen habt, seid Ihr tot.«


  »Den Degen habe ich abgeben müssen, Euer Gnaden.«


  Pontoppidan zielte auf den Hauptmann: »Euch erschieße ich als nächsten, Hvass. Und Euch sollte ich bei der Gelegenheit auch gleich erledigen., Herr Fynsberg.«


  »Vergeßt mich nicht«, sagte Tyggesen.


  »Ich bin dafür, das Thema zu wechseln«, sagte Frau Pontoppidan. »Über solche Dinge spricht man nicht in Gegenwart einer Dame.«


  »Mir wird schwindlig«, sagte Pontoppidan. »Wie lange dauert es, bis man an einer Vergiftung stirbt?« fragte er den Arzt.


  »Kommt auf das Gift an, Euer Gnaden«, antwortete Kragh.


  Der Gouverneur wandte sich zu dem hinter ihm stehenden Diener um und hielt ihm das halbvolle Glas unter die Nase: »Trink das!«


  Überrascht von dem Ansinnen, aus dem Glas seines Herrn zu trinken, zögerte der Diener, Pontoppidan richtete die Pistole auf ihn und drückte ab. Der Diener torkelte zur Tür, wo andere Bedienstete ihn auffingen und hinausschleppten.


  »Einer muß ihm das Schießeisen wegnehmen, sonst knallt er uns einen nach dem andern ab«, sagte Tyggesen. Als niemand Miene machte, seiner Aufforderung nachzukommen, ging er zum Gouverneur und entwand ihm die Pistole.


  »Laß uns allein«, sagte Pontoppidan zu seiner Frau. »Ich will nicht, daß du zusiehst, wie sie mich ermorden,«


  »Du brauchst dringend Erholung«, entgegnete sie. »Vielleicht solltest du bei Seiner Majestät um Urlaub einkommen.«


  »Das ist ein Komplott!« schrie der Gouverneur, »Ein von langer Hand vorbereitetes Komplott! Und der da«, er deutete auf den Oberkaufmann, »ist der Rädelsführer.«


  »Herr Fynsberg ist ein feinsinniger Mann«, sagte die Gouverneursgattin. »Er wäre niemals einer Gewalttat fähig.«


  In ohnmächtiger Wut trommelte der Gouverneur mit beiden Fäusten auf den Tisch. Der Schweiß rann in Strömen über sein Gesicht, und Speichel sprühte ihm von den Lippen, während er Flüche und Verwünschungen hervorstieß. Die Diener rannten ziellos umher, jemand rief nach feuchten Tüchern. Frau Pontoppidan beäugte ihren tobenden Gatten mit einem Anflug von Ekel.


  Fynsberg stand auf und verließ wortlos den Salon; Hauptmann Hvass, Tyggesen und Felix folgten ihm.


  Draußen wandte Fynsberg sich zu den anderen um: »Über diesen Vorfall muß die Sozietät unterrichtet werden. Ich selbst täte es ungern, da man mir eigennützige Beweggründe unterstellen könnte. Nun, meine Herren?«


  Wie auf eine Verabredung richteten sich aller Augen auf Felix.


  »Mit Eurem Einverständnis werde ich es in meinen Rapport aufnehmen«, erbot er sich.


  Eine ringgeschmückte Hand sank auf Felix' Schulter nieder. Dann wisse er die Sache in guten Händen, hörte er Fynsberg sagen.


  Auf der Kongenshaab waren die Zwischendecks bis hinunter zum Ballastraum leer geräumt worden, um Platz für rund fünfhundert Sklaven zu schaffen. Die Mannschaft hatte auf dem Vordeck in Bretterverschlägen Unterkunft gefunden, desgleichen die Hühner und Schweine. Ferner hatte Brandes - er war unterdessen vom Gouverneur zum Kapitän der Kongenshaab eingesetzt worden - angeordnet, die Fässer mit Nahrungsmitteln und Frischwasser mittschiffs festzuzurren.


  Vom Achterdeck aus beobachtete Felix, wie die Sklaven in Schaluppen und Booten an Bord gebracht wurden. Wieder waren es die Ruderer der klobigen Einbäume, die sich beim Queren der Brandung durch besondere Geschicklichkeit hervortaten. Flüchtig nahm Felix im Gewimmel an Bord Quamina wahr. Ein baumlanger Koromantyn trug ihn auf seinen Schultern in den Laderaum hinab.


  Unter Deck machten sich der Schmied und seine Helfer an die Arbeit. Die weiblichen Sklaven, die Mädchen und Jungen wurden mit Fußfesseln an fest im Decksboden verankerte Ringe gekettet, die Mannssklaven schmiedete der Meister jeweils zu zweit mit Bügeln aneinander. Zum Schlafen blieb den Sklaven nicht mehr Platz, als der eigene Körper einnahm; auf beiden Seiten berührten ihre Arme die der Nachbarn, oben und unten stießen sie gegen die Fußsohlen oder Köpfe ihrer Schicksalsgenossen.


  Tag für Tag mußte die Abreise verschoben werden, weil der bis dahin stetig wehende Harmattan sich erschöpft zu haben schien. Sorgenvoll hielten Kapitän und Steuermann nach Wolkenformen Ausschau, die Winderwarten ließen. Als sich eines Nachts dann unerwartet eine Brise erhob, gab Brandes Befehl, alle Segel zusetzen. Bei Sonnenaufgang war Fort Christiansborg schon außer Sicht.


  Eine Woche später sichteten sie nordwärts immer noch die Landmarken der Goldküste, Allmählich griff die Sorge um sich, daß die Vorräte bei solch langsamer Fahrt nicht reichen könnten. Der Schiffsrat, dem außer dem Kapitän der Erste und Zweite Offizier, der Bootsmann und der Ob er Zimmermann angehörten, beschloß, St. Thome anzulaufen. Doch auf dem Weg dorthin drehte der Wind, worauf der Plan fallengelassen wurde und die Kongenshaab wieder auf Westkurs ging.


  Als sie Prinz-Eiland an Backbord passierten, errechnete der Steuermann, daß sie für die fünfhundertfünfzig Seemeilen nicht weniger als vierundzwanzig Tage gebraucht hatten. Unterdessen waren ein Schiffsjunge, zwei Mannssklaven und eine Sklavin gestorben, Der Segelmacher nähte den Schiffsjungen in seine Hängematte ein und übergab ihn dem Meer; die Leichen der Sklaven wurden über Bord geworfen.


  Eine starke Meeresströmung versetzte die Kongenshaab immer weiter nach Süden. Sie befänden sich gegenwärtig auf der Höhe der Amazonasmündung, erklärte der Kapitän seinen Tischgästen, Falls es weiterhin nahezu windstill bliebe, gerieten sie über kurz oder lang in eine gegenläufige Strömung, die sie vor die Küste Südamerikas und an ihr entlang nach Süden treiben würde. Bei der Hitze und dem Mangel an Trinkwasser würden die meisten Sklaven und etliche Seeleute zugrunde gehen.


  Wenn morgens die Luken des Laderaums geöffnet wurden, verbreitete sich auf Deck ein abscheulicher Gestank, Die Sklaven lägen in ihrem eigenen Kot, berichtete Jonathan Tafeidecker und erschauerte bei dem Gedanken, daß seine Mutter ihn unter ähnlichen Umständen zur Welt gebracht haben mußte.


  Um einer Seuche vorzubeugen, wurde der Laderaum jede Woche mit Buchenholz, Teer und Wacholder ausgeräuchert und mit Essigwasser besprengt. In Gruppen zu je einem Dutzend ließ man die Sklaven an Deck, damit sie sich notdürftig säubern konnten. Felix bemerkte, daß einer von Quaminas Dienern Jonathan etwas zuflüsterte. Dem Königssohn gehe es nicht gut, übermittelte der Mohr, er habe seit Tagen nichts zu sich genommen.


  Mit Erlaubnis des Kapitäns ließ Felix Quamina an Deck holen.


  Mehr noch als der Schmutz, der in Klumpen an seinem Körper haftete, erschreckte Felix sein apathischer Blick. »Frag ihn, was ich für ihn tun kann«, trug er Jonathan auf. Dieser sprach mit Quamina, erhielt jedoch keine Antwort.


  Felix reichte dem Königssohn ein Stück Zwieback von der eigenen Ration, und als Quamina es nicht nahm, schob er es ihm zwischen die Lippen.


  »Mir fällt auf, daß Ihr eine Schwäche für das Jüngelchen habt«, sagte der Cargadeur. »Bevorzugt Ihr Knaben, Gregorius?«


  Felix setzte zu einer harschen Erwiderung an, bezähmte sich jedoch: »Und wenn es so wäre?«


  »Nichts, gar nichts«, versicherte der Cargadeur beflissen. »Jeder soll seinem Schwanz das geben, wonach es ihn gelüstet. Aber warum nehmt Ihr ihn nicht zu Euch? Ein Wort, und ich sorge dafür, daß er in Eure Kajüte umzieht.«


  »Könnte die Bevorzugung eines einzelnen nicht unter den anderen Sklaven böses Blut schaffen?«


  Tyggesen entblößte seine schwarzen Zahnstümpfe: »Was glaubt Ihr, wie viele Mulatten schon auf dieser Reise gezeugt werden? Die Gelegenheit, gratis einen wegzustecken, ist nirgends günstiger als auf einem Sklavenschiff.«


  Die Matrosen zurrten in Felix' Kajüte eine Hängematte fest, und nachdem Quamina von seinen Dienern gewaschen und mit Palmöl eingerieben worden war, schenkte Jonathan ihm das Gewand, das er von König Oppoccu erhalten hatte. Jonathan hatte sich inzwischen, ohne groß zu fragen, eine von Kapitän Lövenskjolds Uniformen angeeignet.


  Quamina ließ alles teilnahmslos mit sich geschehen. Er zeigte weder Verwunderung über Felix' Gastfreundschaft noch Freude darüber, daß sich seine Lebensumstände erheblich gebessert hatten. Er schien jedoch Vertrauen zu Jonathan Tafeidecker zu fassen. Nach anfänglichem Zögern kostete er von dem Brei aus Grütze und weichgekochten Bohnen, den jener ihm vorsetzte, und hin und wieder fand er sich auf Jonathans Fragen auch zu einsilbigen Antworten bereit.


  »Er ist einer von dreiundzwanzig Söhnen eines Königs, der weitaus mächtiger ist als Oppoccu«, faßte Jonathan eines ihrer Gespräche zusammen. Ein andermal resümierte er: »Quamina wähnt sich in einem Alptraum, der mit seiner Gefangennahme begann und bis zu diesem Augenblick andauert. Ihr, ich, alle Blanken und auch die anderen Sklaven sind für ihn Schimären, aber wie es manchmal in Träumen ist, weiß er, daß er träumt und daß die schrecklichen Traumgesichte nach dem Aufwachen rasch verblassen werden.«


  Mit Anbruch des zweiten Monats auf See ging das Trinkwasser zur Neige. Der Kapitän ließ über Nacht Planen aufspannen, um darin den Tau zu sammeln, doch es lohnte die Mühe nicht. Halb wahnsinnig vor Durst, schnitt ein Seemann den Hühnern die Hälse ab, um ihr Blut zu trinken. Zur Strafe bekam er fünfzig Hiebe mit der Katze. Wenig später fand man eines der Schweine tot im Stall; seine Artgenossen hatten es schon angeknabbert, und in seinen Eingeweiden wimmelte es von Maden. Da die Matrosen sich weigerten, das Fleisch zu essen, gab man es den Sklaven. Sie vertilgten es roh mitsamt den bleichen Schmarotzern.


  Im Schiffsrat kam es zu einer Auseinandersetzung über den Vorschlag des Ersten Offiziers, nach Afrika zurückzukehren, um die Fässer mit Frischwasser aufzufüllen. Obwohl sich die Mehrheit für die Umkehr aussprach, entschied Kapitän Brandes, auf Kurs zu bleiben. Um die Sklaven bei Laune zu halten, ließ er an die Männer Branntwein und Tonpfeifen mit Tabak verteilen und gestattete den Frauen, ihre Kleider mit Meerwasser auszuspülen.


  Ob es an der Hitze und den Entbehrungen lag oder eine Krankheit die Ursache war: Auf der Kongenshaab hielt der Tod während der folgenden Wochen reiche Ernte. Der Zweite Offizier, der Oberzimmermann und sechs ßackkasten starben und wurden in ihren Hängematten der See übergeben. Ungleich größer war die Zahl der Toten unter den Sklaven. Beinahe jeden Morgen schafften die schwarzen Kalfaktoren leblose Körper aus dem Laderaum an Deck und warfen sie über Bord. Einmal zählte Felix vierunddreißig Leichen, vor allem Mannssklaven, Jungen und Mädchen. In den Gestank von Fäkalien mischte sich Verwesungsgeruch.


  Von einer Sklavin erfuhr Jonathan, daß die Akwamu unter den Sklaven einen Aufstand planten. Sie wollten sich während des Aufenthalts an Deck Werkzeug beschaffen, zunächst die eigenen Fesseln sprengen, dann die der Mannssklaven im Laderaum und gemeinsam über die Blanken herfallen. Jonathan erzählte Felix davon, und dieser unterrichtete den Kapitän. Brandes beschloß, die Aufrührer in die Falle zu locken, um ein Exempel zu statuieren. Er ließ Gewehre an die Mannschaft austeilen und postierte Schützen auf dem Vordeck und der Schanz.


  Die Akwamu schienen jedoch Lunte zu riechen: Kaum an Deck gelangt, ergriffen sie den Bootsmann, zwangen ihn zu Boden und drohten, ihm das Genick zu brechen, falls auf sie geschossen würde. Darauf stürmten einige in die behelfsmäßigen Unterkünfte der Matrosen und kehrten mit Hämmern, Zangen und Brecheisen zurück. Im Nu hatten sie sich ihrer Fesseln entledigt, und eine Handvoll von ihnen verschwand im Laderaum, um weitere Sklaven zu befreien.


  Unterdessen hatte sich der Kapitän mit dem Ersten Offizier beraten. Offenbar waren sie übereingekommen, den Bootsmann zu opfern, um ein Blutbad unter den Weißen zu verhindern, denn als hinter den Akwamu auch andere Sklaven an Deck krochen, eröffneten die Schützen auf ein Zeichen des Kapitäns das Feuer. Wie durch ein Wunder kam der Bootsmann mit dem Leben davon, wohingegen fünf Sklaven getötet wurden und ein gutes Dutzend, sei es aus Angst, sei es in der Absicht, sich selbst den Tod zu geben, über Bord sprang. Einige wurden wieder aufgefischt, die übrigen ertranken. Eine Sklavenrevolte auf hoher See komme immer mal wieder vor und nehme für die Neger meist ein böses Ende, ließ Tyggesen verlauten. Bedauerlich sei nur, daß dabei vornehmlich Ware bester Qualität verlorengehe.


  Der Kapitän befahl, die Rädelsführer auszupeitschen und in harte Bügel zu setzen, was bedeutete, daß durch die eisernen Halsbügel lange Ketten gezogen wurden. Zudem bekamen alle Sklaven Fußfesseln angelegt. Außer den Frauen, die den Seeleuten reihum zu Willen waren, durfte kein Sklave mehr das Deck betreten, Felix notierte: Wäre doch Sturm oder wütete ein Orkan, um das Jammern und Klagen aus dem Laderaum zu übertönen! Die Nächte zumal sind angefüllt mit Lauten, die einem das Herz bluten ließen, machte man sich die gängige Ansicht nicht zu eigen, daß die Neger keine Wesen unseresgleichen sind, allenfalls ähnlich in vielerlei Hinsicht, wie ja auch bestimmte Tiere, zum Exempel die Affen, menschliche Züge besitzen. Indessen bleibt die Frage, ob man Gottes Geschöpfe, mögen sie auch einer niederen Spezies angehören, solch unvorstellbarem Elend überlassen darf In einem Morast aus Exkrementen liegend dämmern die Sklaven vor sich hin, und es fällt schwer, zwischen Lebenden und Toten zu unterscheiden.


  Diese Notiz fügte Felix nach reiflicher Überlegung nicht in einen seiner Berichte an Baron Schimmelmann ein.


  Endlich, nach Sechsundsechzig Tagen auf See, kam ein stetiger Ostwind auf, und die Kongenshaab machte mit vollem Zeug gute Fahrt. Eines frühen Morgens passierte sie an Backbord die Insel Montserrat und an Steuerbord Antigua. In einer von üppigem Grün gesäumten Bucht ging die Kongenshaab vor Anker. Am Ufer waren unter windzerzausten Palmen mehrere Hütten zu erkennen, und kurze Zeit nachdem der Kapitän eine Kanone hatte abfeuern lassen, wurde an Land die Totenkopfflagge gehißt.


  »Es scheint so, als ob der alte Filibuster noch nicht ins Gras gebissen hat«, sagte der Cargadeur. »Falls Ihr einen waschechten Piraten kennenlernen wollt, habt Ihr jetzt die Gelegenheit, Gregorius,«


  In einem der Beiboote setzten der Erste Offizier, Tyggesen, der Proviantmeister und Felix an Land über. Der Filibuster, von dem Tyggesen gesprochen hatte, war ein grauhaariger Mulatte namens Josua, Stammvater einer Sippe, die aus elf Frauen und einem halben Hundert zum Teil schon erwachsener Nachkommen bestand. Ob er jemals ein Freibeuter gewesen war, mochte man glauben oder nicht, es empfahl sich jedoch, etwaige Zweifel für sich zu behalten, denn mit Leuten, die ihm den Piraten nicht abnehmen wollten, machte Josua keine Geschäfte. Der alte Mulatte mit der zwielichtigen Vergangenheit hatte sich darauf verlegt, die Sklaven für den Verkauf herzurichten. Mit Hilfe von Rasiermessern, Scheren, Bürsten, Schwämmen, viel Seife, Palmöl und, wenn es mit der Körperpflege allein nicht getan war, dezent aufgetragener Schminke und falschen Zähnen brachten Josua und seine Frauen das Kunststück fertig, den verdreckten und ausgemergelten Sklaven ein ansprechendes Aussehen zu verleihen. Überdies versorgten Josuas Angehörige sie mit Nahrung und frischem Wasser. Das alles ließ sich der ehemalige Freibeuter teuer bezahlen, doch als der Proviantmeister ihm ohne Murren die Sovereigns in die Hand gedrückt hatte, wollte sich Josua auch nicht lumpen lassen: Er lud zu einem Crumbee-Dumbee ein. Darunter verstand er ein Fest, wie es die Piraten nach der Rückkehr von einem erfolgreichen Raubzug gefeiert hatten und für das dreierlei unerlässlich war: Frauen, Schnaps und Musik.


  Josuas Söhne schenkten selbstgemachten Zuckerrohrschnaps an die Mannschaft aus, und Josuas Töchter tanzten zur Musik einer Kapelle, in der Josua selbst die aus einer großen Seemuschel gefertigte Tutu blies.


  Später setzte sich der Mulatte neben Felix auf einen Baumstamm und trank aus einem Silberbecher, der innen vergoldet war. Mit Zuckerrohrschnaps gefüllt, stelle der Becher gleichsam das Auge in seine Vergangenheit dar, ließ er wissen. Aus dem goldenen Gefunkel tauchten Bilder auf, und sein Gedächtnis liefere die passende Geschichte dazu. So sehe er jetzt die Ruinen des Fort de Rocher auf Tortuga, davor eine abgebrochene Säule. Eine Grabsäule. Das Grabmal des spanischen Vizekönigs. Sein Schiff liegt auf Reede vor Tortuga, Das Schiff brennt. Gestalten hasten über das Deck, abenteuerlich gekleidete Gestalten mit Enterhaken und krummen Säbeln. Das Schiff hat sechzig Kisten mit Silber und Gold an Bord. Den Sold für die spanischen Truppen auf Hispaniola. Der Vizekönig steht auf der Schanz, er hat den blanken Degen in der Hand, er kämpft um sein Leben, Ein Wurfmesser trifft ihn mitten in die Brust, der Vizekönig taumelt rückwärts gegen das Steuerrad, Das Messer hat ein Mulatte namens Josua geworfen.


  »Langsam kotzen mich die Geschichten an«, bekannte Josua.


  »In allen geht es um Mord, Plünderung, Notzucht. Auf meine alten Tage würde ich mich gern an friedliche Zeiten erinnern. Aber in meinem Leben gab es keine.«


  »Wie ist es denn jetzt?« fragte Felix.


  »Jetzt habe ich Familie, eine verdammt raffgierige Familie, Die scharwenzelt immer um mich herum und will was von mir. Was meint Ihr wohl, wieviel mir von den Sovereigns bleibt, die ich heute eingenommen habe?« Er schnippte mit den Fingern; »Nicht so viel.«


  »Und mit der Freibeuterei ist es ein für allemal vorbei?«


  »Ihr beliebt zu scherzen, junger Mann, Selbst wenn ich vierzig Jahre jünger wäre, hätte ein Freibeuter von echtem Schrot und Korn keine Chance mehr. Aus dem Abenteuer ist ein Geschäft geworden, Um sicher von St. Croix nach Puerto Rico rüberzukommen, muß der Kapitän einem gewissen Gentleman eine Art Zoll zahlen. Für den, der zu handeln versucht, verdoppelt sich die Gebühr, und das kann so weit gehen, daß sie dem Wert der halben Ladung entspricht. Oh, Macpherson weiß, wie man zu Geld kommt, ohne sich die Hände schmutzig zu machen.«


  »James Macpherson?«


  Josua goß einen Schuß Schnaps in den Becher: »Den Namen hab ich noch nie gehört.«


  »Aber Ihr habt ihn doch gerade eben selbst genannt.«


  »Wie gefallen Euch meine Töchter?« fragte der alte Filibuster.


  Die letzte Etappe der zweieinhalbmonatigen Seereise legte die Kongenshaab an einem Tag zurück. Nachmittags kam der Lotse an Bord, und abends fiel vor Christiansted der Anker. Kapitän Brandes ließ die Mannschaft antreten und sprach vom Achterdeck herab die Worte: »Der Herr sei gelobt, der uns bis hierher geholfen hat. Er sei weiterhin durch Gnade und göttlichen Beistand kräftig in unserem Vorhaben, auf daß wir unsere Reise glücklich und wohl beenden.«


  Früh am nächsten Morgen kam der Agent Matzen an Bord. Der Bootsmann führte ihn in die Zwischendecks hinunter, die über Nacht gereinigt worden waren. Matzen äußerte sich zufrieden über den Zustand der Sklaven; nach so langer Seereise habe er Schlimmeres erwartet. Aus der Liste, die der Cargadeur ihm überreichte, ging hervor, daß von den fünfhundertvier Sklaven zweiundsiebzig auf der Überfahrt den Tod gefunden hatten. Bei vierzehn Prozent Schwund, meinte der Agent, könne man noch von einer glücklichen Reise sprechen.


  Bevor Matzen wieder von Bord ging, händigte er Felix zwei Briefe aus. Den einen hatte Gondolatzsch im Auftrag des Barons verfaßt. Seine Exzellenz, schrieb der Prokurist, wünsche, daß Herr Gregorius auf St. Croix den Herrn Neffen Seiner Exzellenz, den Plantagenverwalter Ludwig Heinrich Schimmelmann, aufsuche und sich mit diesem über das Weitere ins Benehmen setze. Der zweite Brief stammte von der Marquise de La Porte, vormals Baronin Rosenkrantz. Es gebe Betrübliches zu vermelden, kündigte sie ohne Umschweife an. Zum einen sei der Marquis nach längerer Krankheit gestorben. Auf dem Totenbett hätte er ihr zu allem übrigen noch sein Schloß in Frankreich vermacht, was den Schmerz über sein Dahinscheiden ein wenig lindere. Zum anderen müsse sie Felix von der Ankunft eines legitimen Halbbruders in Kenntnis setzen: Die Gemahlin seines leiblichen Vaters habe einen gesunden Knaben zur Welt gebracht. Er sei auf den Namen seines Großvaters getauft worden, so daß es eines Tages wahrscheinlich wieder einen Fürsten Felix geben werde. Nur schade, mein junger Hengst, schloß sie, daß du es nicht sein wirst.


  Als auch der Arzt an Bord gekommen war und nach einem ausgiebigen Frühstück mit dem Kapitän davon abgesehen hatte, die Kongenshaab in Quarantäne zu legen, ließen sich Felix und Jonathan Tafeidecker nach Christiansted übersetzen. Beim Spaziergang durch die Stadt mit ihren größtenteils aus Ziegelsteinen von der Flensburger Förde erbauten Häusern wähnte man sich in eine dänische Kleinstadt versetzt. Nur die Palmen und die tropische Blumenpracht wollten nicht ins Bild passen.


  Jonathan hatte sich für den Landgang ein weiteres Mal aus der Garderobe des verblichenen Kapitäns bedient und die Paradeuniform eines Secondelieutenants angelegt, womit er als Schwarzer großes Aufsehen erregte. Die Soldaten, ausnahmslos Weiße und Mulatten, fanden sich erst nach merklichem Zögern bereit, ihn zu grüßen; letztlich war es wohl die Uniform, die den Gruß erzwang. Die Sklaven hingegen versetzte Jonathan in ehrfürchtiges Staunen. Einer fragte ihn, ob die Farbe seines Gesichts und seiner Hände echt sei.


  »Ach, wäre es doch Schminke«, seufzte Jonathan.


  Von Matzen erfuhr Felix, daß Ludwig Heinrich Schimmelmann nach St. Jan hinüber gefahren sei und erst im Lauf der nächsten Woche zurückerwartet werde. Bis dahin könnten Felix und sein Begleiter in einer Pension unterkommen, die seine Tochter Kirsten betreibe. Zu weiteren Erläuterungen fehlte es dem Agenten an Zeit. Im Handelshof am Hafen würden die Sklaven von der Kongenshaab zur Schau gestellt, und dies erfordere seine Anwesenheit.


  Umringt von Soldaten mit aufgepflanzten Seitengewehren hatten sich die Sklaven in mehreren Reihen aufgestellt; Männer und Frauen trugen blaue Lendentücher. Ganz vorn gewahrte Felix die Koromantyn, die er gekauft hatte, und in ihrer Mitte Quamina. Herren in hellen Leinenanzügen schritten die Reihen ab, verharrten hier und dort, um einen Sklaven genauer zu inspizieren, beratschlagten miteinander und winkten den Cargadeur herbei, damit er ihr Gebot in seiner Liste vermerke.


  Am Abend waren fast alle Sklaven verkauft, darunter auch Quaminas Diener. Hin Pflanzer von St. Jan zahlte für jeden zweihundertsechzig dänische Reichstaler in Zucker. Vorausgesetzt, daß die Zuckerpreise in Dänemark stabil geblieben waren, hatte Felix damit nach überschlägiger Schätzung einen Gewinn von hundertzehn Reichstalern pro Sklave erzielt. Zum ersten Mal in seinem Leben habe er etwas verdient, sagte er zu Jonathan, und wenn das Geld auch zunächst nur eine Zahl sei, erfülle es ihn mit einem gewissen Stolz.


  »Auf einem seid Ihr sitzengeblieben«, erwiderte Jonathan, ohne daß er es zu bedauern schien.


  Neben einem Häuflein aussortierter Sklaven stand Quamina noch im Handelshof. Matzen versicherte, er habe mit Engelszungen geredet, um ihn an den Mann zu bringen, doch selbst bei den Spaniern, die sonst alles nähmen, habe er ihn zu dem von Felix festgesetzten Preis nicht loswerden können.


  »Aber vielleicht ist Herr Gregorius gar nicht traurig darüber«, warf Tyggesen anzüglich grinsend ein.


  So bezogen sie zu dritt bei Jungfer Kirsten Quartier, Felix in einem Zimmer zur Kongensgade hinaus, Jonathan Tafeidecker und Quamina in einer Dachkammer. Was der dänische Name Kirsten nicht vermuten ließ: Matzens Tochter war eine Mulattin mit ebenmäßigen Zügen, seidig schimmerndem schwarzem Haar und wasserblauen Augen. Als sie auf sein Klopfen die Tür öffnete, stockte Felix das Herz. Er hatte noch nie eine so schöne Frau gesehen.
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  DU MUSST GANZ STILLLIEGEN, den Schweiß wische ich dir vom Gesicht, sagte sie in ihrem seltsamen Kauderwelsch aus Holländisch, Dänisch, Plattdeutsch und Englisch. Du darfst dich nicht bewegen, wenn die Anfälle kommen. Mein Sohn Wandsbeck, der vorher Waniko hieß, wälzte sich im Bett, weil die Flöhe ihn bissen, davon ist er tot geblieben.


  »Hörst du das auch?« fragte Boje.


  Der Regen tropft von den Palmen herab aufs Dach und durch das Dach auf den Fußboden. Und das Dum-dum sind die Trommeln von den Sklavenhütten im Tal, und was dir wie Nadeln in die Ohren sticht, sind die Moskitos.


  »Wo ist mein Skizzenbuch?«


  Ich habe es unter das Kopfkissen gelegt, weil du gesagt hast, daß es keiner sehen darf, und der Bomba von der Plantage hat gesagt, heute kommt ein Blanker von St. Croix zu dir, der dich gesundmachen will.


  Boje schob eine Hand unter das Kopfkissen. Da lag es. »Hast du dir die Bilder angesehen?«


  Erst wollte ich nicht, dann hab ich's doch getan, schreckliche Bilder.


  »Du hast es doch am eigenen Leib erlebt, Pernille.«


  Auf deinen Bildern sieht es viel schrecklicher aus. Bei mir war es schnell vorbei. Eine Hand abhacken geht schnell. Auf den Bildern dauert es. Goliath, von dem ich Wandsbeck hatte, der vorher Waniko hieß, haben sie das rechte Bein abgesägt, weil er marongelaufen war. Er macht die Augen zu, weil er's nicht mit angucken will, und als er sie wieder aufmacht, ist es ab. Auf deinen Bildern sägen sie und sägen, und das Bein ist immer noch nicht ab, Pernille reichte ihm einen Becher mit einer trüben Flüssigkeit; Trink das, es schmeckt bitter wie Jamswurz, aber dafür hilft es auch.


  »Was ist das?«


  Ein Indianer von Puerto Rico verkauft die Medizin auf dem Markt. Er sagt, es ist die Rinde vom Cinchonabaum. Man muß sie über Nacht in Wasser legen und aufbrühen und noch etwas Pisse dazutun, das vertreibt die bösen Geister, die das Fieber machen.


  Pernille hatte ein mächtiges Hinterteil und das Gesicht eines jungen Mädchens. An ihrem Armstumpf hatte sie einen Zinnlöffel befestigt. Mit ihm aß sie, rührte den Hirsebrei, schabte die Töpfe aus, zerquetschte Kakerlaken und anderes Ungeziefer, und eine Kante hatte sie so scharf geschliffen, daß sie den Löffel auch als Rasiermesser benutzen konnte. Dann und wann kam der dicke Bomba in ihre Hütte, um sich von Pernille rasieren zu lassen. Der Aufseher war ein wichtiger Mann auf der Pflanzung. Die Sklaven fürchteten ihn mehr als den Inspektor und den Meisterknecht.


  Letztere waren Blanke, der Bomba war schwarz.


  »Was hat der Bomba dazu gesagt, daß du mich bei dir aufgenommen hast?« fragte Boje.


  Er sagt, an meiner Stelle wäre er zum Inspektor gelaufen und hätte ihm gesagt, daß Mijnheer krank in meiner Hütte liegt, und der hätte ihn mit dem Boot ins Spital nach St. Croix gebracht. Da hab ich gesagt, Mijnheer liegt auf den Tod, er sieht schon Geister, Der Chinese hockte immer noch neben dem Herd. Die straft gespannte Haut über den Schädelknochen war fast durchsichtig geworden. Boje bedeutete ihm, zu verschwinden, der Chinese bleckte die Zähne.


  Jetzt regnet es schon den vierten Tag, dann arbeiten sie nicht auf den Zuckerrohrfeldern, dann sitzen sie in ihren Hütten und trinken und machen ihren Frauen Kinder und trommeln. Der Meisterknecht haßt es, wenn sie tagsüber trommeln. Er ist ein böser Mann, Mister Fitzgerald.


  »Hat er dir die Hand abhacken lassen?«


  Ein Bomba hat es gemacht, aber er stand dabei und hat mir gesagt, warum ich bestraft werde.


  »Warum, Pernille?«


  Er sagt, wenn ein Neger marongelaufen ist, darf man ihm nichts Zu essen bringen, er soll verhungern oder zurückkommen. Aber ich habe einen Topf mit Babaraku, was die Blanken Pferdebohnen nennen, aus der Küche genommen und bin damit zu Tobias in die Berge gegangen, weil Tobias immer gut zu mir war. Und als ich mit dem leeren Topf zurückgekommen bin, hat Mister Fitzgerald mir fünfzig Hiebe mit der Katze geben lassen und dem Bomba befohlen, mir die rechte Hand abzuhacken. Aber du darfst Mister Fitzgerald nicht erzählen, was ich dir erzählt habe. Einer Negerin hat er die Lippen zusammennähen lassen, weil sie ausgeplaudert hat, was Mister Fitzgerald mit ihr im Bett gemacht hat. Du wirst ihm doch nichts erzählen?


  »Keine Angst, Pernille. Mister Fitzgerald würde ich nicht mal die Hand geben.«


  Nicht alle sind so wie Mister Fitzgerald, es gibt auch gute Blanke auf St.Thomas. Die Mährischen Brüder sind gute Blanke. Sie beten mit uns und singen mit uns und erzählen uns vom lieben Gott und Jesus Christus, Die Mährischen Brüder sagen, wir Neger sind Menschen wie sie, nur daß wir schwarz sind und in der Sünde leben. Jeden Sonntag gehe ich in das Versammlungshaus und höre Bruder Martin predigen. Er sagt so schöne Sprüche. Einen habe ich mir gemerkt. Willst du ihn hören?


  »Gern.«


  Wenn ich nicht aus Jesu Wunden alle Stunden sollte trinken, müßte ich versinken. Hast du das verstanden?


  »Ja, das war Deutsch, meine Muttersprache.


  Bruder Martin hat viele von uns getauft und sagt jetzt Schwester und Bruder zu ihnen, und Bruder Martins Frau und die anderen Frauen von der Gemeine geben uns von ihrem Essen und nähen Kleider für uns und erzählen dabei, was gut für uns ist und was schlecht. Wir sollen nur mit einem Mann Zusammensein, sagen sie, weil es Sünde ist, wenn man mehrere hat, und mit der Trommel-und Muschelmusik und dem Tanzen, wie wir es von unseren Müttern gelernt haben, will Satan uns verderben. Oh ja, Gott ist mein Zeuge, daß es auch gute Blanke gibt.


  »Hast du keinen Mann, Pernille?«


  Manchmal hab ich einen, manchmal nicht. Sie kommen und gehen. Goliath hat mir die Haare vom Kopf gefressen und war auch mit zwei Beinen schon faul wie die Sünde. Hab ich wohl geweint, als sie ihm das Bein abgesägt hatten? Keine Träne hab ich geweint. Von Pieter hab ich zwei Kinder, Zeehsar und Jantje. Er wollte mir noch mehr machen, aber ich hab die Früchte vom Ziegenbusch gegessen, dann wurde ich nicht dick. Ich konnte es nicht ab, wie er immer da stand und mir seinen Stöpsel gezeigt hat und gesagt: Siehst du, wie gieprig er ist, Pernille, der will schon wieder. Dann kam Tobias, das war der Beste von allen. Ich konnte ihm sagen, tu das oder das, und er tat's. Er hat mich nur geschlagen, wenn er duhn war. Als er von den Bergen runterkam, haben sie ihm ein Bein abgesägt, und als er wieder marongelaufen ist, haben sie ihm das andere Bein abgesägt und ihn aufs Rad gebunden, bis er in Stücke gegangen ist. Und was von ihm übrig war, haben sie nachts an einer Stelle verscharrt, wo der Friedhof aufhört und die Zuckerrohrfelder anfangen. Keiner sollte wissen, wo er begraben ist, aber ich weiß die Stelle, ich hab einen Trompetenbaum darauf gepflanzt. Schnack ich dir zuviel, Mijnheer?


  »Ich hör dir gerne zu, Pernille. Verrätst du mir, wie alt du bist?«


  Ehe ich mit Madlena ging, hatte ich gerade ein paarmal geblutet, das geht bei uns zwischen elf und dreizehn los, Madlena blutet jetzt auch, nun rechne selbst, Mijnheer.


  Sie hob den Zinnlöffel vor ihre Lippen und lauschte mit seitwärts gewandtem. Blick. Draußen näherten sich platschende Schritte, jemand rief etwas auf kreolisch, und Pernille antwortete, während sie einen massigen Körper in die Luft malte. Für einen Augenblick erfaßte Boje ein Schwindel, und sein Herz begann zu rasen. Wie durch einen Schleier nahm er wahr, daß zwei Menschen die Hütte betraten: ein vierschrötiger Schwarzer und ein schmächtiger Weißer mit spärlich behaartem Kopf.


  »Das ist der Painter«, hörte er den Schwarzen sagen. »Braucht Ihr mich noch, Mijnheer?«


  »Nein, du kannst gehn«, antwortete der Weiße in einem Deutsch, wie es im Schwäbischen gesprochen wurde. »Aber bleib in der Nähe, vielleicht muß er ins Spital gebracht werden.«


  Langsam nahm ein von scharfen Falten zerfurchtes Gesicht vor Bojes Augen Konturen an, »Könnt Ihr mich verstehen, Meister Gregersen? Mein Name ist Lamprecht, Friedrich Wilhelm Lamprecht, Chirurgus in Diensten Seiner Exzellenz.«


  »Ich habe von Euch gehört«, sagte Boje.


  »Der Plantagenverwalter Schimmelmann hat mich ersucht, nach St. Thomas überzusetzen und alles, was in meinen Kräften steht, für Eure Gesundung zu tun.«


  Der Arzt untersuchte ihn auf eine Art, die Boje ebenso routiniert wie lax vorkam; offenbar hatte er die Diagnose schon vorher gestellt: »Um ganz offen zu sein: Es steht nicht gut um Euch, Meister Gregersen. Alles deutet darauf hin, daß Ihr am gelben Fieber erkrankt seid. Wärt Ihr von robusterer Konstitution, würde ich empfehlen, nach Europa zurückzukehren, denn in diesem Klima kann es nur schlimmer werden. Aber ich werde mein möglichstes tun. Seine Exzellenz erwartet, daß ich dem von ihm hochgeschätzten Meister ein Optimum an ärztlicher Kunst angedeihen lasse.«


  »Pernille hat mir einen Sud aus der Rinde eines bestimmten Baums zu trinken gegeben. Seitdem fühle ich mich besser.«


  Lamprecht rümpfte die Nase: »Die Neger trinken auch ihren eigenen Urin oder lutschen einer toten Natter die Giftdrüsen aus, wenn sie sich davon Heilung versprechen. Habe ich in Tübingen und Leiden studiert, um Euch derlei Hokuspokus zu empfehlen? Aber gut, falls Euch das Gebräu helfen sollte, will ich nichts dagegen gesagt haben. Ich würde allerdings raten, nicht länger hierzubleiben. Hütten wie diese sind Brutstätten aller möglichen Krankheiten, und der Sumpf draußen ist ein Dorado für Moskitos, Meister Gregersen. Mich wundert, daß die Plagegeister Euch nicht zerstochen haben.«


  »Das verdanke ich gleichfalls Pernille. Sie hat mich mit einer Salbe eingerieben, deren Geruch auf die Moskitos abschreckend wirkt.«


  »Hast du noch etwas von der Wundersalbe?« fragte Lamprecht die Sklavin.


  Oh ja, Mijnheer, einen ganzen Pott voll.


  »Tu mir ein wenig in diese Phiole, ich will die Probe aufs Exempel machen.«


  Als Lamprecht sich Pernille zuwandte, gewahrte Boje, daß der Arzt einen Buckel hatte. Im Profil betrachtet, stach aus dem faltenreichen Gesicht eine lange Nase mit eingedellten Nüstern hervor, darunter wölbte sich eine fleischige Unterlippe, an der Speichelfäden hingen.


  »Ich hätte Lust, Euch zu porträtieren, Herr Lamprecht«, sagte Boje. »Wollt Ihr mir bei Gelegenheit Modell sitzen?«


  Der Chirurg gab sich amüsiert: »Nach allem, was man von Euch hört, liebt Ihr den Makel mehr als das Gefällige. Wenn nun aber einer mit Makeln behaftet ist und des Gefälligen gänzlich entbehrt, weshalb sollte er darauf erpicht sein, im Bild die Zeiten zu überdauern? Im übrigen würde Seine Exzellenz es für Zeitvergeudung halten, wenn Ihr statt seiner Plantagen den alten Lamprecht malt. Menschen interessieren den Baron nicht sonderlich, daher will er sie auf Euren Bildern allenfalls als Punkte in der liebevoll ausgemalten Natur sehen.«


  »Kennt Ihr meine Arbeiten, Herr Lamprecht?«


  »Seine Exzellenz hatte die Güte, mir einige zu zeigen, als ich ihn vor meiner Abreise aufsuchte. Er ist voller Lob für Eure Werke und rühmt an ihnen insbesondere das Idyllische, Als Betrachter fragt man sich, weshalb die Neger nicht freiwillig nach Westindien kommen, um in dieser paradiesischen Landschaft ihr Brot zu verdienen.«


  Boje glaubte, Spott aus seinem Tonfall herauszuhören. Oder wollte der Arzt dem Gerücht nachgehen, daß Boje Zeichnungen von misshandelten und verstümmelten Sklaven angefertigt hatte, beklemmende Zeugnisse des Elends und der angemaßten Gewalt?


  Er entschloß sich, das Thema zu wechseln; »Wenn ich Euch richtig verstanden habe, sind meine Tage gezählt. Wieviel Zeit bleibt mir noch, Herr Chirurgus?«


  »Nur ein Scharlatan würde Euch darauf eine präzise Antwort geben. Falls Ihr am gelben Fieber erkrankt seid, was ich vermute, kann es sehr schnell mit Euch zu Ende gehen. Aber weiß ich, ob Ihr dem Tod dank Pernilles Medizin nicht noch einmal von der Schippe springt? Steht meinetwegen au£ wenn Euch danach ist, und fangt ein neues Bild an, werter Meister. Der Wille, es zu vollenden, hält Euch womöglich länger am Leben als meine Bemühungen. Ich schau die nächsten Tage wieder vorbei. Schickt die Sklavin, falls Ihr mich vorher zu sehen wünscht,«


  Pernille schloß die Tür hinter ihm. Der Mijnheer hat nicht von Gott gesprochen, das ist nicht recht, wo er dir doch helfen will, sagte sie. Helfen kann der Mensch nur, wenn Gott ihm die Kraft gibt, so weiß ich's von den Mährischen Brüdern.


  »Kannst du mein Skizzenbuch irgendwo verstecken, Pernille?«


  Willst du denn weggehen, Mijnheer?


  »Ich will die Plantage vom Berg aus malen, solch ein Bild gibt es noch nicht.«


  Geh nicht auf den Berg, Mijnheer.


  »Aber ich fühle mich besser, deine Medizin hat mir gutgetan. Warum sollte ich also nicht auf den Berg gehen?«


  Da oben sind welche, die hassen euch Blanke. Einmal ist ein Trupp Soldaten hinaufgegangen, denen haben sie allesamt die Kehlen durchgeschnitten.


  »Maronneger, Pernille?«


  Ich sag nichts. Sonst kommen sie nachts und stecken die Hütte an. Wo soll ich hin mit meinen Kindern, wenn ich keine Hütte mehr hab? Sie sind nicht böse, aber sie wollen nicht Arme und Beine verlieren und aufgebaumelt werden.


  »Ich gehe nur bis zu dem Plateau auf halber Höhe. Weiter oben ist mir der Hang zu steil. Darf ich dir das Skizzenbuch anvertrauen, Pernille?«


  Was das angeht, mach dir keine Sorgen. Ich tu es in das Bündel, wo alles drin ist, was ich brauche, wenn Mister Fitzgerald mich nicht mehr auf der Plantage haben will. Aber geh nicht höher den Berg hinauf, Mijnheer, sie bringen dich um.


  »Ich möchte dir etwas dafür geben, daß du mich bei dir aufgenommen hast, Pernille.« Boje nestelte die Kette mit dem Kruzifix vom Hals und reichte sie ihr; »Dieses Amulett wehrt Unheil ab. Die kleine Figur stellt Jesus Christus dar.«


  Oh, von Jesus Christus erzählt Bruder Martin sonntags im Versammlungshaus, er muß ein guter Mensch gewesen sein. Soll ich das wirklich haben, Mijnheer?


  »Ja, ich brauche es nicht mehr.«


  Aber wenn es Unheil abwehren kann, brauchst du es viel nötiger als ich. Boje drückte ihr das Kruzifix in die Hand, raffte seine Malutensilien zusammen und ging zur Tür.


  Gah med God, Mijnheer, sagte Pernille.


  Nach dem Regen kam die Hitze. Boje glaubte zu spüren, wie sie an den Bergflanken empor wallte. Obwohl er langsam ging, mußte er immer wieder stehenbleiben, um Atem zu schöpfen. Vielleicht war es kein guter Einfall gewesen, in der Schwüle auf den Berg zu steigen, dachte er. Doch die Benommenheit, die das Fieber in seinem Kopf hinterlassen hatte, war unterdessen verflogen. Er nahm seine Umgebung wieder mit klaren Sinnen wahr. Er sah die Tropfen von den Blättern perlen, sah sie im Fallen die Farbe wechseln, sah zwischen schwarzen Basaltbrocken das giftige Grün moosbewachsener Sumpflöcher, und deutlicher als zuvor hörte er die Trommeln, Jetzt wurde ihm auch bewußt, daß es kein willkürliches Trommeln war, sondern eine Art Gespräch zwischen den Trommeln. Eine Trommel fragte, und eine andere antwortete. Konnte es sein, daß die Trommler etwas zum besten gaben, das sie nicht in Worte zu fassen wagten? Machten sie sich womöglich über Mister Fitzgerald und den dicken Bomba lustig?


  Nach beschwerlichem Anstieg gelangte er auf das Plateau, wo der Passatwind nur Gras und niedriges Gesträuch gedeihen ließ. Hier war es luftiger als im Dickicht der Bergflanke, Boje sog die salzige Seeluft tief ein.


  Zu seinen Füßen dehnte sich die Plantage mit den teilweise abgeernteten Zuckerrohrfeldern, den schachbrettartig angeordneten Sklavenhütten und dem Wohnhaus des Verwalters. Dahinter, im weiträumigen Hafenbecken von Charlotte Amalia, lagen Schilfe mit gerefften Segeln auf Reede, Kaum wahrnehmbar hoben sich in südlicher Richtung die Umrisse von St, Croix aus dem Dunst. Die Farbe des Meeres zu treffen, dieses je nach Wassertiefe entweder mehr ins Blaue oder ins Grüne hinüberspielende Türkis, würde sein ganzes Können erfordern. Während er die Utensilien vor sich ausbreitete, fiel ein Schatten über ihn.


  Boje blickte auf. »Was willst du?« fragte er. »Bist du noch immer hinter der Tasse her?«


  Der Chinese schüttelte den abgezehrten Schädel.
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  DIE GÄSTE FUHREN IN KUTSCHEN VOR, so verlangte es die Etikette auf St. Croix. Überdies war an diesem Abend niemandem nach Spaziergängen zumute; ein Gewitter kündigte sich mit drückender Schwüle an. Die Soiree im Haus des Plantagenverwalters Ludwig Heinrich Schimmelmann zählte zu den gesellschaftlichen Ereignissen, bei denen sich die Creme der auf der Insel ansässigen Europäer zu versammeln pflegte, jene also, die eine Zuckerrohrplantage besaßen, ein Öffentliches Amt bekleideten oder vom Hausherrn einer Einladung für würdig befunden worden waren.


  Die Villa auf der weitläufigen Plantage La Grande Princesse war noch zu der Zeit erbaut worden, als das Anwesen dem dänischen Staat gehörte. Nachdem Baron Schimmelmann es erworben hatte, war das einem dänischen Gutshaus ähnelnde Gebäude um zwei Seitenflügel erweitert worden. Der Baron hatte es bei aller Sparsamkeit gern etwas weitläufiger.


  Die geschwungene Freitreppe war von Haussklaven in Livree flankiert. Auf dem oberen Treppenabsatz empfing ein Mulatte in Gold betreßtem Rock die Gäste und führte sie ins Vestibül, wo er einen Heroldstab dreimal auf den Boden stieß und die Namen der Eintreffenden ausrief. In der Mitte des Vestibüls stand Ludwig Heinrich Schimmelmann, unter den Weißen auf St. Croix gemeinhin »der Herr Neffe« genannt.


  Er hatte ein jünglingshaftes Gesicht, Lippen, die sich häufig zu einem spöttischen Lächeln schürzten, und wache Augen. An seiner Seite stand die Witwe Henriette Cathrine Schäffer, geborene van Lexmond. Der Herr Neffe und die Erbin zweier großer Plantagen galten als verlobt. Henriette war einige Jahre älter als Schimmelmann, und der Blick aus ihren von langen Wimpern verschatteten Augen ließ vermuten, daß sie ihm auch einiges an Lebenserfahrung voraushatte.


  »Ich bitte um Nachsicht, daß ich Euch noch nicht empfangen konnte«, sagte der Hausherr zu Felix. »Wo seid Ihr untergekommen?«


  »In der Pension Matzen in der Kongensgade«, antwortete Felix.


  »Hm«, machte er. Während er die Hand schon dem nächsten Gast entgegenstreckte, schien ihm bewußt zu werden, daß der Laut einer Erklärung bedurfte: »Dann weiß ich Euch in charmanter Obhut.«


  Im angrenzenden Saal standen herausgeputzte Damen und Herren in Gruppen beisammen, schwarze Diener mit gepuderten Perücken servierten Champagner, ein Musiker stimmte sein Cello. Felix trat auf die Terrasse hinaus. Grelles Licht riß das Dunkel auf. Einen Herzschlag lang gewahrte er Palmen, eine Mühle, Hütten, Berge und einen klumpig geronnenen Himmel, dann versank alles wieder in Finsternis.


  »Wie ich höre, seid Ihr mit der Kongenshaab von der Goldküste herübergekommen«, sagte jemand hinter ihm. »Herr Gregorius, nicht wahr?«


  Der Mann war einen Kopf kleiner als Felix und von gedrungener Statur. Im Unterschied zu den Garderoben der anderen Gäste war er äußerst schlicht gekleidet. Rock und Beinkleider waren aus derbem Stoff; statt der Perücke trug er eine lederne Kappe. Später erfuhr Felix, daß sie eine Narbe verdeckte, bei deren Anblick empfindsamen Damen blümerant zu werden pflegte.


  Felix hielt sich schon eine Woche in Christiansted auf und war im Laufe dieser Zeit fast allen Weißen begegnet, die in der Stadt und. ihrer Umgebung wohnten. Diesen Mann hatte er noch nicht gesehen; das bärbeißiges Gesicht, aus dem Nase und Kinn knubbelig hervortraten, wäre ihm sicherlich aufgefallen.


  »Ihr seid gut unterrichtet«, erwiderte Felix. »Darf ich fragen, mit wem ich die Ehre habe?«


  »Einige der Herrschaften dort im Saal würden das Wort >Ehre< in Verbindung mit mir nicht in den Mund nehmen«, versetzte der Mann. »Ich bin James Macpherson. Da Ihr hier neu seid, sagt Euch der Name wahrscheinlich nichts,«


  »Oh doch, Oberkaufmann Fynsberg hat mir ein Empfehlungsschreiben an Euch mitgegeben.«


  »Habt Ihr's bei Euch?«


  »Leider nicht. Ich konnte ja nicht wissen, daß ich Euch hier begegnen würde,«


  Für einen Augenblick war Macphersons Gesicht in grellweißes Licht getaucht, Felix bemerkte noch, daß eines seiner Augen merkwürdig starr blickte, bevor der Kopf wieder zum Schattenriß wurde.


  »Man trifft mich auf derlei Veranstaltungen auch selten an«, sagte Macpherson. »Ich hasse leeres Geschwätz. Nehmt zum Beispiel den Dickwanst in der Uniform eines königlichen Kammerherrn: Baron Poggenberg bringt es fertig, eine Stunde lang zu reden, ohne Mitteilenswertes von sich zu geben. Vielleicht redet er, um sich zu vergewissern, daß er noch am Leben ist. Andererseits habe ich keinen Sohn und keine Tochter, für die ich nach einer guten Partie Ausschau halten müßte. Und last not least: Meine Frau wird hier nicht gern gesehen; ihre Haut ist den Herrschaften eine Spur zu braun. Wie lange werdet Ihr auf St. Croix bleiben?«


  »Das steht noch nicht fest.«


  »Besucht mich, wann immer Ihr wollt, in meinem Landhaus bei Frederiksted. Und vergesst das Empfehlungsschreiben nicht. Wenn Fynsberg sich für jemanden verwendet, hat die Sache Hand und Fuß.« Bevor er sich abwandte, wurde sein Gesicht noch einmal von einem Blitz erhellt, und jetzt gewahrte Felix, daß Macphersons starres Auge aus Glas war.


  »Hin Halsabschneider, ein herzloser Halsabschneider«, zischelte eine alte Dame, die sich Felix unbemerkt von der anderen Seite genähert hatte. Sie war klein und dürr und rang nach Atem, was sie jedoch nicht hinderte, über Macpherson herzuziehen. Die Schotten gönnten ihren Mitmenschen ja an sich schon nicht das Schwarze unterm Fingernagel, aber jener dort sei ein wahrer Ausbund an Boshaftigkeit. Als armer Schlucker sei er nach St, Croix gekommen, habe ein wenig mit diesem und jenem gehandelt und seine Bislopperske geheiratet. Eine Mulattin, wohlgemerkt. Auf einmal habe er dann Geld gehabt, und davon gleich so viel, daß er anderen Weißen finanziell unter die Arme habe greifen können. Doch was nach einer Hilfeleistung ausgesehen habe, sei die Grundlage eiskalter Erpressung gewesen. Wie eine Spinne ihre Beute habe er seine Schuldner ausgesaugt. Schmach und Schande über ihn!


  »Und was wollte er von Euch, junger Mann?« schloß sie. »Der Blutsauger hat Euch doch wohl kein Geld angeboten?«


  »Seid unbesorgt, Madame«, erwiderte Felix. »Ich bin nicht auf das Geld anderer Leute angewiesen.«


  »Dann bin ich beruhigt«, sagte die alte Dame. »Kommt, ich will Euch meinem Mann vorstellen, ich bin Baronin Poggenberg.«


  »Woher kenne ich Euch?« fragte der Baron, nachdem Felix ihm seinen Namen genannt hatte. »Ich will im Erdboden versinken, wenn wir uns nicht schon mal begegnet sind. Habt Ihr Liegenschaften auf Fünen?«


  »Ich fürchte, Ihr verwechselt mich, Euer Gnaden«, entgegnete Felix. »Ich kann mich nicht an eine Begegnung erinnern.«


  »Dann muß es Euer Vater gewesen sein. Aber ja doch, Ihr ähnelt Fürst Ferdinand wie ein Ei dem andern. Seid so gut und grüßt ihn von mir, ich denke gern an die Zeiten zurück, als wir uns in französischen Tänzen übten. Aber weshalb verbergt Ihr Eure wahre Identität hinter einem bürgerlichen Namen?«


  »Vermutlich reist der junge Mann inkognito«, sagte seine Frau.


  »Ah, ich verstehe. Ein guter Name treibt die Preise hoch, Ihr wollt Euch auf den Inseln ankaufen, Herr Gregor ms? Ich habe von einer Plantage auf St J a n gehört, wo ein Blitz die Zuckerrohrfelder in Brand gesetzt hat und der Eigentümer daraufhin in Konkurs gegangen ist. Allerbester Boden, rund hundertsechzig Stück, davon siebzig recht brauchbare Mannssklaven und zwanzig Krüppel. Hätte ich die nötigen Mittel, ich würde sofort zugreifen.«


  »Schade ums Geld, Baron«, sagte ein Herr mit der blauroten Blumenkohlnase des Rotweintrinkers. »Die Plantagenbesitzer auf St. Jan müssen ständig neue Neger kaufen, weil jeden Tag welche marongehen. Und bei den neuen dauert es bekanntlich drei Jahre, bis sie sich bezahlt machen.«


  »Hängen, da hilft nur hängen«, krächzte ein Greis im Habit eines königlichen Etatsrats. »Ein Bein zu verlieren oder einen Arm ficht sie nicht an, man zeigt die Stümpfe herum und ist ein Held. Ich lasse sie vor aller Augen hängen, das schreckt die anderen vom Maronlaufen ab, jawohl.«


  »Ich gebe Euch grundsätzlich recht, Etats rat Rostgaard«, sagte Baron Poggenberg. »Andererseits schneidet es mir ins Herz, mein Geld am Galgen hängen zu sehen.«


  »Seid Ihr verheiratet, Herr Gregorius?« fragte die Baronin.


  »Nein, Madame.«


  »Dann will ich Euch einen guten Rat geben: Da Ihr keine eigene Frau mitgebracht habt, müßt Ihr unbedingt Abstand zu Euren Sklavinnen halten. Ihr dürft freundlich zu ihnen sein, aber lasst Euch auf keinen Fall näher mit ihnen ein. Man hat von Fällen gehört, wo junge Negerweiber gewisse Schwächen ihrer weißen Herren schamlos ausgenutzt haben.«


  Eine Dame reiferen Alters gesellte sich zu ihnen. »Diese Hitze, unerträglich«, japste sie, »Welcher halbwegs vernünftige Mensch würde bei dieser Gluthitze in großer Garderobe zu einer Gesellschaft gehen? Oh, ein neues Gesicht in unserer Runde?«


  »Verzeiht, ich vergaß, Euch miteinander bekannt zu machen«, sagte Baronin Poggenberg. »Herr Gregorius, Madame Lamprecht, Gattin des Chirurgus Lamprecht. Selbiger befindet sich derzeit nicht wohl.«


  »Mein Mann ist sternhagelvoll«, berichtigte Frau Lamprecht.


  »Nachdem er drüben auf St. Thomas einen Weißen behandelt hat, der am gelben Fieber erkrankt ist, hat er sich aus Angst vor Ansteckung eine ganze Flasche Kill Devil einverleibt.«


  »Ich schwöre auf Kill Devil«, sagte der Baron. »Allerdings nicht als Medizin, sondern als Mittel gegen Kopfläuse.« Er nahm die Perücke vom schweißnassen Schädel: »Bitte sehr, man überzeuge sich. Keine einzige Laus treibt sich da noch herum.«


  »Schwitzt Ihr eigentlich nicht?« wandte sich Frau Lamprecht an Felix.


  »Nein, Madame.«


  »Das wird meinen Mann interessieren. Er hat ein Faible für Absonderlichkeiten. Neulich hat er festgestellt, daß ein Neger seine Mutter noch nach Jahren an ihrem Geruch erkennt.«


  »Wer dächte da nicht an Affen«, sagte der Herr mit der Rotweinnase.


  Ein Windstoß fegte durch den Saal, warf Gläser um, löschte Kerzen, schmetterte Türen zu. Die Diener eilten, die Fenster zu schließen, doch ein Donnerschlag ließ sie wie gebannt verharren. Im nächsten Atemzug brach das Unwetter los. Felix sah, wie sich die Fenstervorhänge blähten und aus den Halterungen rissen. Tischdecken flatterten, Porzellan splitterte, ein Kronleuchter zerschellte auf dem Parkett. Im raschen Wechsel von Dunkel und blendender Helligkeit stürzten Menschen zu den Ausgängen, eine Frau stieß mit Felix zusammen und klammerte sich an ihn. Er trug sie in ein Nebenzimmer, wo er vor den tobenden Elementen Schutz zu finden hoffte.


  Der kleine Raum wurde vom Licht einer einzelnen Kerze erhellt, In einer Ecke kauerten schwarze Bedienstete, die Augen geweitet vor Angst. Ihnen gegenüber saß der Cellist und verzehrte ein Baiser.


  »Es ist sonst nicht meine Art, mich jemandem in die Arme zu werfen«, sagte die Frau. »Aber Ihr wart der einzige feste Halt in dem Tohuwabohu.«


  Aus einer Platzwunde an ihrer Stirn sickerte Blut. »Erlaubt Ihr?« fragte Felix und tupfte es mit einer Serviette ab. »Vielleicht solltet Ihr einen Arzt aufsuchen.«


  Die Frau betrachtete sich in einem Wandspiegel: »Wegen dieser Lappalie? Bevor Lamprecht seinen Rausch ausgeschlafen hat, ist das verheilt.« Offenbar gehört sie zu jenen Frauen, die den Mangel an weiblichen Reizen durch burschikoses Auftreten zu überspielen suchen, sagte sich Felix, während er ihr scharfgeschnittenes Gesicht und den knabenhaften Körper musterte.


  Sie fing seinen Blick auf: »Enttäuscht?«


  »Weshalb?«


  »Euch hätte ja auch eine Schönheit um den Hals fallen können.«


  »Ich hatte keine andere Wahl«, gab Felix lächelnd zurück.


  »Kammerrat Hagenow möchte heimfahren, Demoiselle Wemelshoj«, meldete der Mulatte. »Er erwartet Euch in seiner Kutsche.«


  »Das Unwetter ist doch vorüber«, entgegnete sie, »Der Herr Kammerrat befürchtet, daß es von den Bergen zurückkehrt.«


  »Gut, ich komme.« In der Tür drehte sie sich zu Felix um: »Wem verdanke ich eigentlich meine Rettung?«


  »Felix Gregorius, Demoiselle.«


  »Ich hoffe, daß ich mich irgendwann revanchieren kann.«


  »Meint Ihr, daß sich dafür eine Gelegenheit finden wird?«


  »Man sieht sich immer zweimal im Leben.« Unter ihren Schuhen knirschte Glas, als sie in den Saal hinaustrat. Felix hielt den Mulatten auf: »Wer war die junge Dame?«


  »Demoiselle Wemelshoj aus Kopenhagen, Master. Die junge Dame besucht ihre Verwandten auf St. Croix.«


  Der Cellist schleckte seine Finger ab. »Gestattet eine Frage, junger Herr«, wandte er sich an Felix: »Könnt Ihr mir sagen, wann das nächste Schiff nach Europa abgeht?«


  »Nein, danach müsstet Ihr Euch bei Agent Matzen erkundigen.«


  »Und wenn's ein Seelenverkäufer ist, ich nehme jedes Schiff das mich aus diesem Hexenkessel fortbringt«, sagte der Musiker. »Dieses Klima zermürbt mich, alle paar Tage ein Wirbelsturm, und jede Bewegung zeitigt einen Schweißausbruch. Johann Sebastian Bach bei dieser Hitze zu spielen ist eine Tortur. Hinzu kommt, daß die Herrschaften hierzulande für Bach nichts übrig haben, es ist, als würfe man Eis ins Feuer, er verpufft auf dem Weg von der Saite zum Ohr, Jetzt fragt Ihr Euch, weshalb ich nicht im wunderbar kühlen Wien geblieben bin. Ich verrat's Euch, junger Herr; Der Grund ist das Geld, der schnöde Mammon. Sie können einen Monteverdi nicht von einem Bonporti unterscheiden, aber sie zahlen gut, sogar sehr gut. Sie wollen sich nicht nachsagen lassen, sie hätten keine Kultur, die Herren Zuckerbarone. Aber nicht für alles Geld der Welt werde ich länger dableiben. Und das erste, was ich tun werde, wenn ich wieder daheim bin: Ich lege alle Kleider ab und wälze mich nackert im Schnee.«


  »Womöglich ist es dann Sommer in Wien«, gab Felix zu bedenken.


  »Es gibt keinen Sommer in Wien, der im Vergleich zu dem hiesigen Klima nicht ein Winter wäre«, entgegnete der Cellist.


  Im Saal hatten die Diener mit dem Aufräumen begonnen. Zwischen umgestürzten Tischen und Stühlen tappte Baronin Poggenberg umher. »Ich suche meinen Mann«, schnaufte sie. »Habt Ihr ihn irgendwo gesehn, Herr Gregorius?«


  »Nein, Madame. Aber wenn Ihr wollt, helfe ich Euch beim Suchen.«


  »Ach was«, wehrte sie unwirsch ab. »Soll er doch zusehen, wie er nach Haus kommt, ich fahre jetzt. Wollt Ihr mich begleiten?«


  »Gern, Madame.«


  Noch immer erhellte ein Wetterleuchten in kurzen Abständen die Nacht. Die Sklavensiedlung war von dem Orkan am schwersten heimgesucht worden; etliche Hütten waren zusammengestürzt, bei vielen fehlte das Dach. In den Trümmern suchten Frauen und Kinder nach ihrer Habe.


  



  »Morgen stehen sie wieder vor der Tür und betteln um ein Almosen, und wenn sie nichts bekommen, werden sie frech«, sagte die Baronin. »Wo soll ich Euch absetzen, Herr Gregorius?«


  »Bei der Pension Matzen, falls es Euch keine Umstände macht.«


  »Fahr durch die Kongensgade«, rief sie dem Kutscher zu. »Ihr seid ein junger Mann, und ich stehe mit einem Bein schon im Grabe«, wandte sie sich wieder an Felix, »Deshalb nehme ich mir das Recht, mich in Eure Angelegenheiten zu mischen: Was ich von den Negerinnen gesagt habe, gilt in besonderem Maß für die Mulatinnen. Die Natur hat sie mit allem ausgestattet, was es braucht, einen Mann um den Verstand zu bringen. Die schöne Kirsten macht da keine Ausnahme. So bieder sie sich gibt, hinter der Fassade einer wohlerzogenen Jungfer verbirgt sich ein Satansweib. Dies lasst Euch von einer alten Frau mit auf den Weg geben, die in jungen Jahren selbst kein Unschuldslamm gewesen ist.«


  In der Dachkammer brannte noch Licht. Felix fand Jonathan Tafeidecker und Quamina in angeregtem Gespräch am Tisch sitzen.


  »Ich bereite ihn auf das Leben unter Blanken vor«, sagte Jonathan. »Quamina ist sehr gelehrig, er spricht schon leidlich Dänisch, aber manches will ihm einfach nicht in den Kopf So begreift er nicht, was Liebe ist. In seinem Volk, sagt er, kennt man so was nicht.«


  »Und wie hast du es ihm zu erklären versucht?« fragte Felix.


  »Ich hab gesagt, wenn du es einer Frau so oft gemacht hast, daß du leer bist wie ein ausgelaufenes Faß, und du hast sie immer noch nicht satt, dann ist das Liebe. Wie hättet Ihr es ihm erklärt?«


  »Ich hätte es nicht besser gekonnt, Jonathan.«


  In der Nacht träumte Felix, daß eine Frau in sein Zimmer käme und sich neben ihn legte. Er sagt: Ich sollte es nicht dulden, daß du dich zu mir legst. Sie sagt: Wenn du nicht willst, daß ich bei dir liege, mußt du mich fortschicken. Nach einer Weile legt sie ihre Hand auf seinen Oberschenkel. Er fühlt, wie sich sein Glied aufrichtet. Er sagt: Du nimmst die Hand da besser weg, wer weiß, was sonst geschieht, Sie sagt: Es geschieht nur, was du willst.


  Dann erwachte er.


  Ludwig Heinrich Schimmelmann gab sich gelassen. Von den Wirbelstürmen, die St. Croix und die Nachbarinsel regelmäßig heimsuchten, sei der gestrige noch einer der harmlosen gewesen. Kein Vergleich mit dem Hurrikan des Jahres 1769, dessen Verheerungen noch immer im Landschaftsbild zu erkennen seien.


  Er führte Felix in sein Kontor im oberen Stockwerk der Villa. An der Wand hingen kolorierte Zeichnungen der Schimmelmannschen Plantagen. Es handle sich um Arbeiten eines Landschaftsmalers, den sein Onkel herüber geschickt habe, erläuterte Schimmelmann. Wie man unschwer erkennen könne, sei er ein Meister seines Fachs, Um so bedauerlicher, daß er auf den Tod daniederliege.


  Zuvörderst habe er Grüße auszurichten, sagte der Plantagenverwalter, nachdem er einen Brief zur Hand genommen hatte. Grüße von seinem Onkel, was Felix als ein Zeichen besonderen Wohlwollens verstehen dürfe. Für die nächste Etappe seiner Einweisung habe der Baron vorgesehen, daß Herr Gregorius sich auf den im Besitz der Familie Schimmelmann befindlichen Plantagen umtue, daselbst, falls erforderlich, bestimmte Aufgaben übernehme, Kontakte zur Administration pflege und sich im übrigen als würdiger Repräsentant des Hauses Schimmelmann er zeige.


  »Gegen eigene geschäftliche Aktivitäten hat mein Onkel nichts einzuwenden, sofern sie mit den Interessen der Sozietät zu vereinbaren sind«, schloß der Verwalter. »Aber von diesem Zugeständnis habt Ihr ja bereits Gebrauch gemacht. Künftig möchte ich jedoch der erste sein, dem Ihr Euer Ebenholz anbietet.«


  »Ich werde daran denken, Herr Verwalter,«


  »Nun zu uns beiden«, fuhr Schimmelmann fort, »Ich habe große Pläne. Mir ist der Titel eines Generalmajors in Aussicht gestellt worden, ich werde durch die Heirat mit Madame Schäffer Besitzer zweier eigener Plantagen, und Peter Clausen hat mir anvertraut, daß er in mir seinen Nachfolger als Generalgouverneur für Dänisch-Westindien sieht. Ein Mann, der Großes vorhat, kann sich keine Fehler leisten. Ein Fehler wäre, an Menschen festzuhalten, die sich als Hemmschuh erweisen. Das gilt auch für Euch, Ich weiß nicht, womit Ihr Euch die Gunst meines Onkels erworben habt, aber ich würde mich nicht scheuen, Euch in die Wüste zu schicken, wenn Ihr mir in die Quere kämt. Schreibt Euch dies gütigst hinter die Ohren, Gregorius.«


  »Da Ihr Euch unmissverständlich auszudrücken beliebt, hätte es des schulmeisterlichen Zusatzes nicht bedurft, Herr Schimmelmann.«


  »Pardon.« Diesmal wollte ihm das spöttische Lächeln nicht so recht gelingen. »Ein Wort noch zu Jonathan Tafeidecker, dem ehemaligen Kammermohren meines Onkels. Ich überlege, ob man ihn nicht mit der Kongenshaab nach Europa zurückschicken sollte. Sein pompöses Auftreten erregt das Missfallen der Weißen. Sie fühlen sich durch ihn der Lächerlichkeit preisgegeben.«


  »Ob er nach Europa zurückkehren will, muß er selbst entscheiden, Herr Verwalter, Jonathan Tafeidecker ist ein freier Mann.«


  »Ihr könntet es ihm nahelegen.«


  »Ich sehe keinen Anlaß, das zu tun.«


  »Vielleicht trügt mich meine Ahnung, aber ich habe das Gefühl, wir werden es nicht leicht miteinander haben, Gregorius. Gestern Abend wurde übrigens gemunkelt, daß es sich bei Eurem Namen um ein Pseudonym handeln könnte.«


  »Darüber wurde sogar in meiner Gegenwart gesprochen.«


  »Und?«


  »Es hat mich amüsiert, Herr Schimmelmann.«


  Danach ritten sie in Begleitung des Meisterknechts über die Plantage. Sie erstreckte sich von den bewaldeten Höhen bis an die Küste und umfaßte eine Fläche von zweihundertfünfundsiebzig Hektar. Am oberen Teil des Hanges, wo das bebaute Land in Buschwerk überging, waren Mannssklaven damit beschäftigt, Platz für neue Zuckerrohrfelder zu schaffen. Sie kappten das Gestrüpp mit Haumessern und brannten die Strünke ab. Weiter unten hatten sich mehr als hundert Sklaven in einer Reihe aufgestellt, um Löcher für junge Zuckerrohrpflanzen in den Boden zu hacken. Vor ihnen standen die Bombas, die schwarzen Aufseher. Wenn einer der Sklaven zu langsam arbeitete oder eine Sklavin sich mehr Zeit zum Stillen ihres Kindes nahm, als dem Bomba nötig erschien, bekamen sie die Peitsche zu spüren.


  Ein Arbeitstag wäre von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, erläuterte der Meisterknecht, ein Ire namens O'Donoghue. Vormittags gebe es eine kurze Pause, mittags eine längere, während der die Sklaven einen Maiskuchen oder ein Stück Zuckerrohr verzehrten. Für ihre Nahrung müßten die Sklaven selbst sorgen. Viele Neger hätten ein kleines Stück Land, wo sie Bataten oder Jamspflanzen. Nur die Bussalneger, jene also, die erst vor kurzem von Afrika herüber gebracht worden seien, würden von der Plantage versorgt.


  »Berichtet Herrn Gregorius, was die Neger bekommen, wenn sie besonders fleißig gewesen sind«, forderte Schimmelmann den Meisterknecht auf. In diesem Fall bekämen sie Extrarationen aus dem Plantagenmagazin, erklärte O'Donoghue, beispielsweise Pferdebohnen oder sechs bis acht Heringe pro Kopf.


  »So werden die Neger zur Arbeit, Treue und Liebe ermuntert«, setzte der Verwalter hinzu.


  Bei einem Trupp Sklaven, der das Blattwerk der Pflanzen ausdünnte, damit das Rohr kräftiger werde, machten sie Halt. Kaum daß der Bomba die Weißen bemerkt hatte, begann er, die Peitsche zu schwingen.


  »Laß die Kappervedde ruhen und komm her«, befahl der Meisterknecht.


  Der Bomba, selbst ein Sklave, als Handlanger der Blanken jedoch gefürchteter bei seinesgleichen als der Meisterknecht oder der Inspektor, kam herbeigeeilt und riß sich die Mütze vom Kopf.


  »Sind alle Neger zur Arbeit gekommen?« fragte O'Donoghue.


  »Nein, Herr, Tobias hat die Pocken, Cupido, Philemon und Isacli sind in den Busch gelaufen, Akra habe ich in Eisen gelegt, weil er gestohlen hat, und Plön from Debora ist plötzlich umgefallen und war tot.«


  »Sieh zu, daß du die Maronneger zurückbringst, sonst schwingst du selbst wieder die Hacke.«


  »Oh, Heiland, Muttergottes und die zwölf Apostel, bloß das nicht!« versetzte der Aufseher erschrocken. »Ich hole sie zurück, so wahr ich Apollo heiße, und ich bitte darum, daß ich sie eigenhändig mit der glühenden Zange zwicken darf, bevor ihnen die Beine abgehackt werden.«


  »Wer liegt da unter dem Busch?« fragte Schimmelmann.


  »Das ist Venus, Euer Gnaden«, antwortete der Bomba, »Sie tut sich schwer mit dem Kinderkriegen, weil's ihr erstes ist. Soll ich sie an die Arbeit treiben?«


  »Laß sie in Ruhe ihr Kind gebären, und wenn es gesund ist, gib ihr ein paar Tage frei«, ordnete der Verwalter an. Und zu Felix sagte er; »Die Rechnung, daß sich der Sklavenbestand dank der Fruchtbarkeit der Negerweiber von selbst vergrößert, ist leider nicht aufgegangen. Die Zahl der Abgänge durch Tod oder Maronlaufen übertrifft die der Neugeborenen. Man ist also gezwungen, immer wieder Neger dazuzukaufen.«


  Auf dem Rückweg ritten sie an den Windmühlen vorüber, in denen der Saft aus dem Zuckerrohr gepreßt wurde, und lenkten die Pferde auf eine kleine Anhöhe.


  Von hier aus erläuterte Schimmelmann die einzelnen Stadien der Zuckergewinnung: In den geräumigen Gebäuden hinter den Mühlen befanden sich die Kochhäuser mit insgesamt zwanzig Kesseln. Dort wurde der Zuckerrohrsaft zu Sirup eingekocht, aus dem durch Abkühlung und Kristallisation im Laufe einiger Wochen der braune Rohzucker entstand. Dieser wurde dann nach Dänemark verschifft und in den Raffinerien - die größten gehörten seinem. Onkel - zu Weißzucker verarbeitet. Aus dem Schaum, der sich beim Kochen des Zuckerrohrsafts bildete, wurde nach dem Gärungsprozess Rum destilliert. Der für seine vorzügliche Qualität bekannte Rum der Jungferninseln erbrachte etwa fünfundzwanzig bis dreißig Prozent des Ertrags einer Plantage.


  »Mit dem Erlös aus dem Rumverkauf könnten sämtliche laufenden Unkosten einer Plantage bestritten werden, so daß der Erlös aus dem Zuckerverkauf als Reingewinn übrigbliebe«, beschloß Schimmelmann seine Ausführungen. »Da die Kosten für die Ergänzung des Sklavenbestands aber dem Zuckerkonto zugeschlagen werden, fällt der Gewinn sehr viel geringer aus.«


  »Was ist ein Sklave wert, dem ein Arm fehlt oder ein Bein?« fragte Felix.


  Der Verwalter gab die Frage mit einem Blick an den Meisterknecht weiter. »Er kann in der Mühle die daneben gefallenen Zuckerrohrstücke aufsammeln und in die Walzen stecken«, antwortete O'Donoghue, »Er kann auf das Feuer unter den Kesseln achten, er kann die Tiere futtern und sich noch auf manch andere Weise nützlich machen.«


  »Er ist aber keine vollwertige Arbeitskraft mehr«, hakte Felix nach.


  »Das wohl nicht.«


  »Also schädigt sich der Eigentümer durch die Bestrafung der Sklaven letztlich selbst.«


  »Ihr seid nicht der erste, der solche Überlegungen anstellt«, mischte Schimmelmann sich ein, »Viele Formen der Bestrafung sind erprobt und als zu milde verworfen worden. Für jene, die sich mit der Absicht tragen, in die Berge zu verschwinden, ist die Gewißheit, einen Körperteil zu verlieren, die wirksamste Abschreckung.«


  »Dennoch hören sie nicht auf maronzulaufen.«


  »Die Bestrafung der Neger hat Gouverneur Gardelin im Jahre 1733 in einem Reglement festgelegt, und daran halten wir uns«, entgegnete der Verwalter, »Was sollten wir Eurer Meinung nach tun, um sie am Weglaufen zu hindern? Ihnen Lohn zahlen, eigenes Land geben, die Arbeitszeit verkürzen, kurz, sie menschenwürdig behandeln, wie es gewisse Kreise in Dänemark fordern?«


  »Hat man es jemals versucht?«


  »Wir haben ein Krankenhaus für die Neger gebaut und den Mährischen Brüdern erlaubt, auf unserem Grund und Boden eine Schule zu errichten, das ist mehr, als andere Pflanzer für ihre Sklaven tun. Aber schon das schmälert den Gewinn. Was verpflichtet uns überhaupt zu menschenwürdigem Umgang? Sklaven sind Eigentum des Plantagenbesitzers wie das Land, die Gebäude, die Maschinen und das Vieh. Da den Sklaven also sämtliche Rechte abgehen, die man für gewöhnlich den Menschen zubilligt, sind wir auch nicht gehalten, sie menschenwürdig zu behandeln.« Schimmelmann richtete sich im Sattel auf und ließ den Blick von den Hügeln bis zum Meeresufer über die Plantage wandern: »Wenn wir uns die These zu eigen machten, die Sklaven seien Menschen wie wir, wäre das alles keinen Pfifferling wert.« Darauf gab er seinem Pferd die Sporen.


  Gemeinsam mit Agent Matzen setzte Felix auf die Kongenshaab über, um Abschied zu nehmen. Bei günstigem Wind sollte sie am nächsten Morgen die Anker lichten.


  Kapitän Brandes hatte Betrübliches zu vermelden: Während der mehrwöchigen Liegezeit im Hafen von Christiansted waren sechs Besatzungsmitglieder am Tropenfieber gestorben, darunter der Bootsmann. Als Ersatz hatte Brandes Mulatten angeheuert, obwohl sie als arbeitsscheu und disziplinlos galten.


  Tyggesen hatte sich in den Freudenhäusern von Christiansted eine Krankheit geholt, die er mittels hochprozentigen Rums zu kurieren suchte. Felix fand ihn, von halbvollen und leeren Rumflaschen umgeben, in seiner Koje vor. »Ihr seid ein feiner Kerl, Gregorius«, sagte der Cargadeur mit schwerer Zunge. »Ein verdammt feiner Kerl.«


  »Womit habe ich das Lob verdient?« fragte Felix.


  »Es spielt keine Rolle, woher ich's erfahren habe, aber ich weiß jetzt genau, daß Ihr mich nicht verpfiffen habt. Das rechne ich Euch hoch an, Gregorius. Ihr seid ein anständiger Mensch.« Tyggesen winkte ihn näher zu sich: »In Kopenhagen hält man Fynsberg für den Schuldigen, und der alte Graf Lövenskjold hat darauf gedrungen, daß er den Dienst quittiert. Aus der Traum vom Gouverneursposten. Jetzt muß Fynsberg für die Mijnheers auf Crevecoeur den Rücken krumm machen.«


  »Ich habe gedacht, Fynsberg wäre Euer Freund.«


  »Ich habe keine Freunde«, versetzte Tyggesen. »Außer einem, und der seid Ihr, Gregorius. Jeder andere hätte sich ein Vergnügen daraus gemacht, mich bei Seiner Exzellenz anzuschwärzen, Ihr habt es nicht getan, Ihr seid ein wahrer Freund. Ich wünschte nur, daß ich es auf irgendeine Weise wiedergutmachen könnte.«


  »Verkauft meinen Zucker zu einem guten Preis, und ich bin vollauf zufrieden.«


  »Oh ja, das werde ich. Und ich sage Euch im Vertrauen, daß ich ihn nicht dem Baron anbieten werde. Seine Exzellenz versucht, den Preis zu drücken, so weit es nur geht. Ich kenne Leute, die ihre letzten Schillinge zusammenkratzen, um Palle Tyggesen den Höchstpreis zu zahlen.«


  Vor lauter Rührung über die neue Freundschaft kamen ihm die Tränen, Es fehlte nicht viel, und er hätte Felix in die Arme geschlossen.


  Unter den Besitzungen der Europäer auf St. Jan war Schimmelmanns Plantage Carolina die größte und von ihrer Lage her besser als jede andere für den Zuckerrohranbau geeignet. Sie erstreckte sich über eine zum Meer hin geneigte und landeinwärts von bewaldeten Höhenzügen gegen den Passat geschützte Talmulde. Von See her betrachtet bot sie einen Anblick, bei dem sich Felix das Wort »paradiesisch« förmlich aufdrängte. Jonathan hingegen hatte keinen Sinn für die Schönheiten der Natur, er fieberte dem Augenblick entgegen, da er nach jahrelanger Abwesenheit seine Mutter wiedersehen würde. Dort oben, schräg hinter der Mühle, liege ihre Hütte, erklärte er Felix und Quamina, während der Kutter auf den Anleger zuglitt. Wie würde sie staunen, wenn der verlorene Sohn prachtvoll gewandet vor sie hintrat und sie mit den Worten begrüßte: »Mamma, da bin ich wieder.«


  Am Ufer empfing sie Inspektor Hinnerwisch, der als erstes darauf verwies, daß er sich von klein auf Scherze über seinen Namen habe anhören müssen und ihrer herzlich überdrüssig sei. Offenkundig hatte man ihn über den Besuch nicht hinreichend informiert, so daß er sich im unklaren war, ob er in Felix einen Bildungsreisenden oder einen Revisor sehen sollte. Auch Felix' schwarze Gefährten bereiteten ihm Kopfzerbrechen.


  »Sind das Sklaven oder Freineger?« wollte er von Felix wissen. »Ich frage wegen der Unterbringung.«


  »Herr von Gregorius wünscht, daß wir Tag und Nacht in seiner Nähe sind«, antwortete Jonathan. »Er ist es nicht gewohnt, einen Handschlag zu tun, nicht einmal den Hinnern wischt er sich selber ab.«


  Doch vor allem anderen wollte er seine Mutter aufsuchen, und damit sie Zeugen des freudigen Wiedersehens würden, bat er Felix und Quamina, ihn zu begleiten. Der Inspektor folgte in gemessenem Abstand. Der Gang hinauf zur Hütte seiner Mutter gestaltete sich zu einem Triumphzug für Jonathan Tafeidecker. Auf den Zuckerrohrfeldern ließen die Sklaven die Arbeit ruhen und verharrten in stummer Bewunderung, als Jonathan in der Paradeuniform an ihnen vorüberschritt. Hinter ihm brandete Jubel auf und begleitete den Heimkehrer, bis er vor der Hütte seiner Mutter stehenblieb und an die Tür klopfte. Da wurde es auf einmal still.


  Eine alte Frau öffnete. Unter strähnigem grauem Haar starrten zwei blutunterlaufene Augen Jonathan Tafeidecker an. Wer immer der Neger in der bunten Kleidung eines Blanken sein mochte, er war nicht willkommen, verhieß ihr Blick. Die Alte begann, zahnlos zu mümmeln, aus dem Mümmeln wurden Wörter, Wörter in holländischem Kreolisch, und plötzlich ging ein Strahlen über Jonathans Gesicht. »Oma!« rief er, »ich bin's: Kwami oder Kwasi oder Kiki, wie meine Mamma mich genannt hat.«


  Sie hob eine von Gicht verkrüppelte Hand und zog Jonathan die Perücke vom Kopf.


  »Mach dich davon, geh weg, du bist ein Dämon!« keifte sie, »Das ist meine Großmutter, sie hat dreizehn Kinder zur Welt gebracht«, erklärte Jonathan seinen Begleitern.


  »Aber nu kein mehr, nu kein ein mehr«, sagte die Alte.


  Jonathan erstarrte: »Ist meine Mamma tot?«


  Die Großmutter stieß die Tür auf. In der Hütte war es schummrig, es roch nach gegorenem Maisbrei und Ziegenkot. Über den gestampften Lehmboden huschten Eidechsen, und auf dem Bett saß eine unförmige Frau in einem geblümten Kattunkleid. Ihr Blick ging an den Eintretenden vorbei, als nehme sie diese nicht wahr.


  »Mamma«, hauchte Jonathan Tafeidecker, In dem schwammigen Gesicht seiner Mutter regte sich kein Muskel.


  »Mamma«, wiederholte Jonathan, diesmal lauter.


  Felix hörte die Frau atmen, sie röchelte ein wenig, und dies war das einzige Lebenszeichen, das sie von sich gab, Jonathan wandte sich ratlos zu seiner Großmutter um. Die Alte humpelte zu ihrer Tochter und lüpfte das Haar an ihren Schläfen. Anstelle der Ohren sah Felix zwei von Hautfetzen umrandete Löcher.


  »Marongelaufen«, sagte die Großmutter, »Beim ersten Mal haben sie ihr die Ohren abgeschnitten, als sie noch mal weggelaufen ist, haben sie ihr das Bein abgeschnitten.« Sie schürzte das Kattunkleid und legte einen Stumpf frei; das Bein war knapp unterhalb des Knies abgetrennt worden, »Und als sie gebrannt wurde, hat sie ihre Seele ausgespuckt«, fügte sie hinzu.


  »Nach dem Reglement hätte sie gerädert werden müssen«, ließ sich der Inspektor vernehmen.


  Jonathan faßte seine Mutter an den Schultern und schüttelte sie: »Mamma, dein Kiki ist wieder da. Du weiße doch, der von den Brüdern den Namen Jonathan Tafeidecker bekam und drüben bei den Spaniern ein Heiliger war. Sei so gut und guck mich wenigstens an.«


  »Sie hat ihre Seele ausgespuckt«, wiederholte die Großmutter, und Felix verstand jetzt, was sie damit ausdrücken wollte.


  Von einem Augenblick zum nächsten verwandelte sich der sanftmütige Jonathan in einen Berserker: Mit zwei, drei Schritten warer beim Inspektor, stieß ihn aus der Tür und warf ihn zu Boden. In besinnungsloser Wut schlug er auf den Weißen ein, und als dieser zu schreien begann, umklammerte er mit beiden Händen seinen Hals. Jonathans Miene ließ keinen Zweifel, daß er entschlossen war, den Inspektor umzubringen. Von den Feldern waren anfeuernde Rufe zu hören, und die Bombas knallten mit ihren Peitschen, um die Sklaven wieder an die Arbeit zu treiben, Felix sah, wie das Gesicht des Inspektors rot anlief, kurz entschlossen packte er den Tobenden und riß ihn zurück.


  »Hilf ihm hoch und entschuldige dich«, flüsterte er Jonathan zu.


  »Wenn der Vorfall den Behörden gemeldet wird, knüpfen sie dich auf.«


  Jonathan reichte dem Inspektor die Hand, doch dieser übersah sie und erhob sich aus eigener Kraft.


  »Ihr seid mein Zeuge, daß der Neger die Hand gegen mich erhoben hat«, sagte der Inspektor zu Felix. »Dafür soll er an drei Stellen mit glühenden Zangen gezwickt und dann gehenkt werden, so steht es im Reglement.«


  »Dort steht auch, daß er dem Gericht übergeben werden muß, und dieses wird erst auf eine Anzeige hin tätig«, erwiderte Felix.


  »Die Anzeige werde ich unverzüglich erstatten, obwohl es schon lange nicht mehr üblich ist, bei Bestrafungen von Negern das Gericht zu bemühen.«


  Felix nahm den Arm des Inspektors und ging ein Stück mit ihm beiseite: »Ich möchte Euch folgendes zu bedenken geben, Herr Inspektor. Jonathan Tafeidecker stand bis vor kurzem als Kammermohr in Diensten des Barons und erfreut sich nach wie vor seiner Gunst. Das berechtigt ihn keineswegs, gegen Untergebene seines Herrn handgreiflich zu werden, aber es dürfte Seine Exzellenz sehr verstimmen, wenn er hört, daß Jonathan Tafeidecker wegen einer Unbesonnenheit hingerichtet worden ist.«


  »Kennt Ihr den Herrn Baron näher?« fragte der Inspektor, schon halbwegs im Einlenken begriffen.


  »Jedenfalls gut genug, um zu wissen, wie er eine solche Hiobsbotschaft aufnehmen würde«, antwortete Felix. »Seine Exzellenz schätzt es dagegen sehr, über erfreuliche Dinge unterrichtet zu werden. Beispielsweise was für einen wohlgeordneten Eindruck Carolina macht oder wie profitabel die Plantage arbeitet oder auch, welche vorzügliche Wahl er mit Inspektor Hinnerwisch getroffen hat. Oder wollt Ihr nicht, daß in diesem Zusammenhang Euer Name genannt wird?«


  »Nun, mein Name hat immerhin den Vorteil, daß er sich einprägt, Und für eine etwaige Versetzung nach Norddeutschland konnte es von Nutzen sein, wenn er dem Herrn Baron im Gedächtnis bliebe.«


  »Ihr wollt fort von dieser paradiesischen Insel, Herr Hinnerwisch?«


  Der Vergleich mit dem Paradies hinke in vielerlei Hinsicht, erklärte der Inspektor, während er mit Felix den Weg zum Haus der Plantagenverwaltung hinabging. Wirbelstürme von einer Kraft, daß die Hütten der Sklaven wie Spanschachteln davonflögen, sintflutartige Regenfälle im Wechsel mit glühender Hitze, Erdbeben, die selbst gemauerte Häuser zum Einsturz brächten, all dies gemahne eher an die Hölle als ans Paradies. Was ihm St. Jan jedoch vollends verleide, sei die Treulosigkeit der Sklaven. Sie hätten es hier ohne Zweifel besser als auf St. Thomas und St, Croix, man dulde sogar, daß sie an Sonntagen ihre eigene Musik machten und danach tanzten, doch ihre Treulosigkeit schreie zum Himmel. Dies sei einerseits mit dem wankelmütigen Wesen des Negers zu erklären, zum anderen mit den geographischen Gegebenheiten. In Sichtweite lägen Inseln, die den Spaniern gehörten und bei günstigem Wind leicht mit dem Einboot zu erreichen seien. Die Spanier ließen die Flüchtlinge ein Jahr beim Festungsbau arbeiten, tauften sie nach katholischem Ritus und schenkten ihnen ein Stück Land. Wer sich nicht aufs Meer traue, verschwinde im undurchdringlichen Dickicht der Berge. Dort oben wimmle es von Maronneger. Sie ernährten sich von Bataten und den. Früchten des Waldes oder plünderten bei nächtlichen Überfällen die Vorratskammern der Plantagen. Nein, statt auf St J a n bescheidenen Wohlstand zu erlangen, würde er lieber als schlecht bezahlter Organist in einer norddeutschen Dorfkirche sein Leben fristen. Immerhin habe er bei Kantor Brüggebors in St. Martini zu Bremen das Orgelspiel erlernt.


  »Seine Exzellenz unterhält gute Beziehungen zu den Kirchenoberen an seinen verschiedenen Wohnsitzen«, sagte Felix. »Es spricht also viel dafür, daß sich Eure Hoffnung dank seiner Fürsprache erfüllen könnte.«


  Sie blieben mehrere Tage auf St. Jan. In dieser Zeit nahm Jonathan Tafeidecker an seinem Äußeren eine auffällige Änderung vor: Er ließ sich von den Hausnegern des Inspektors ein knöchellanges Gewand von jener Art schneidern, wie es die vornehmen Schwarzen an der Goldküste trugen. Die aus Kapitän Lövenskjolds Garderobe zusammengestückelte Uniform samt Perücke, Orden und Zierdegen vergrub er neben der Hütte seiner Mutter. Als er das Loch zu geschaufelt hatte, sah Felix ihn eine Weile gedankenverloren auf das Häuflein Erde starren, und ihm schien, daß Jonathan mehr begraben hatte als die Montur eines weißen Offiziers.


  Im Hafen von Charlotte Amalia lagen Schiffe aus aller Herren Länder auf Reede. Charlotte Amalia, vormals Taphus, was »Zapfhaus« bedeutete, war zeitweilig nach Kopenhagen die größte Stadt der dänischen Krone, Hier löschten auch die meisten Sklavenschiffe ihre schwarze Fracht.


  Der Kutter legte am Ostufer des beinahe kreisrunden Hafenbeckens an, zu Füßen der Schimmelmannschen Besitzung, die wie die Insel nach dem heiligen Thomas benannt war. Die Plantage bestand aus teils bergigem, teils flachem Land. Die Berghänge waren bis zur halben Höhe gerodet worden, darüber erstreckte sich eine dschungelartige Wildnis.


  Der Meisterknecht bedauerte, daß Inspektor Biermann Felix nicht persönlich begrüßen könne; er sei mit einem T r u p p Soldaten in den Bergen, um Runaways zu fangen. Wie viele Oberaufseher war der Meisterknecht ein Ire. Felix fiel auf, daß eine seiner Wangen von einer Narbe in Form eines großen F entstellt war. Auf die Frage nach der Bewandtnis antwortete der Meisterknecht, er sei in den Bergen entlaufenen Sklaven in die Hände gefallen, und diese hätten sich daran ergötzt, ihm den Anfangsbuchstaben seines Namens ins Gesicht zu schneiden, er heiße Fitzgerald. Seither gehe er nach Feierabend gern auf Jagd, und er schwöre beim heiligen Patrick, daß seine Beute selten mehr als zwei Beine habe.


  »Dem Nigger«, sagte er, auf Jonathan deutend, »guckt die Frechheit aus sämtlichen Knopflöchern. Soll ich ihm eine Lektion in Demut erteilen, Mister Gregorius!«


  Felix würdigte ihn keiner Antwort. Als Fitzgerald aber anbot, ihn über die Plantage zu führen, lehnte Felix dies mit der Begründung ab, er pflege sich von den Plantagen Seiner Exzellenz ein eigenes Bild zu machen. Schon nach der ersten Besichtigung der Wirtschaftsgebäude, der Zuckerrohrfelder und der anscheinend auf dem Reißbrett entworfenen Sklavensiedlung kam Felix zu dem Ergebnis, daß es an der Plantage auf St. Thomas manches zu beanstanden gab. Die Mangel stachen zwar nicht ins Auge, doch wer genauer hinsah, entdeckte überall die Anzeichen beginnenden Verfalls.


  Der Urwald, notierte Felix, ist im Begriff, die Plantage wieder zu übernehmen. Die Unfähigkeit des Inspektors und des Meisterknechts läßt sich auch daran ablesen, daß im Vergleich zu den anderen Plantagen S. E. ein wesentlich höherer Prozentsatz der Sklaven davonläuft oder durch die Bestrafungen zu Krüppeln geworden ist. Auf keiner der von mir besuchten Plantagen habe ich so viele verstümmelte Sklaven gesehen.


  Oberhalb der Sklavensiedlung kamen sie zu einer einsam gelegenen Hütte, vor der eine Sklavin Jamswurzeln zerrieb. Als sie Felix mit seinen schwarzen Begleitern bemerkte, unterbrach sie die Arbeit und beschattete mit einem Arm die Augen. Aus der Nähe sah Felix, daß ihr Arm in einem Stumpf endete, an dem sie einen Zinnlöffel festgeschnallt hatte. Er fragte, welchen Vergehens sie sich schuldig gemacht habe.


  Einen Topf mit Babaraku geklaut, damit Tobias etwas zu essen hatte, antwortete sie in einer schwerverständlichen Mixtur aus verschiedenen Sprachen. Als nächstes gewahrte Felix das Kruzifix, das an einem Bindfaden zwischen ihren Brüsten hing. Ihm war, als hätte er es schon einmal gesehen. »Woher hast du das Kruzifix?«


  Der Mijnheer hat es mir geschenkt und gesagt, der kleine Mann ist Jesus Christus, und Bruder Martin spricht immer gut von Jesus Christus. Und dann hat der Mijnheer gesagt, es kann Unheil abwehren. Er hätte es lieber behalten sollen, wo er doch so krank war.


  »Wie hieß der Mijnheer?«


  Seinen Namen weiß ich nicht. Er hat in meiner Hütte gelegen, als die Anfälle kamen, und als sie vorbei waren, ist er auf den Berg gegangen, um ein Bild zu malen. Und da ist er geblieben.


  »Was meinst du damit?«


  Als ich ihn endlich gefunden hab, lag er da und war tot. Und der Bomba hat gesagt, laß ihn liegen. Bis du mit einem Arm eine Kuhle ausgehoben hast, haben ihn die Füchse und Ratten gefressen, und Knochen liegen da oben viele rum. Da hab ich nur seine Malsachen mitgenommen.


  »Hast du sie noch?«


  Ihre Blicke huschten vom einen zum andern. Konnte es ihr schaden, wenn sie zugab, daß sie sich die Malutensilien angeeignet hatte? Aber genaugenommen hatte sie die Sachen ja nur aufbewahrt, bis jemand kommen würde, der sie haben wollte. Sie ging in die Hütte und kam mit einem hölzernen Koffer zurück. Er schien dem Maler auch als Palette gedient zu haben; der Deckel war voller Farbkleckse.


  »Das ist Meister Gregersens Malkasten!« entfuhr es Jonathan Tafeidecker.


  Felix fiel es wie Schuppen von den Augen: Das Kruzifix hatte seiner Großmutter Lena gehört, und der Landschaftsmaler, den der Baron herüber geschickt hatte, damit er seine Plantagen male, war Boje, sein Onkel Boje.


  »Hast du noch etwas von ihm außer diesem Koffer?« fragte Felix.


  Nein.


  »Hat er vielleicht eine Nachricht hinterlassen?«


  Nein.


  »Oder Bilder?«


  Nein.


  »Hör zu: Der Mijnheer, um den du dich gekümmert hast, war mein Onkel, der Bruder meiner Mutter. Wenn du irgendetwas von ihm hast, möchte ich es gerne sehen.«


  Die Sklavin zögerte. Log der Blanke, oder hatte der Allmächtige es wahrhaftig so gefügt, daß sich die Wege des Mijnheers und seines Neffen hier vor ihrer Hütte kreuzten? Sie blickte Jonathan Tafeidecker hilfesuchend an. Der nickte ihr zu. Komm mit ins Haus, Mijnheer. Kann sein, der Bomba sieht, wie ich dir was gebe, und dann fragt er, was das war, und wenn ich's nicht sage, krieg ich welche mit der Kappervedde rüber. Am Türpfosten hing ein Beutel mit ihren Habseligkeiten. Sie schnürte ihn auf und zog ein Skizzenbuch hervor. Felix streckte die Hand danach aus, doch die Sklavin drückte es an ihre Brust. Schreckliche Bilder, Mijnheer. Solche Bilder sind nichts für dich. Besser, du guckst sie dir nicht an, sonst wirst du sie nicht wieder los.


  »Ich bin nicht so zimperlich, wie du glaubst«, sagte Felix. Er nahm ihr das Skizzenbuch ab und blätterte es flüchtig durch. Auf den ersten Blick ähnelten die Bilder den idyllischen Landschaften, die im Kontor des Plantagenverwalters hingen - nur waren auf diesen auch Menschen zu sehen. Auf einem machten sich zwei Bombas unter Aufsicht eines Weißen an einem gefesselten Sklaven zu. schaffen: Der eine Bomba drückte das Bein des Sklaven auf einen Hauklotz nieder, der andere sägte den Knochen durch. Ganz vorn entdeckte er Porträtskizzen seiner Großeltern, und damit hatte er den endgültigen Beweis, daß der Maler sein Onkel Boje Gregersen gewesen war.


  »Darf ich das Buch mitnehmen?«


  Du sagst, der Mijnheer war der Bruder deiner Mutter, also steht es dir zu. Aber sag keinem, daß du's von mir hast. Wir Sklaven dürfen nichts haben, von dem Mister Fitzgerald nichts weiß.


  »Von mir wird niemand erfahren, woher ich es habe. Zeigst du mir die Stelle, wo du ihn gefunden hast?«


  Warum?


  »Bei uns ist es üblich, daß man die sterblichen Überreste seiner Verwandten begräbt.«


  T u s nicht, Mijnheer, t u s nicht. Wand die Seele den Körper verlassen, wachen die Geister über ihn, und manchmal haben sie Flinten und Macheten. Deswegen ist der Bomba auch nicht rauf gegangen, um zu sehen, ob der Mijnheer Geld in den Taschen hat, der Bomba hatte Angst. Willst du das Kruzifix auch haben, Mijnheer?


  »Nein, es gehört dir. Du darfst es nur nicht so offen zeigen, sonst nimmt man es dir weg.«


  Mach ich die Augen zu und höre dich sprechen, dann sprichst du wie der Mijnheer. G a h med God, Mijnheer.


  Jonathan Tafeidecker sah sofort, daß Felix etwas unter dem Arm trug, als er die Hütte verließ. Er zügelte jedoch seine Neugier und fragte statt dessen, was mit Meister Gregersens Malsachen geschehen sollte.


  »Behalt sie als Erinnerung an meinen Onkel«, antwortete Felix.


  »Hast du ihn gut gekannt?«


  »Ich habe ihm Modell gesessen, Herr Gregorius. Erinnert Ihr Euch an das Porträt Seiner Exzellenz in der Bibliothek? Ich bin der Mohr, der ihm zu Füßen sitzt, mit Lilleprins auf den Knien. Aber wie soll ich es mir erklären, daß Euer Onkel Gregersen heißt und Ihr Gregorius?«


  »Würdest du vermuten, daß sich hinter dem Namen Gregersen ein anderer verbirgt?«


  »Nein, dafür ist er zu gewöhnlich.«


  »Da hast du eine Erklärung.«


  Nahe der Küste, wo der Boden zu sandig für den Anbau von Zuckerrohr war, lag die Missionsstation der Mährischen Brüder. Unter den wachsamen Augen eines Bomba betraten Felix und seine Begleiter das schmucklose Gebäude. Bruder Martin, ein großer schlaksiger Mann mit schulterlangem Haar, der aus der Lausitz stammte und Schuster gewesen war, führte sie durch die Räume der Station. Neben den spartanisch eingerichteten Kammern der Brüder und ihrer Angehörigen, einem Krankenzimmer und einer Küche gab es einen kleinen Saal, wo die Andachten und Gottesdienste stattfanden, die schwarzen Mitbewohner gemeinsam mit den Weißen ihre Mahlzeiten einnahmen und man ihnen in ihrer eigenen Sprache, einem mit holländischen Wörtern vermischten Kreolisch, das Wort Gottes nahebrachte.


  Außer den sechs Brüdern, unter denen Bruder Martin das A m t eines Presbyters versah, beherbergte die Missionsstation vier weiße Schwestern, allesamt Ehefrauen der Brüder, sowie zwei Dutzend Schwarze. Letztere waren entweder zu alt oder gebrechlich, um noch eine Arbeit zu verrichten, oder es waren Sklaven, die auf den Märkten keine Käufer gefunden hatten und den Mährischen Brüdern gegen ein geringes Entgelt überlassen worden waren. Allabendlich und an Sonntagen füllte sich der Saal mit Sklaven von der Plantage, die den. Worten des Presbyters lauschen wollten.


  Bruder Martin hatte schon öfter den Unwillen der Plantagenbesitzer und der Geistlichkeit erregt. Die weißen Grundherren argwöhnten, seine religiösen Unterweisungen dienten insgeheim dem Zweck, den Sklaven ihre missliche Lage bewußt zu machen, und die von der Reformierten Kirche nach Übersee entsandten Pastoren empörten sich darüber, daß ein Laienprediger die heiligen Handlungen vollzog. Als Bruder Martin - umsichtiger weise im fernen Herr n Hut - einen Landsmann mit einer Mulattin getraut und damit gegen das Verbot der Eheschließung zwischen einem Weißen und einer Farbigen verstoßen hatte, entging er mit knapper Not der Ausweisung. Fortan durfte er nur noch Schwarze taufen und ehelich verbinden.


  Dabei könne er seine Ordination vorweisen, sagte Bruder Martin, und er hege auch keineswegs die Absicht, in den Sklaven das Verlangen nach Freiheit zu wecken. Wissender wolle er sie machen, das wohl, aber es gehe ihm allein um das Wissen über das von Gott Gewollte.


  »Will Gott, daß Menschen andere Menschen zu Sklaven machen?« fragte Jonathan Tafeidecker.


  Der Presbyter lächelte nachsichtig: »Wie sagt Paulus? Jedermann sei Untertan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat. Denn es ist keine Obrigkeit ohne von Gott, wo aber Obrigkeit ist, die ist von Gott verordnete Und er sagt: Wer Knecht ist, soll nicht frei zu werden versuchen, sondern treu seinem Herr n dienen. Sind wir berechtigt, anders zu handeln als die Apostel, junger Freund?«


  »Aber —«, wollte Jonathan einwenden, doch Bruder Martin unterbrach ihn mit unerwarteter Heftigkeit: »Was wiegt denn die von Menschen geschaffene Sklaverei gegen die Sklaverei des Satans? Das ist die schlimmste Sklaverei! Die Neger aus dieser zu befreien ist unser Auftrag, und nur den zu erfüllen, hat Gott uns gesandt.«


  Felix hörte Jonathan etwas murmeln, doch es wurde vom Gestammel eines alten Mannes übertönt, der sich auf Krücken heranschleppte und Bruder Martins Hand mit Küssen bedeckte.


  «Laß gut sein, Sokrates«, sagte der Presbyter. »Danke dem Herrgott und nicht mir, denn er hat dich aus den Klauen des Teufels gerissen.« Und an Felix gewandt, fuhr er fort: »Sokrates hat bitter dafür büßen müssen, daß er seinem Herr n untreu wurde, er mußte beide Beine und seine Zunge hergeben als Strafe für seine Unbotmäßigkeit. Denn stellt Euch vor, lieber Herr: Als Sokrates noch Cudjoe hieß und ein Heide war, ist er unter seinesgleichen umhergegangen und hat dem Ungehorsam das Wort geredet.«


  »Das ist jetzt nicht mehr zu befürchten«, sagte Felix, »Mich wundert nur, daß Ihr ihn versteht, Bruder Martin.«


  »Ich verstehe nicht seine Worte, ich lese seine Gedanken«, erwiderte der Presbyter, »Wenn Ihr also Fragen an ihn habt, will ich sie gern in seinem Sinn beantworten.«


  »Hegt er keinen Groll gegen jene, die ihn zu einem lallenden Krüppel gemacht haben?« kam Felix der Aufforderung nach.


  Der Sklave floss förmlich über vor Mitteilsamkeit, er stieß bellende Laute aus und gestikulierte mit beiden Armen. Bruder Martin sagte: »Sokrates möchte ein Blutwundfischlein sein, das im Blute Christi schwimmt, er möchte ein Wundenbienlein sein, das seine Wunden befruchtet und Bluthonig aus ihnen saugt, er möchte ein Kreuzvöglein sein, das Jesus am Kreuz tröstet — mit einem Wort: Dieser Mensch hegt gegen niemanden mehr Groll, denn er ist für das Reich Gottes gewonnen.«


  Sokrates nahm abermals die Hand des Presbyters und benetzte sie mit seinen Lippen.


  Als sie unter den Segenswünschen der Brüder und Schwestern die Missionsstation verlassen hatten, sagte Jonathan: »Sollte ich mich jemals bei aufrührerischen Gedanken ertappen, werde ich mich daran erinnern, daß aus mir ein Blutwundfischlein oder ein Kreuzvöglein zu werden droht.«


  Vor dem Haus des Inspektors erwartete sie der Meisterknecht. Er war verstimmt, weil Felix ihm den gebührenden Respekt versagt hatte. Immerhin war er ein Weißer und nahm auf den Ertrag der Plantage maßgeblichen Einfluß. Was der Anlaß für den Besuch bei der Sklavin Pernille gewesen sei, wollte er wissen.


  »Habe ich Euch darüber Rechenschaft abzulegen, Mister Fitzgerald?« fragte Felix.


  Das Weib stehe in geheimer Verbindung zu den Runaways in den Bergen, erwiderte der Meisterknecht. Einmal sei sie bereits auf frischer Tat ertappt worden, das nächste Mal werde er ihr eigenhändig die Schlinge um den Hals legen.


  »Vorher gäbe es an ihr noch einiges abzusägen«, sagte Jonathan.


  Fitzgerald spie vor ihm aus. »Mit Niggern rede ich nicht«, grummelte er.


  »Richtet Inspektor Biermann aus, er soll sich in einer Woche im Kontor des Plantagenverwalters Schimmelmann einfinden«, trug Felix dem Meisterknecht auf. »Da ich ihn hier nicht befragen konnte, werde ich es in Christiansted tun.«


  Auf der Rückfahrt fand Felix Zeit für eine gründlichere Durchsicht des Skizzenbuchs. Rund ein Drittel der Zeichnungen stellte ohne jedes Beiwerk Szenen dar, in denen Sklaven gefoltert oder verstümmelt wurden. Es waren bestürzend lebensechte Skizzen, und Felix schien es, als habe Bojes Augenmerk besonders den grausigen Details gegolten, denn diese hatte er auf einem Blatt oft mehrfach und aus unterschiedlichen Perspektiven gezeichnet. Offenbar handelte es sich bei den Skizzen um Studien, aus denen später einmal Bilder entstehen sollten. Nur — für wen mochten sie bestimmt sein, überlegte Felix. Wollte Boje dem Baron das Elend seiner Sklaven vor Augen führen? Oder zeugten die »schrecklichen Bilder«, wie Pernille sie genannt hatte, von einem Konflikt, den Boje mit sich selbst austrug? Widerstrebte es ihm, die Wirklichkeit auf gefällige Landschaftsbilder zu reduzieren? Über die Beweggründe seines Onkels konnte Felix nur Mutmaßungen anstellen, aber etwas anderes wurde ihm beim Betrachten der Skizzen zur Gewißheit; Es war kein Zufall, daß sie in seinen Besitz gelangt waren.


  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit schlief der Windein, so daß der Kutter, von einer schwachen Strömung getrieben, erst gegen Mitternacht im Hafen von Christiansted anlegte. In den Straßen der Stadt, selbst in den Kaschemmen am Hafen war alles Leben erstorben. Nur von den höher gelegenen Plantagen waren Trommeln und Gesang zu hören.


  »Hörst du, was die Sklaven singen, Quamina?« fragte Jonathan Tafeidecker; »Adjo, mein Meisterneger, e-Samja! Ich muß nun davonlaufen, kannst mich nicht mehr schlagen, e-Samja! Die Blanken sind nicht gut, e-Samja! Adjo, meine Mamma, ich muß nun davonlaufen, dies Land ist nicht gut, e-Samja! Adjo, mein Weib, lebe gut mit meiner Mutter, denk immer an mich, ich sage nun Lebwohl, e-Samja!«


  Kirsten öffnete ihnen die Tür» Die schöne Mulattin trug ein Kleid aus feingewobenem Stoff; von Licht umflossen zeichneten sich unter ihm die Konturen ihres Körpers ab.


  »Haben wir dich geweckt?« fragte Felix.


  »Ich gehe nie schlafen, bevor nicht alle Gäste im Haus sind«, antwortete sie. »Ihr solltet das Fenster in Eurem Zimmer schließen. Ein Gewitter ist im Anzug.«


  »Ein Gewitter, meinst du wirklich?« fragte er, weil ihm nichts anderes einfiel.


  »Man kann es schon grummeln hören.«


  »Du hast recht.«


  »Ihr könnt das Fenster auch offenlassen, und wenn das Gewitter kommt, mache ich es zu«, schlug Kirsten vor.


  »Ja, wenn es dir keine Umstände macht.«


  Als Felix das Licht gelöscht hatte, lag er noch eine Zeitlang wach. Er hörte, wie der Donner lauter wurde und wieder verebbte. Offenbar entlud sich das Gewitter jenseits der Berge. Aus leichtem Schlummer erwachend, fühlte er ihren Körper neben sich.


  »Ich sollte es nicht dulden, daß du dich zu mir legst«, sagte er.


  »Wenn du nicht willst, daß ich bei dir liege, mußt du mich fortschicken«, sagte sie.


  Ein wohliger Schauer durchrieselte ihn, als sie ihre Hand auf seinen Oberschenkel legte. Sein Glied räkelte sich.


  »Du nimmst die Hand da besser weg, wer weiß, was sonst geschieht«, sagte er.


  »Es geschieht nur, was du willst«, sagte sie.
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  DIE LEUTE ASSEN DIE FRÜCHTE DER PFLANZE und wurden krank davon. Sie sagten, es sei ein Teufelszeug, von der Hexe in Form unansehnlicher brauner Knollen unters Volk gebracht. Nun, da die Wendische alt und klapprig geworden sei und es wohl nicht mehr lange machen werde, wolle sie auch anderen Menschen das Leben vergällen. Bei Nacht und Nebel zogen Leute aus dem Dorf zur Dorschbucht hinunter und warfen in der Fischerkate die Scheiben ein.


  »Warum lassen sie uns nicht in Ruhe?« fragte Ties.


  »Das krieg ich raus«, sagte Lena.


  Am nächsten Tag suchte sie den Dorfschulzen auf. Inzwischen war das A m t vom Vater auf den Sohn übergegangen; der junge Dorfschulze war Soldat bei den Preußen gewesen.


  »Warst du letzte Nacht dabei?« fing Lena ohne Umschweife an.


  »Nee, nachts schlaf ich oder laß meinen Johannes zu seinem Recht kommen«, antwortete der Dorfschulze, «Ich hab aber läuten gehört, daß welche aasig fünsch auf dich sind, weil du ihnen diese Kartüffeln angedreht hast. Die Dinger schmecken bitter wie Galle, sagen sie, und wenn du sie trotzdem runter würgst, wird dir kotzübel.«


  »Ties und Momme und ich essen jeden Tag welche, und uns fehlt nichts«, entgegnete Lena. »Und angedreht hab ich sie keinem, ich hab sie den Leuten geschenkt, weil der Amtmann sie mir auch geschenkt und. gesagt hat: Lena, du kommst doch viel rum, gib jedem ein paar davon, sie sollen sie in die Erde stecken, und wenn sie geblüht haben und das Kraut braun wird, sollen sie sie ausbuddeln und haben was Ordentliches zu essen.«


  »Hat der A m t Mann gesagt?«


  »Ja, und daß sie bei den Preußen, sogar der König isst.«


  »Glaub ich nicht, der Preußenkönig speist nur alla frangsas. Aber wozu ausbuddeln? Die Dinger wachsen doch oben dran.«


  Lena schlug sich mit der Faust aufs Knie: »Jetzt geht mir ein Licht auf. Ihr Dösköppe habt die Beeren gefressen! Muß man euch denn erst verklugfiedeln, daß die Kartüffeln unter der Erde an der Wurzel sitzen?«


  »Ich weiß nicht, ob das viel genützt hätte«, sagte der Dorfschulze. »Die meisten hier im Dorf glauben sowieso, daß von dir nur Schlechtes kommt.«


  »Und wer ersetzt mir die kaputten Fensterscheiben?«


  »Sei man froh, daß sie euch nicht das Haus angesteckt haben«, entgegnete der Dorfschulze.


  Dafür erntete er einen Blick aus Lenas schrägen Augenschlitzen, daß ihm angst und bange wurde. Bald nachdem sie gegangen war, begann es an seinen Hüfte n zu jucken, und abends hatte er das Gefühl, als brenne bei jeder Berührung ein Feuer auf der Haut. In seiner Not schickte er seine Frau zu Lena und ließ ausrichten, er bedürfe ihrer Hilfe. Lena zeigte der Frau des Dorfschulzen die zertrümmerten Fensterscheiben.


  »Solange da keine neuen drin sind, muß er leiden«, sagte sie.


  Es sei doch gediegen,, sinnierte Ties. Sie wohnten nun schon ein Menschenleben an der Dorschbucht, die älteste ihrer Töchter war die Frau des Pastors und hatte diesem vier Kinder geboren, die jüngere lebte beinahe herrschaftlich in der Klosterkate, Mikkel war Kommandeur auf einem Walfänger, Boje reiste als Maler durch die Welt, Lena erfreute sich der Gunst der Gräfin Schack in einem Maß, daß man getrost von einer Freundschaft reden konnte, und was schließlich ihn und seinen Bruder Momme betraf, so gingen sie trotz ihres hohen Alters auf Fischfang, wobei er selbst allerdings nur noch für Handlangerarbeiten zu gebrauchen war. Normalerweise würde man Menschen wie ihnen mit Achtung begegnen, doch für die Leute im Dorf seien sie nach wie vor Fremde.


  »Was haben wir denen bloß getan, daß sie uns lieber heute als morgen loswerden möchten?« fragte er.


  Momme meinte, dahinter verberge sich blanker Neid. In welcher Familie, ob im Dorf oder auf den Höfen der Umgebung, frage er in aller Bescheidenheit, gebe es einen weitgereisten Mann wie ihn? Dabei missgönne man ihm nicht nur die Fülle selbst erlebter Abenteuer, sondern nicht minder seine packende Erzählkunst. Wie oft habe er nach seinen Reiseschilderungen in den Gastwirtschaften den Seufzer gehört: Ach, hätten wir doch einen wie dich zu Hause, es gäbe keine langweiligen Abende mehr.


  »Ihr hättet mich damals am Strand liegen lassen sollen, dann wärt ihr jetzt bei den Leuten im Dorf gut angeschrieben«, sagte Lena. »Aber ihr hattet ja nichts Besseres zu tun, als mich ins Leben zurückzuholen. Zur Strafe müßt ihr für mich den Buckel hinhalten.« Damit ging sie hinaus.


  »In letzter Zeit denke ich über vieles nach«, sagte Ties. »Manchmal lasse ich mein ganzes Leben an mir vorüberziehen, und ob du's glaubst oder nicht; In meinen jungen Jahren in Mjels und auch noch in der ersten Zeit in der Dorschbucht sind die Bilder grau, aber von dem Tag an, als Lena zu uns kam, kriegen sie Farbe. Ich glaube, das kommt daher, daß ich von da an glücklich war.«


  »Du nicht allein, Ties.«


  «Na gut - daß wir von da an glücklich waren.«


  Dem hatte Momme nichts hinzuzufügen, und das kam selten vor.


  An einem stürmischen Novembertag verhakte sich das Netz am Meeresgrund. Da das Boot vom Wind weiter getrieben wurde, wäre Momme fast über Bord gegangen. Doch im letzten Moment erwischte Ties eines der Taue, an denen das Netz hing, und mit vereinten Kräften stemmten sie sich gegen den Wind . Nach Mommes Peilung befanden sie sich in Höhe der westlichen Landspitze. Der Grund war an dieser Stelle mit Tang bewachsen, daher hatten sie hier selten gefischt. Aber es konnten nicht die oft meterlangen Wasserpflanzen sein, an denen sich das Netz verheddert hatte; der Tang gab nach, und wenn der Z u g zu stark wurde, zerriss er oder löste sich vom Meeresboden. Momme vermutete, daß das Netz an einem großen Stein hängengeblieben war.


  Kurz darauf gelang einer Welle, was Menschenkraft nicht vollbracht hatte: Mit einem Ruck kam das Netz frei. Doch auch jetzt kostete das Einholen Mühe; Ties fühlte sich an Fänge erinnert, wenn die Netze von Fischen überquollen und ihr Inhalt sich zappelnd und glitzernd ins Boot ergoss.


  Statt der vertrauten Geräusche vernahm er jedoch ein Poltern und Knirschen, als reibe sich Glas an Glas. Noch mehr erstaunte ihn, daß Momme keinen Laut von sich gab. Erst nach längerem Schweigen hörte er ihn sagen: »So was habe ich bei Madame Drejer in Kolding gesehen, aber es wurde nur benutzt, wenn die Frau vom Syndikus zum Kaffee kam.«


  »Was ist es denn?« fragte Ties ungeduldig, »Tassen und Teller und so n Kram, lauter Bruch«, erwiderte Momme.


  »Was meinst du, über Bord damit?«


  »Erst muß Lena sich die Sachen angucken. Vielleicht kann sie einige davon noch zu Geld machen.«


  Sie schleppten das Netz zur Fischerkate hinauf. Lena stockte, als sie die Scherben sah. Wortlos bedeutete sie Momme, das Netz auf dem H o f auszuleeren. Dann ließ sie sich auf die Knie nieder und durchsuchte das zertrümmerte Porzellangeschirr nach zusammengehörenden Teilen. Sie fand einen zierlichen Henkel in Form eines Vogelkopfes und bald auch den Teil einer Tasse, von dem er abgebrochen war. Mit zitternden Fingern setzte sie Scherbe an Scherbe, bis eine Tasse wie jene entstanden war, die Boje vom Meeresgrund heraufgeholt hatte. Damals hatte die Tasse dunkle Vorahnungen in ihr geweckt, und ihr war erst wieder leichter ums Her z geworden, als ein Trödler sie für einen Spottpreis erworben hatte. Jetzt hielt sie eine Tasse gleicher Art in der Hand. Ties hörte Scherben klirren, und er hörte noch etwas, das ihn im Innersten berührte; Lena weinte.


  »Was hast du, Lena?« fragte Momme.


  »Boje ist tot«, brachte sie mit tränenerstickter Stimme hervor.


  »Woher weißt du das?«


  »Sie weiß es«, sagte Ties.


  »Mein Kleiner, mein Spiddelfix«, schluchzte sie. »Ich hab gewußt, daß wir uns nicht wiedersehen, und er hat es auch gewußt. Das verdammte Meer!«


  »Da kann das Meer doch nichts für«, sagte Momme.


  »Und ob es was dafürkann!« versetzte Lena heftig. »Ohne Schiff wäre er nicht nach Westindien gekommen, und ein Schiff braucht Wasser unterm Kiel, das solltest du eigentlich wissen.«


  Seitdem trug sie Trauer, und die Haut an ihren Wangen wurde schlaff, so daß sie älter aussah, als sie nach Jahren zählte. Die Hausarbeit fiel ihr schwer; häufig übernahm Momme es, das Essen zu kochen, und der blinde Ties harkte den Sand in Döns und Diele. Manchmal ging sie ins Dorf, um Ljuba zu besuchen, und es kam vor, daß sie im Pastorat über Nacht blieb, weil sie für den Rückweg keine Kraft mehr hatte.


  Bei einem der Besuche geriet sie mit ihrem Schwiegersohn aneinander. Der Pastor missbilligte es, daß sie auf eine Eingebung hin Trauerkleidung angelegt hatte. Mit derlei Spökenkram bringe sie die Leute in Verwirrung, hielt er ihr vor. Im Dorf werde gerätselt, ob es in der Familie Gregersen einen Trauerfall gebe oder sie damit den Tod eines Dorfbewohners ankündigen wolle.


  Dann möge der Pastor doch am Sonntag von der Kanzel bekanntgeben, daß Boje Gregersen tot sei, gab Lena zurück; im übrigen sei es ihr schnurzegal, was die Leute dächten. Pastor Neander zog sich verstimmt ins Studierzimmer zurück, und Ljuba redete ihrer Mutter ins Gewissen: Falls Boje wirklich gestorben sei, woran sie bei allem Respekt vor Lenas seherischen Fähigkeiten Zweifel hege, könne man mit der Trauer doch warten, bis sein Tod amtlich beurkundet sei.


  Lena stand auf und knüpfte die schwarze Haube fester; aus ihren Worten sprach Bitterkeit: »Du wirst bald noch um einen anderen Angehörigen trauern.« Sie hielt ihrer Tochter den runzligen Handrücken unter die Nase: »Riechst du das? So riecht der Tod, Mein ganzer Körper riecht nach Tod.«


  Als sie ihre Mutter durch den Vorgarten zur Pforte schlurfen sah, in Schuhen, die ihr nicht passten, in einem Trauerkleid, das für einen fülligeren Leib geschneidert worden war, verspürte Ljuba den Drang, ihr nachzulaufen und sie in die Arme zu nehmen. Doch dann fiel ihr ein, daß es nach Abschied aussehen würde, einem Abschied für immer.


  Auf dem Rückweg verließen Lena die Kräfte. Sie setzte sich auf einen Baumstumpf. Von hier aus konnte sie die Klosterkate sehen, dahinter das weite Rund der Dorschbucht, Ein Tupfen Sonnenlicht wanderte gleißend über das Wasser und versickerte im stumpfen Gelbbraun der Heide, Ein schöner Platz, dachte sie, ein Platz zum Sterben. Eine Stimme schreckte sie auf. Vor ihr stand ein Ackerwagen; einer von Oses Knechten fragte, ob sie mitfahren wolle, Lena winkte ab. Doch dann besann sie sich anders: »Fährst du zum Hof?« Als der Knecht nickte, bat sie, ihr auf den Wagen zu helfen. Vor der Klosterkate stand eine einspännige Kutsche, Diesmal handle es sich um einen Herrn, der Neuigkeiten bringe, wußte die Magd zu berichten.


  Der Besucher erhob sich, als Lena die gute Stube betrat, und als Ose sie miteinander bekannt gemacht hatte, drückte er ihr sichtlich bewegt die Hand. Die Nachricht vom Tod Meister Gregersens sei ihm sehr zu Herzen gegangen, sagte er mit französischem Zungenschlag. Ein liebenswürdiger Mensch und ein großer Künstler sei dahingeschieden. Er erinnere sich mit W e h Mut und Dankbarkeit an so manches gute Gespräch beim gemeinsamen Mahl im Schloß zu Ahrensburg und später in Kopenhagen.


  »Monsieur Lebrun war bis vor kurzem Hofmeister bei Baron von Schimmelmann und ist nun in gleicher Funktion bei den Blomes auf Farve tätig«, erklärte Ose. »Als er erfuhr, daß Bojes Familie ganz in der Nähe wohnt, hat er sich aufgemacht, uns die traurige Nachricht zu überbringen.« Mit Blick auf die Kleidung ihrer Mutter setzte sie hinzu: »Anscheinend weißt du es aber schon.«


  Lena beließ es bei einer zustimmenden Geste. Für übersinnliche Wahrnehmungen war Ose nicht zu haben.


  Ein Trost sei es, meinte Monsieur Lebrun, daß sein Werk Boje überdauern werde. Allein die Bilder, die er im Auftrag Seiner Exzellenz gemalt habe, würden ihn unsterblich machen. In Kopenhagen warte man gespannt auf die Landschaftsbilder aus Westindien, Baron Schimmelmann trage sich mit der Absicht, die Werke in einem eigens für diesen Zweck erbauten Pavillon im Garten seines Palais aufzuhängen.


  Ose hatte schon mehrmals versucht, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben. Bislang war sie an der eigenen Zaghaftigkeit gescheitert; sie wollte nicht pietätlos erscheinen. Doch nun konnte sie nicht langer an sich halten: »Eigentlich müsstet Ihr in Kopenhagen auch meinen Sohn kennengelernt haben. Felix soll ebenfalls in die Dienste des Barons getreten sein.«


  »Wenn Ihr einen wortgewandten jungen Mann mit rascher Auffassungsgabe und tadellosen Manieren meint, so habe ich ihn recht gut gekannt«, antwortete der Hofmeister. »Mich irritiert jedoch, daß er zwar Felix heißt, aber nicht Gregersen, sondern Gregorius.«


  »Dann ist er's«, bemerkte Lena trocken. »Mit einem Namen wie Gregersen kann man keinen Staat machen.«


  »Wie geht es ihm? Ist er wohlauf, hat der Baron ihn mit wichtigen Aufgaben betraut?« bedrängte Ose den Besucher.


  »Es ist schon etliche Monate her, seit ich ihm zuletzt begegnet bin«, sagte Monsieur Lebrun. »Herr Gregorius erfreute sich bester Gesundheit, er gehörte zur Entourage des Barons, und dieser soll sich verschiedentlich sehr lobend über ihn geäußert haben. Wie zu hören war, hat der Baron Großes mit ihm vor.«


  »Hat Großes mit ihm vor«, wiederholte Ose andächtig die Worte ihres Gastes, »Wißt Ihr, wo er sich jetzt aufhält?«


  »Soweit mir bekannt ist, hat der Baron ihn nach Westindien gesandt, um die Plantagen Seiner Exzellenz zu inspizieren. Außerdem soll er Kenntnisse im Handel mit einer War e erwerben, die ich nicht genauer benennen möchte.«


  Ose blickte ihre Mutter hilfesuchend an.


  »Der Mußjo meint Sklaven«, erläuterte Lena, »Einen Räuberhauptmann hat es früher schon mal in meiner Familie gegeben, einen Sklavenhändler hatten wir noch nicht.«


  Man rede, wenn überhaupt, von Ebenholz, ließ Lebrun verlauten, In Kopenhagen, sogar bei Hof, sei das Thema ein heißes Eisen. Von gewissen Kreisen des Adels und der Geistlichkeit werde die Meinung vertreten, der einzige Unterschied zwischen einem Weißen und einen Neger liege in der Hautfarbe, Aber wie dem auch sei: Der Handel mit Ebenholz werfe ansehnliche Gewinne ab, wie der stetig wachsende Wohlstand des Barons beweise.


  »Das große Geld kommt nicht aus dem Sparstrumpf«, sagte Lena, und es schien, daß Mutter und Tochter sich ausnahmsweise einmal einig waren. Philippe Lebrun hatte noch etwas auf dem Herzen. Ob Ose sich einem anderen Mann derart verbunden fühle, daß ein weiterer Besuch, diesmal mehr privater Natur, unerwünscht sei, fragte er zögerlich. Andernfalls würde er bei Gelegenheit gern wieder vorbeischauen. Er habe gerade das neueste Buch des von ihm hochgeschätzten Maitre Voltaire aus Frankreich erhalten, und es würde ihm ein besonderes Vergnügen bereiten, Ose daraus vorzulesen.


  »Was manche Männer alles anstellen, um mit einer Frau ins Bett zu kommen«, wunderte sich Lena.


  »Mutter, du bist taktlos!« wies Ose sie zur echt. D e m Hofmeister versicherte sie, daß er ihr willkommen sei, wann immer ihn sein Weg in die Nähe der Klosterkate führe.


  Zum Abschied küßte Philippe Lebrun ihr die Hand, wobei er etwas auf französisch murmelte, das, seinem Klang nach zu urteilen, Ausdruck zärtlicher Empfindungen war.


  »Hast du gehört?« triumphierte Ose. »Baron von Schimmelmann schenkt Felix seine Gunst und sein Vertrauen, Hätte Felix einen einflussreicheren Förderer finden können?«


  »Wenn man Graf Schack über den Baron reden hört, hat Felix sich einem gewissenlosen Geschäftemacher verdingt«, hielt Lena dagegen. »Aber es mag ja sein, daß er deinem Sohn nach oben hilft, meinen Sohn hat er in den Tod geschickt.«


  »Das kannst du dem Baron doch nicht zur Last legen, Mutter.«


  »Wem sonst? Er hat ihm viel Geld geboten und hat ihm geschmeichelt, bis der Kleine schließlich Ja gesagt hat. Dabei hat Boje gewußt, daß das Klima auf den Zuckerrohrinseln derart ungesund ist, daß acht von zehn Weißen daran zugrunde gehen.«


  »Oh mein Gott!« sagte Ose, und Lena las aus ihrer Miene, daß sie in Gedanken schon wieder bei Felix war.


  Zu Hause legte Lena sich in voller Kleidung aufs Bett. Als Ties fragte, ob ihr nicht wohl sei, gab sie zur Antwort, sie fühle ihr Ende nahen und wünsche sich nichts weiter, als in Ruhe zu sterben. Ties erzählte es Momme, doch dieser meinte, Lena habe sich wahrscheinlich über ihre Töchter geärgert und wolle ihnen nur einen Schreck einjagen.


  »Du nimmst es zu leicht«, sagte Ties.


  »Ich kenne die Frauen«, erwiderte Momme.


  Doch das Leben ließ Lena noch nicht los. Gräfin Schack kam in ihrer Kutsche zur Fischerkate gefahren und eilte ungeachtet der beschwörenden Gesten des Blinden an ihr Bett. Ein Blick genügte ihr, um zu erkennen, daß sie vor einer Sterbenden stand. »Liebste Freundin«, rief sie verzweifelt, »du wirst doch nicht aus der Welt scheiden, ohne mir einen letzten, einen allerletzten Gefallen zu tun?«


  »Du kommst zu spät, Amalie«, hauchte Lena. »Ich bin. schon auf dem Weg nach drüben. Um was geht es denn?«


  »Wieder einmal um Johann Christoph Adolf«, flüsterte ihr die Gräfin ins Ohr. »Er befindet sich in einer äußerst peinlichen Lage, er hat sich, wie soll ich mich ausdrücken, nun ja, freiheraus gesagt, er steckt fest.«


  »In was?«


  »In einem Weib, einer Leibeigenen, und was die Sache noch schlimmer macht, sie gehört nicht einmal uns, sondern diesem Widerling von Strachwitz. Ich bitte dich um alles in der Welt, liebe Lena, komm mit mir und hilf Christoph aus der Bredouille!«


  »Nennt man es in deinen Kreisen so?« spöttelte Lena, während sie mit einem Fuß schon nach ihren Pantoffeln tastete. »Na gut, du sollst mir nicht nachsagen, ich hätte dich im Stich gelassen. Immerhin bin ich ja nicht ganz unschuldig daran, daß dein Sohn an keinem Loch vorübergehen kann, ohne seinen Schwanz hineinzustecken.«


  »Was hab ich dir gesagt?« fragte Momme seinen Bruder, als die gräfliche Kutsche in einer Staubwolke verschwunden war. »Eben wollte sie noch über den Jordan gehen, und jetzt fährt sie mit der Gräfin spazieren.«


  »Aus den Frauen soll einer klug werden«, murrte Ties, Unterwegs schüttete die Gräfin Lena ihr Her z aus. Die Sorgen mehrten sich, je älter Christoph werde. Statt zur Vernunft zu kommen, fröne er der Fleischeslust hemmungsloser denn je. Seine Eskapaden lieferten Gesprächsstoff für Herrenabende und Kaffeekränzchen vom Eutinischen bis nach Gottorf hinauf. Längst hätten ihn fürsorgliche Eltern von der Liste möglicher Schwiegersöhne gestrichen, ja, inzwischen sei es so weit gekommen, daß sich junge Damen aus Angst um ihren guten Ruf nicht einmal mehr auf ein Tete-ä-tete mit Christoph einließen. Daß er sich notgedrungen beim Gesinde austobe, nun ja, welcher Grundbesitzer tue das nicht? Selbst ihr Gemahl, ob schon den Bettfreuden nur mäßig zugetan, habe eine Handvoll Bastarde gezeugt. Aber kein Herr von Stand und Ehrgefühl wildere in fremden Revieren. Ob denn Christophs leiblicher Vater, die Frage lasse ihr einfach keine Ruhe, auch ein solcher Nimmersatt gewesen sei?


  »Wie man hört, soll er es den Frauen gründlich besorgt haben«, entgegnete Lena, »Die Nacht mit ihm werde ich nie vergessen«, seufzte die Gräfin.


  »Ich habe gedacht, der Himmel stürzt ein,«


  »Und davon zehrst du nun ein Leben lang, Amalie«, sagte Lena. »Hätte ich dir einen Tugendbold zugeführt, wäre es nicht halb so schön gewesen.«


  Oberst von Strachwitz war ein Mann von rustikalen Umgangsformen, Er drückte der Gräfin die Hand, daß sie vor Schmerz zusammenzuckte, und tippte Lena mit seiner Reitpeitsche auf die Brust: »Wen haben wir denn da? Bist du nicht die Hexe von der Dorschbucht?«


  »Wo ist mein Sohn?« fiel die Gräfin ihm ins Wort.


  Der Gutsherr lachte dröhnend: »Habt Ihr ein Messer dabei, Gräfin? Ich fürchte, Ihr müßt ein Stückchen von Eurem Filius abschneiden, sonst kriegt Ihr ihn nicht los.«


  »Schämt Euch, Strachwitz, Ihr seid ein Rohling!« herrschte die Gräfin ihn an.


  Von einer Schar Leibeigener gefolgt, führte der Oberst sie zu einer Kate, deren Reetdach fast bis Zum Erdboden hinabreichte, Sie schien den Bewohnern zugleich als Stall zu dienen, denn als die Gräfin und Lena sie betraten, stoben Schweine und Hühner vor ihnen davon. Im hinteren Teil des Raums lag ein spärlich bekleidetes Paar auf einem Haufen Stroh. Christoph hatte sich so weit wie möglich von der unter ihm liegenden Frau abgekehrt, doch war ihm dies nur mit dem Oberkörper gelungen, sein Becken war an ihren Schoß gepreßt.


  »Mama, ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll«, stöhnte der junge Graf. »Schuld an der Malaise ist allein Herr von Strachwitz. Er hatte den wahnwitzigen Einfall, in nächster Nähe einen Schuß abzufeuern.«


  »Nun mal hübsch der Reihe nach, junger Mann«, ließ sich der Oberst von der Tür her vernehmen. »Das junge Ding hatte Hochzeit gefeiert und wollte mit dem frischgebackenen Ehemann etwas für die Vermehrung tun, da kommt Euer Sohn herein, scheucht den Bräutigam fort und legt sich statt seiner auf die Braut. Der Bräutigam meldet mir den Vorfall, und ich ersuche Euren Sprössling in aller Freundlichkeit, sich aus der Braut zurückziehen, andernfalls ich zu härteren Mitteln greifen müßte. Was tut der Lümmel? Er hat die Stirn, mir hinterrücks zu bedeuten, daß ich mich entfernen möge. So was läßt sich ein Strachwitz nicht bieten! Ich die Pistole geladen und einen Schuß abgegeben, und zwar, um kein Blutbad anzurichten, in die Zimmerdecke. Dort oben seht Ihr das Loch, Gräfin. Konnte ich ahnen, daß der Braut vor Schreck die Möse zuschnappt?«


  »Ich halte Euch zugute, daß Ihr Eure Umgangsformen im Feldlager erworben habt, Herr von Strachwitz«, sagte die Gräfin kühl.


  Dann trat sie zu ihrem Sohn, bedeckte sein Gesäß und fragte: »Tut es weh, Christoph?«


  »Wenn ich mich nicht bewege, ist es auszuhalten«, erwiderte ihr Sohn, »Aber du glaubst nicht, wie ich gelitten habe, Mama.«


  »Mein armer Junge«, bedauerte ihn die Gräfin. Und Lena zischte sie zu: »Mach was, daß er von ihr loskommt! Du kennst dich doch in solchen Dingen aus.«


  »Dreht euch um«, sagte Lena zu dem Paar.


  »Wie stellst du dir das vor?« fragte Christoph.


  »Daß die Kleine oben zu liegen kommt und du unten.«


  »Das ist unmöglich.«


  Lena tätschelte der jungen Frau die Wange: »Zeig's ihm, mein Deern.«


  Ein Schmerzensschrei gellte durch den Raum, dann lag die Braut auf Christoph und bot den Blicken der herein drängenden Leibeigenen ihr nacktes Hinterteil dar.


  »Mach die Augen zu«, befahl Lena der jungen Frau. »Und wehe, du guckst, dann wird dein erstes Kind einen Klumpfuß haben und das nächste eine Hasenscharte.« Sie flüsterte einem der Leibeigenen etwas ins Ohr, worauf dieser hinausging und mit einem Eimer Wasser wiederkam. Nachdem sie einen Spruch gemurmelt hatte, leerte Lena ihn über dem Paar aus. Diesmal schrien beide, und die Braut wälzte sich bibbernd von dem jungen Grafen.


  »So einfach geht das?« wunderte sich der Oberst.


  »Ja, wenn's eine Hexe macht«, erwiderte Lena. Dann deutete sie auf Christophs grellrotes Glied: »Reib ihn mit dem Fett vom Entenbürzel ein, bevor du das nächste Mal ein Weib beglückst, dann kriegst du ihn auch wieder raus.«


  Als sie zur Kutsche zurückgingen, legte Gräfin Schack einen Arm um Lenas Schultern und fragte: »Was kann ich nur tun, damit Christoph aufhört, dem Namen unseres Hauses Schande zu machen?«


  »Das ist nun mal seine Natur, Amalie, und dagegen hilft kein Mittel«, antwortete Lena. »Du kannst nur hoffen, daß er mit der Zeit ruhiger wird. In der Regel geschieht das bei Männern um das vierzigste Lebensjahr, und noch zehn Jahre weiter schlagen sie ins Gegenteil um. Dein Christoph hat gute Aussichten, ein biederer Pantoffelheld zu werden.«


  Die beiden Frauen setzten sich in die Kutsche, der junge Graf mußte Zum Kutscher auf den Bock steigen. Seine Mutter wollte ihn spüren lassen, daß sie mit ihm schmollte; außerdem verströmte er den säuerlichen Geruch erkaltender Körpersäfte. Unterdessen war es dämmrig geworden; im Dunst über der Heide schwamm ein bleicher Mond.


  Die Gräfin musterte Lena besorgt aus den Augenwinkeln: »Soll ich dir einen Arzt schicken?«


  »Wozu brauch ich einen Arzt, wenn ich mir selbst nicht mehr helfen kann?«


  »Hast du keine Angst?«


  »Doch, um Ties und Momme. Daß sie ohne mich nicht zurechtkommen.«


  »Ich werde mich um sie kümmern, Lena.«


  »ja, tust du das?«


  »Das verspreche ich dir.«


  Der Kutscher hielt die Pferde an, weil Christoph eingeschlafen war und vom Bock zu fallen drohte. Durch das Fenster sah Lena einen Streifen Sandstrand. Er schimmerte kalkweiß im Mondlicht.


  »Laß mich hier aussteigen«, bat Lena.


  »Warum?«


  »Das letzte Stück will ich zu Fuß gehen. Ich möchte nicht, daß Ties und Momme aufwachen.«


  »Ich komm morgen wieder vorbei«, rief die Gräfin, als Lena aus der Kutsche gestiegen war. »Hörst du, Lena?«


  Sie bekam keine Antwort.


  Lena zog die Schuhe aus und warf sie fort. Der kühle Sand tat ihren Füßen gut. Vor ihr hob sich ein dunkler Koloss vom weißen Strand ab. Der Wackelstein. Sie ging um ihn herum, bis sie die Ritzzeichnungen gefunden hatte, und tastete sie mit den Fingerkuppen ab. Momme hatte recht: Es waren Schiffe, bemannte Schiffe. Aber die Menschen, deren Köpfe sie ertasten konnte, waren keine Ruderer, sondern Tote. Sie sollten mit ihren Schiffen verbrannt werden. Merkwürdig, daß sie das erst jetzt erkannte. Vielleicht lag es daran, daß sie den Ritzungen noch nie mit den Fingerspitzen nachgegangen war.


  Unweit vom Wackelstein wiegte sich ein aus Balken und Brettern zusammengefügtes Gebilde im Uferwasser. Von nahem sah sie, daß es ein Dach war, das Dach einer Hütte oder eines Stalls. Offenbar hatten die Wellen es umgedreht, so daß es mit dem First nach unten lag. Lena zog es ins tiefere Wasser und legte sich auf das Gebälk. Sie spürte, wie das Dach von der Strömung erfaßt wurde. Zweimal hörte sie den First noch über Sand schnurren, dann trieb es der offenen See entgegen. Ein meckerndes Lachen weckte sie aus diffusen Träumen. Es kam von ein paar Möwen, die Zum Greifen nah über ihr schwebten.


  »Was gibt's zu lachen?« rief Lena. »Findet ihr es lustig, daß eine Meerfrau ihre letzte Reise auf einem schwimmenden Dach antritt?«


  Die Möwen lachten.
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  MEISTENS WAR SIE SCHON FORT, wenn Felix erwachte. Nur das zerwühlte Bett und der Duft ihres erhitzten Körpers erinnerten an die Liebesnacht. Im Frühstückszimmer trat Kirsten ihm mit einer weißen Schürze über dem hoch geknöpften Kleid und artig gescheiteltem Haar entgegen. Kein Augenzwinkern, nicht ein vielsagender Blick ließen erahnen, daß sie noch vor kurzem nackt in seinen Armen gelegen hatte. Ihm war, als zerschellte die Erinnerung an die lustvolle Raserei an ihrer gestärkten Schürze.


  »Habt Ihr gut geschlafen, Herr Gregorius?« fragte sie in einem Tonfall, der nicht den Hauch eines anzüglichen Beiklangs hatte.


  Felix sah ihr länger in die Augen, als die Schicklichkeit erlaubte. Doch er hoffte vergeblich auf ein Zeichen heimlichen Einverständnisses. Die Kirsten, des Schlafzimmers schien mit der Kirsten des Frühstückszimmers nichts gemein zu haben. Ebensogut hätten es zwei verschiedene Frauen sein können.


  Jonathan Tafeidecker meinte, der auffällige Unterschied zwischen der einen und der anderen Kirsten habe mit weiblicher Klugheit zu tun; sie gebe sich hin, ohne sich völlig preiszugeben. Oder, um es an einem Beispiel zu veranschaulichen: Felix sei zwar in die Burg eingedrungen, habe sie aber noch nicht erobert.


  »Du hast schon treffendere Vergleiche gefunden«, sagte Felix.


  »Ich führe keinen Krieg gegen Kirsten, ich liebe sie.«


  »Im Augenblick schon, aber auf Dauer?« gab Jonathan zu bedenken, »Eines Tages könnte der Fall eintreten, daß Ihr Eure Liebe in die eine Waagschale legen müßt und Kirstens Hautfarbe in die andere - was dann, Herr Gregorius?«


  Nachts stumme Schreie, morgens die gestärkte Schürze: Felix blieb die schöne Mulattin ein Rätsel Wenn sie allein im Frühstückszimmer waren, verspürte er mitunter das Verlangen, sie zu küssen. Doch ihre morgendliche Unnahbarkeit nahm ihm den Mut.


  Aus Kopenhagen kamen keine neuen Instruktionen. Das konnte bedeuten, daß Schimmelmann weitere Berichte über seine westindischen Plantagen wünschte, es konnte aber auch mit den politischen Umwälzungen in Dänemark zu tun haben. Nach der Hinrichtung des königlichen Leibarztes Johann Friedrich Struensee, der über Jahre der Geliebte der Königin gewesen war und anstelle des geisteskranken Monarchen das Land regiert hatte, mußte Schimmelmann sich gegen den Vorwurf zur Wehr setzen, er habe sich nicht entschieden genug auf die Seite der StruenseeGegner gestellt. Wie schon oft, wenn er in eine prekäre Lage geraten war, konnte der Baron sich reinwaschen. Ein Jahr darauf schlug König Christian VII. ihn wegen seiner Verdienste um den Staat Zum Ritter des Elefantenordens.


  Innerhalb weniger Tage liefen drei Sklavenschiffe Christiansted an, zwei weitere gingen vor Frederiksted auf Reede. Obwohl Mangel an Sklaven herrschte, drückte das Überangebot die Preise. Nach zähem Feilschen erstand Felix für die Schimmelmannschen Plantagen hundertzwanzig Stück in Sorten für die Hälfte des üblichen Preises. Doch nicht deswegen sollte ihm der Sklavenkauf am Hafen von Christiansted in Erinnerung bleiben.


  Er war mit Jonathan Tafeidecker und Quamina an einer Reihe stumpf vor sich hin starrender Sklaven vorübergegangen, als Rufe laut wurden und Ketten rhythmisch zu klirren begannen. Mit einem Mal waren die Sklaven aus ihrer Apathie erwacht, in ihren Mienen mischten sich Ehrfurcht und Staunen. Einer der Sklaven warf sich vor Quamina in den Staub. Dieser berührte seinen Nacken mit der Fußspitze, worauf die Sklaven in Jubel ausbrachen »Was hat das zu bedeuten?« fragte Felix.


  Jonathan ging zu den Sklaven und sprach mit ihnen. Die Verständigung schien schwierig zu sein, doch was Jonathan erfuhr, verschlug ihm die Sprache, Felix mußte ihn zweimal um eine Übersetzung bitten, bevor er einen zusammenhängenden Satz zustande brachte: »Das Orakel hat Quamina zum Nachfolger seines Vaters bestimmt. Dort seht Ihr den nächsten König von Akkim, Herr Gregorius.«


  Quamina selbst hatte die Nachricht in eine bedrückte Stimmung versetzt, denn das Orakel wurde für gewöhnlich erst befragt, wenn sich das Leben des Königs dem Ende zuneigte.


  »König von Akkim, der Titel ist Gold wert, Herr Gregorius«, tuschelte Jonathan. »Ich habe einen Neger gekannt, der in Deutschland als Menschenfresserlkönig von Jahrmarkt zu Jahrmarkt gezogen ist und gutes Geld verdient hat, Quamina hat ihm gegenüber den Vorteil, daß er ein echter König ist,«


  »Was nützt ihm das?« fragte Felix, »Denkt lieber darüber nach, wie es Euch nützen könnte«, ereiferte sich Jonathan Tafeidecker. »Sobald sein Vater den letzten Schnaufer getan hat, steht Quamina auf einer Stufe min den Königen von Dänemark, Preußen und England. Daraus müßt Ihr doch Kapital schlagen!«


  »Aber nicht, indem ich mit ihm über die Jahrmärkte ziehe«, entgegnete Felix.


  »Wie dann?«


  »Wir bringen ihn zurück.«


  Agent Matzen war im Hamburger Kontor der Sozietät in die Lehre gegangen, daher konnte er mit einer einfachen Rechnung beweisen, daß der Dreieckshandel im Uhrzeigersinn ablaufen mußte, um der Sozietät Gewinn zu bringen. Im Uhrzeigersinn hieß: von Dänemark zur Goldküste, von dort nach Westindien, von dort zurück nach Dänemark, Er schlug Felix vor, als Passagier eines der im Hafen liegenden Sklavenschiffe, das dann mit Zucker und Rum beladen sein würde, nach Kopenhagen zu reisen und sich dort nach Westafrika einzuschiffen; im günstigsten Fall und ohne längeren Landaufenthalt würde er ein halbes Jahr unterwegs sein. Als er damit bei Felix auf Ablehnung stieß, machte er deutlich, daß er von dänischen Schiffen gesprochen habe. Die Holländer beispielsweise transportierten Rum auf direktem Weg von den Zuckerrohr ins ein nach Westafrika, desgleichen die Spanier und Engländer, In diesem Zusammenhang sei ein Besuch bei Mr. Macpherson zu empfehlen, der über einschlägige Verbindungen verfüge.


  Den Fingerzeig verdankte Felix dem Umstand, daß Agent Matzen für Kirsten bereits einen Mann ausgesucht hatte, einen strebsamen Handelsgehilfen mit überwiegend weißen Vorfahren. Bei längerer Abwesenheit ihres Liebhabers, hoffte der besorgte Vater, würde Kirsten sich seinen Heiratsplänen gegenüber aufgeschlossener zeigen. Vielleicht rechnete er insgeheim auch damit, daß Felix als Passagier eines jener Seelenverkäufer, mit denen Macpherson seine undurchsichtigen Geschäfte betrieb, ein feuchtes Grab finden würde.


  Frederiksted lag an der Westküste von St, Croix. Für den Ritt über die Insel brauchte Felix einen ganzen Tag, so daß er die Stadt erst kurz vor dem Dunkelwerden erreichte, Vor dem Wirtshaus Zum verlorenen Hund saßen Männer beim Würfelspiel. Als Felix sie nach James Macpherson fragte, schüttelten sie die Köpfe und beäugten den Fremden aus den Augenwinkeln. Schließlich erinnerte sich einer, daß es vor Jahren einen Mackintosh in Frederiksted gegeben habe, aber der liege schon lange unter dem grünen Rasen. Die anderen grinsten verstohlen.


  Am Hafen kreuzte ein Trupp Sklaven seinen Weg. Der Bomba kam von der Schimmelmannschen Plantage La Crange, er kannte Felix und hieb auf die Sklaven ein, damit sie dem weißen Herr n Platz machten. Der Name Macpherson schien auch ihm nichts zu sagen, doch bevor er die Sklaven zum Weitergehen antrieb, deutete er mit der Peitsche nach Norden.


  Macphersons Landhaus lag oberhalb der Regenbogenbucht in einer windgeschützten Senke. Mit seinen Basaltmauern ähnelte es einer Burg. Am Tor nahm ihn ein stämmiger Mulatte in Augenschein. Er sagte etwas auf spanisch, und als er merkte, daß Felix ihn nicht verstand, wechselte er ins Englische über.


  »Nennt mir einen Grund, weshalb Mr. Macpherson ein Gespräch mit Euch nicht für Zeitverschwendung halten sollte, Mister«, sagte er.


  Felix gab ihm Fynsbergs Empfehlungsschreiben, und der Mulatte, offenbar des Lesens unkundig, bat ihn zu warten. James Macpherson saß vor einem Kamin von den Ausmaßen einer Gesindekammer. Als er Felix kommen hörte, winkte er ihn mit dem Empfehlungsschreiben näher. Er war mit einem Hausmantel bekleidet, auf dem Kopf trug er wie üblich die Lederkappe.


  »Fynsberg hält große Stücke auf Euch«, hob er an. »Wir können also gleich zur Sache kommen. Was wollt Ihr von mir?«


  »Ich brauche Euren Rat, Mr. Macpherson.«


  »Meine Ratschläge sind teuer. Hab t Ihr Geld?«


  »Ich erwarte eine größere Summe aus Kopenhagen. Aber wollt Ihr Euch nicht erst anhören, um was es geht?«


  »Ich höre.«


  Während Felix ihm sein Anliegen vortrug, rieb Macpherson sich unausgesetzt die knubbelige Nase. Die Geste mahnte zu bündiger Rede. Als Felix geendet hatte, fragte Macpherson: »Wer sind die Leute, die Euch auf der Reise begleiten sollen?«


  »Jonathan Tafeidecker, der ehemalige Kammermohr des Barons von Schimmelmann, und ein Sklave.«


  »Welchen Zweck hat die Reise?«


  »Geschäfte, Mr. Macpherson.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Wie man hört, seid Ihr selbst auch nicht besonders auskunftsfreudig, was Eure Geschäfte betrifft.«


  Macpherson schleuderte einen Scheit mit solcher Wucht ins Feuer, daß die Funken stoben.


  »Ihr seid der Bittsteller, Herr Gregorius!« raunzte er. »Hat man Euch nicht gewarnt, von mir Geld zu leihen?«


  »Ich will kein Geld von Euch, ich bitte darum, meinen Begleitern und mir eine Schiffspassage nach Westafrika zu vermitteln, Mr, Macpherson.«


  »Die Schiffspassage gibt's nicht umsonst. Selbst wenn Ihr Eure beiden Neger in die Bilge sperrt und auf Wasser und Brot setzt, kostet die Reise einen Batzen Geld.«


  Eine füllige Matrone rauschte herbei und preßte den Kopf des Hausherrn an ihren Busen. Macpherson rang nach Luft, doch die Frau wollte ihn für die Dauer ihres Redeschwalls offenbar mundtot machen.


  »Wie kannst du nur so mit dem netten jungen Mann umgehen?« rief sie. »Aber das dürft Ihr nicht persönlich nehmen«, fuhr sie an Felix gewandt fort: »Er beneidet jeden, der jünger, schöner und gebildeter ist als er, und um sich dafür schadlos zu halten, behandelt er derart begünstigte Menschen wie den letzten Dreck.«


  Nun gelang es Macpherson endlich, seinen Kopf zu befreien. Felix erwartete einen Wutausbruch, doch statt dessen drohte Macpherson der Frau mit dem Finger und sagte: »Du hast mal wieder gelauscht, Margarethe.« Und Felix stellte er die Dame mit den ausladenden Formen als seine Gattin vor.


  Als er sich über ihre Hand beugte, bemerkte Felix, daß ihre Haut einen Stich ins Bräunliche hatte, und ihm fiel ein, womit Macpherson es begründet hatte, daß er allein zur Abendgesellschaft des Herr n Neffen erschienen war.


  »Ich danke Euch, daß Ihr mir zu Hilfe gekommen seid, Madame«, sagte er. »Liebenswürdigkeit scheint wahrlich nicht zu den Wesenszügen Eures Gemahls zu zählen.«


  »James zeigt gern die Zähne, aber er beißt nicht«, erwiderte die Dame des Hauses.


  »Sei so gut und laß uns allein, Margarethe«, bat ihr Mann mit zerquältem Lächeln.


  »Nur wenn du versprichst, dich wie ein Gentleman zu benehmen,«


  Macphersons Kiefer begannen zu zittern. »Geh jetzt bitte«, knurrte er.


  Den D u f t eines schweren Parfüms hinterlassend, wogte seine Frau davon.


  »Es war eine Liebesheirat«, sagte Macpherson in einem Ton, als müsste er sich entschuldigen. Unvermittelt erhob er sich, öffnete das Fenster und pfiff auf zwei Fingern.


  »Die Kosten für die Reise strecke ich vor«, sagte er zu Felix, »Aber merkt Euch eins: Ich werde Euch im Nacken sitzen, bis ich mein Geld mit Zins und Zinseszins zurückbekommen habe.«


  Vor dem Fenster fügte sich eine Handvoll heller Flecken zu einem Gesicht mit verschatteten Augenhöhlen und wirrem Haarkranz zusammen.


  »Sir?« fragte eine rauhe Stimme.


  »Das ist Mijnheer Gregorius«, sagte Macpherson. »Sieh ihn dir genau an, Henk.«


  »Hab ich, Sir,«


  »Gut, Henk, das war's.«


  Ebenso lautlos, wie der Mann aus dem Dunkel aufgetaucht war, verschwand er wieder.


  »Henk wird Euch verständigen, wenn das Schiff klar Zum Auslaufen ist«, sagte Macpherson und nahm das Empfehlungsschreiben wieder zur Hand : »Fynsberg schreibt, Ihr habt beim Baron einen Stein im Brett. Damit eröffnen sich Euch gute Aufstiegschancen. Ist Euch aber auch klar, wie rasch man seine Gunst verlieren kann?«


  »Worauf wollt Ihr hinaus, Mr. Macpherson?«


  »In diesem Fall könnte es sich lohnen, bei mir um Arbeit nachzufragen. Der Baron wird mit Ämtern und Ehren überhäuft, während man mir alle möglichen Schandtaten nachsagt, aber im Grunde genommen unterscheiden sich unsere Geschäfte nur durch die Höhe des Gewinns.«


  Über Nacht blieb Felix im Haus des Inspektors auf La Grange. Er dachte an Kirsten, an ihren anschmiegsamen Körper, ihre hemmungslose Sinnlichkeit. Der Gedanke, für Monate von ihr getrennt zu sein, verknüpfte sich mit der Frage, ob er den Entschluß, Quamina in seine Heimat zurückzubringen, nicht voreilig gefaßt hatte. Er war im Begriff, einen spontanen Einfall ohne Wissen und Billigung des Barons in die Tat umzusetzen. Überschritt er damit den Rahmen, den sein Gönner ihm für eigene Geschäfte gesetzt hatte? Oder würde der Baron seine Einstellung zu dem riskanten Unterfangen von Erfolg oder Mißerfolg abhängig machen? Felix verlor sich immer weiter in das Labyrinth seiner Gedankengänge, ohne einen Ausweg zu finden. Erst gegen Morgen schläferte ihn das Grollen der Brandung ein.


  Das Schiff hieß Espirito Santo, was Jonathan Tafeidecker anfangs für ein gutes O m e n hielt. Wer jemals mit dem Heiligen Geist zu tun gehabt habe, erläuterte er Felix, wisse sich beim gestaltlosen Teil der Dreifaltigkeit in guten Händen» Seine Zuversicht schwand jedoch dahin, je näher sie dem Schiff kamen. H e n k behauptete, die Espirito Santo habe gut und gerne ihre sechzig Jahre auf dem Buckel, und er bot sich zum Zeugen dafür an, daß Macpherson sie von einem Abwrackunternehmer für einen Apfel und ein Ei erworben hatte.


  In der Morgendämmerung hatte H e n k sie mit einem Ruderboot von der Altona Lagune abgeholt. Bei Tageslicht entpuppte er sich als ein spilleriges Männchen mit dem Gesicht eines fröhlichen Galgenvogels. In Fahrtrichtung sitzend, ruderte er das Boot mit kurzen, kräftigen Riemenschlägen; offenbar kannte er das Gewässer gut genug, um zu wissen, daß man den knapp unter der Wasseroberfläche verborgenen Klippen besser nicht den Rücken zukehrte.


  Auf der Espirito Santo schien noch alles zu schlafen. Ein loses Rahsegel schlug im Wind, sonst rührte sich nichts an Deck. H e n k wickelte sich in eine Persenning und empfahl Felix und seinen Begleitern, ein Auge voll Schlaf zu nehmen; bis Mittag werde niemand sie stören.


  Felix suchte sich einen schattigen Platz hinter der Back. Er spürte das sanfte Wiegen des Schiffs in der Dünung, hörte den Singsang des Winds in der Takelage, jetzt gab es kein zurück mehr. Er dachte daran, welche Überwindung es ihn gekostet hatte, Kirsten von seinem Vorhaben zu erzählen, wie sie geweint und ihn in der darauffolgenden Nacht in einer plötzlichen Aufwallung von Abschiedsschmerz umklammert hatte. Dagegen war das Urlaubsgesuch dem PIantagenverwalter Ludwig Heinrich Schimmelmann ein willkommener Anlaß gewesen, seiner Abneigung gegen Felix Luft zu machen. Er hatte sich nicht gescheut, ihn einen Hasardeur zu nennen. Nur ein Hasardeur gehe ein unkalkulierbares Risiko ein; kein solider Kaufmann setze alles auf eine Karte. Felix war versucht, ihn zu fragen, zu welcher Kategorie er seinen Onkel zähle, doch er wollte es sich mit dem Herr n Neffen nicht völlig verderben. Aus dem gleichen Grund hatte Felix ihm verschwiegen, daß er Macphersons Hilfe in Anspruch genommen hatte. Seit Schimmelmann Henriette Cathrine Schäfer geheiratet hatte, war der Name des zwielichtigen Geschäftsmanns von der Einladungsliste gestrichen worden.


  Die Mannschaft der Espirito Santo war ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus Angehörigen aller Nationen, die seit der Entdeckung Amerikas in Westindien Fuß gefaßt hatten. Gemeinsam war ihnen, daß sie der harten Arbeit des Seemanns nach Möglichkeit aus dem Weg gingen, dafür aber dem Alkohol um so bereitwilliger zusprachen. So war auch der späte Arbeitsbeginn damit zu erklären, daß die Besatzung sich die Nacht über an Kill Devil berauscht hatte. Jonathan Tafeidecker genügte ein einziger Blick auf die an Deck kriechenden Jammergestalten, um in ihnen das menschliche Strandgut zu erkennen, das sich in den Häfen der karibischen Inseln mehr schlecht als recht durchs Leben schlug.


  Es hätte einer harten Hand bedurft, diese Mannschaft an Z u c h t und Ordnung zu gewöhnen, doch Kapitän Huizinga, ein frommer Mennonit aus Groningen, war ein Mann der Extreme: Entweder ließ er die Zügel schleifen, oder er ahndete geringfügige Vergehen mit drakonischen Strafen. Es hänge von der Windrichtung ab, meinte H e n k : Segle das Schiff vor dem Wind, sei der Kapitän die Güte selbst, bei widrigen Winden erwache der Despot in ihm. Über seine eigene Funktion an Bord ließ sich H e n k nicht näher aus. Wahrscheinlich, vermutete Jonathan, war er Macphersons verlängerter Arm.


  Die Überquerung des Atlantiks mit der Espirito Santo sollte Felix als eine seiner abenteuerlichsten Seereisen in Erinnerung bleiben. Noch in Sichtweite der Insel Antigua und bei mäßigem Wind brach der Besanmast. An der Bruchstelle war zu erkennen, daß er offenbar vor längerer Zeit angesägt worden war und das Holz durch die eindringende Nässe zu faulen begonnen hatte. Der Kapitän ließ den Mast verkürzen und dankte Gott, daß er rechtzeitig vor dem ersten Sturm gebrochen war. Der Sturm ließ nicht lange auf sich warten. Er versetzte die Espirito Santo weit nach Nordwesten, so daß der Steuermann schon die Küste von Florida zu sehen glaubte, und die Seen donnerten auf das Deck, als wollten sie dem maroden Schiff den Rest geben. Ein Brecher drückte die Tür der Kapitänskajüte ein, riß außer Huizingas Habseligkeiten auch den Kartentisch samt nautischen Gerätschaften mit sich und hinterließ einen bis auf die Haut durchnäßten Kapitän. Fortan mußte er sich bei der Bestimmung der geographischen Höhe und Breite mit Schätzungen begnügen.


  Felix war in einem Verschlag auf dem Achterdeck untergekommen, wo die Notsegel aufbewahrt wurden; ein Stapel Segeltuch diente ihm als Koje. Jonathan und Quamina fanden beim Schiffszimmermann Unterkunft, der ebenfalls ein Schwarzer war. Der Handwerker lehrte Quamina, mit Klopfholz und Beitel umzugehen, und der Königssohn widmete sich dem Tischlern mit solchem Eifer, daß ihm von den zahlreichen Zwischenfällen dieser Reise nur der Zusammenstoß mit einem Riesenfisch im Gedächtnis haften blieb.


  Der Fisch war ein Pottwal, und das Schiff wäre unweigerlich an ihm zerborsten, hätte er nicht kurz vor dem Aufprall zu tauchen begonnen. So knickte der Bugspriet wie ein Zündholz um, stürzte ein Teil der Takelage aufs Deck herab, lösten sich einige Planken mit ohrenbetäubendem Krachen von den Spanten, doch die Espirito Santo überstand auch diese Havarie. Der Schiffszimmermann dichtete die Lecks, so gut er konnte, ab, war mit dem Ergebnis jedoch nicht zufrieden. Bei dem derzeitigen Tiefgang, fürchtete er, würden die abgedichteten Stellen dem Druck des Wassers nicht lange standhalten. Deshalb schlug er dem Kapitän vor, einen Teil der Ladung über Bord zu werfen.


  Er brachte Huizinga damit in eine Zwickmühle, denn was er als Seemann befürworten mußte, konnte er im eigenen Interesse schwerlich gutheißen. Wie H e n k eines Abends nach reichlichem Alkoholgenuss verlauten ließ, bürgte der Kapitän mit seinem Vermögen für jedes Stück Frachtgut - gleichgültig, ob es durch seine Schuld oder höhere Gewalt abhanden kam.


  Huizinga entschloß sich, zwei Fässer Pökelfleisch zu opfern. Dies war nicht mehr als eine Geste, doch sie entlastete offenbar sein seemännisches Gewissen. Als die Fässer ins Wasser platschten, gewahrte Felix, daß auf ihnen die Namen zweier dänischer Handelskompanien eingebrannt waren. Seine Vermutung, daß sie, wie auch die übrige Fracht, von Schiffen stammten, die Macpherson den »Zoll« verweigert hatten, bestätigte sich, als die Espirito Santo vor der kapverdischen Insel Boa Vista auf Reede ging. Kaum daß der Anker gefallen war, kamen schwarze und braun häutige Männer mit Einbäumen zum Schiff gerudert, um einen Teil der Ladung zu übernehmen. Neben Fässern mit Bier, Salzheringen oder Pökelfleisch wurden auch Werkzeuge, Ackergeräte, Macheten und Flinten in die schmalen Boote hinab gefiert, lauter Dinge, die für die europäischen Siedler in Westindien bestimmt gewesen waren.


  Die Männer in den Einbäumen waren Sklaven und stammten aus Gegenden an der Goldküste, wo das auch Jonathan geläufige Asiante gesprochen wurde. Die Seeleute verfolgten gespannt den Plausch zwischen den Schwarzen, und wenn sich ihnen auch sein Inhalt nicht erschloß, so bemerkten sie doch, daß Jonathan von einem Erstaunen ins andere fiel. Auf ihr Drängen gab er ihnen eine Kurzfassung des Gesprächs in spanisch wieder. Die Sklaven gehörten einem Senior Carvalho, und dieser sei ein Herr, wie man sich ihn nicht besser wünschen könne: leichte Arbeit, reichliches Essen, sanftmütige Bombas und jeden Abend ein Crumbee-Dumbee. Und wenn es die Sklaven auf der Insel schon gut hätten, für die Blanken sei sie ein Paradies, Kein Blanker habe weniger als fünf Frauen, und diese der Reihe nach zu beschlafen und durch üppige Mahlzeiten wieder zu Kräften zu kommen bestimme den Tagesablauf der Blanken auf Boa Vista.


  Am nächsten Morgen war es merkwürdig still an Bord, Der Bootsmann pfiff auf der Trillerpfeife, bis seine Stirnadern zu platzen drohten; nichts regte sich. Schließlich riß er die Tür des Mannschaftslogis auf, und was er sah, ließ ihn zur Salzsäule erstarren: Die Kojen waren leer. Er weckte den Kapitän, und dieser klammerte sich eine Weile an die Hoffnung, die Janmaaten könnten ihm einen Schabernack spielen. Doch dann konnte er sich der Erkenntnis nicht länger verschließen, daß ihm auf einen Schlag die gesamte Backsmannschaft durchgebrannt war.


  Zum Glück waren die Deserteure an Land geschwommen, so daß sich der Kapitän mit dem Bootsmann und dem sprachkundigen Jonathan im Beiboot nach Boa Vista übersetzen lassen konnte. Nach einem Tagesmarsch durch eine dschungelartige Vegetation gelangten sie zu Senhor Carvalhos Anwesen. Der Pflanzer hatte einen der Backsgasten bereits erschossen, weil dieser ins Schlafzimmer seiner Töchter eingedrungen war. Die übrigen hatte er in die Kasematten einer verfallenen Festung sperren lassen. Mit Rücksicht auf die guten Geschäftsbeziehungen zu Mr. Macpherson forderte Senhor Carvalho nur eine geringe Entschädigung, doch auch diese ging zu Lasten des Kapitäns, Huizinga äußerte die Befürchtung, daß er als armer Mann nach St. Croix zurückkehren würde.


  Von dem Tag an maßen die Seeleute Jonathan mit giftigen Blicken, und es fehlte nicht viel, daß er einem Mordanschlag zum Opfer gefallen wäre: Bin Wurfmesser streifte seinen H a l s und blieb im Mast stecken. Dabei habe er mit seinem Lügenmärchen doch nur ein Gottesurteil herbeiführen wollen, verriet er Felix kleinlaut. Wäre die Mannschaft nämlich aus irgendwelchen Gründen nicht an Bord zurückgekehrt, hätte er dies als einen göttlichen Fingerzeig angesehen, die Reise auf Boa Vista abzubrechen. Da Gott nun aber anders entschieden habe, würde er wohl auch dafür sorgen, daß sie ungeschoren davonkämen.


  »Befürchtest du denn, daß uns etwas zustoßen könnte?« fragte Felix.


  »Quamina hat zweiundzwanzig Brüder, und damit gibt es ebenso viele Gründe, für sein und unser Leben zu fürchten«, antwortete Jonathan.


  Um mehr als ein Drittel ihrer Fracht erleichtert, machte die Espirito Santo gute Fahrt* D e m Küstenverlauf Westafrikas folgend blieb sie über mehrere Tage auf südöstlichem Kurs, Hin und wieder sichtete der Ausguck andere Schilfe, worauf der Kapitän beidrehen und die Segel bergen ließ. Wahrscheinlich trieb ihn die Sorge um, so nahe am Ziel noch von einem Freibeuter aufgebracht zu werden.


  Nachdem sie Kap Palmas ostwärts gerundet hatten, überfiel sie ein starker Nordostwind, in dem Felix den heißen trockenen Atem des Harmattan wiederzuerkennen glaubte. Die Espirito Santo mußte gegen ihn ankreuzen, um nicht gänzlich aus dem Kurs zu kommen, und Kapitän Huizingas Unmut wuchs mit jedem Schlag, Schließlich raste er wie von Sinnen auf dem Deck umher, schlug wahllos mit einem Tampen auf die Janmaaten ein und drohte, er werde sie allesamt an der Rah aufhängen, wenn das Schiff nicht bis Zum Abend vor Elmina liege. Die Drohung bewirkte immerhin, daß die Espirito Santo am nächsten Morgen in aller Frühe vor dem mächtigen Fort Anker werfen konnte.


  Das ursprünglich portugiesische Fort St. Georg d'Elmina war 1637 von den Holländern erobert und zu ihrem wichtigsten Stützpunkt an der Goldküste ausgebaut worden. Außerhalb der Festungsmauern war eine kleine Stadt entstanden, die als der größte Umschlagplatz Westafrikas für Güter aller Art galt. Die Holländer, sonst nicht gerade für ihre Großzügigkeit bekannt, ließen es zu, daß dort neben ehrbaren Kaufleuten auch Piraten und Hehler ihre Waren feilboten, sie bestanden nur darauf, daß ihnen die für jedes Geschäft fällige Akzise entrichtet wurde.


  Auf Fort Elmina traf Felix den Oberkaufmann Fynsberg wieder, der jetzt in Diensten der Holländer stand. Er war tief gekränkt, daß er nicht zum Gouverneur von Christiansborg ernannt worden war. Eine Intrige am königlichen Hof, an der im Hintergrund auch Baron Schimmelmann beteiligt gewesen sein mußte, hatte ihn um das Amt gebracht, das ihm nach Können, Erfahrung und Verdienst zugestanden hätte. Aber er hatte den Drahtzieher inzwischen entlarvt. Nein, nicht der schwachsinnige Gouverneur Pontoppidan hatte ihm einen Knüppel zwischen die Beine geworfen, sondern Tyggesen, die hinterhältige Kröte. Tyggesen hatte ihn des Mordes an Kapitän Lövenskjold beschuldigt. Die Holländer scherten sich gottlob nicht um derlei Anwürfe. Sie hatten oft genug erlebt, wie er ihnen beim Sklavenhandel die besten Stücke weggeschnappt hatte, daher boten sie ihm den Posten eines Opperhoved auf Fort Crevecoeur an. Die Konditionen entsprachen seinem Renommee, Gouverneur van Goyen ließ ihm bei seinen Geschäften freie Hand, nur in einem zeigten sich die Holländer engstirnig: Seine Gespielinnen mußte er auf Christiansborg zurücklassen. Damit er nicht ganz auf weibliche Gesellschaft verzichten mußte, hatte er kurzerhand eine Z o f e der Gouverneursgattin geheiratet, eine verwöhnte und etwas widerborstige junge Dame, die erst noch zur Demut erzogen werden mußte.


  »Doch damit genug von meinen Querelen«, rief Fynsberg, »Erzählt mir von Euch, lieber Gregorius. Was führt Euch zurück in diese Hölle, und wie kommt es, daß ich in Eurer Begleitung einen der Sklaven sehe, die Ihr vor meinen Augen gebrandmarkt habt? Seid Ihr ihn drüben nicht losgeworden?«


  Felix konnte sein Vorhaben schwerlich ohne Hilfe eines Kenners der Machtverhältnisse unter den schwarzen Königen verwirklichen, daher entschloß er sich, Fynsberg einzuweihen.


  »Das ist ein Schachzug, der von Wagemut und Weitblick zeugt«, lobte der Opperhoved. »Denn selbst wenn Ihr mit leeren Händen zurückkehren solltet, werdet Ihr im künftigen König vom Akkim einen Freund und mächtigen Gönner haben.«


  Quaminas Vater herrsche über die Länder beiderseits des Volta bis Zum Reich der Mossi hinauf, erläuterte er. Nach europäischem Sprachgebrauch würde man ihnen einen Kaiser nennen, denn die Könige und Kaboseer der verschiedenen Völker in seinem Reich, darunter auch König Oppoccu, seien entweder seine Vasallen oder zahlten ihm Tribut. Fynsberg war schon einige Male in Kumasi, der alten Residenz der Könige von Akkim, gewesen, er hatte sich, als arabischer Händler verkleidet, bis vor das Tor des prachtvollen Palastes gewagt, den König selbst hatte er jedoch nicht zu Gesicht bekommen. Kein menschliches Auge habe jemals einen König von Akkim nach dessen Thronbesteigung gesehen, sagte er, und auch dieser Jüngling werde, nachdem er Zum König proklamiert worden sei, aus der sichtbaren Welt entschwinden. Darauf beugte er vor Quamina das Knie und bat ihn, sich als König gelegentlich des Opperhoveds Fynsberg zu erinnern, der ein Freund des Herr n Gregorius und des neuen Königs untertäniger Diener sei.


  Abends lud der Gouverneur von Elmina Fynsberg, Felix, Jonathan und Quamina zum Essen ein, und anderntags segelten sie mit Fynsbergs zweimastiger Brigantine an der Küste entlang nach Fort Crevecoeur. Fynsberg ließ dem Gouverneur melden, daß der künftige König von Akkim ihm die Ehre eines Besuchs erweisen wolle, und van Goyen empfing Quamina mit zwölffachem Salut und militärischem Zeremoniell. Jonathan Tafeidecker meinte, man hätte lieber in aller Stille aufbrechen sollen, mit derartigem Brimborium wecke man nur schlafende Hunde.


  Fynsberg teilte Jonathans Meinung, daß Quamina vor seinen Brüdern auf der Hut sein müsse; zweiundzwanzig zu kurz gekommene Thronprätendenten seien eine ernstzunehmende Gefahr. Er schlug dem. Gouverneur vor, ihm eine Eskorte zu stellen, und van Goyen tat noch ein übriges, indem er Fynsberg bat, Felix und seine Begleitung mit seiner Brigantine den Volta hinauf zubringen, soweit es Wind und Wassertiefe erlaubten.


  Vor seiner Abreise machte Felix dem Gouverneur von Christiansborg seine Aufwartung, Pontoppidan erkannte ihn nicht. Er sei nun völlig dem Wahnsinn verfallen, hatte Hauptmann Hvass bereits am Tor geraunt. Frau und Tochter hätten ihn seiner ständigen Tobsuchtsanfälle wegen verlassen und seien nach Kopenhagen gereist. Der Arzt Jörgen Kragh war als einziger von seinen früheren Vertrauten bei ihm geblieben. Er hatte den Gouverneur gerade zur Ader gelassen, als Felix den Salon betrat.


  »Ihr braucht Euren Namen nicht zu nennen, er hat ihn doch gleich wieder vergessen«, sagte der Arzt.


  »Wo bleibt mein Rioja?« fragte der Gouverneur.


  »Den habt Ihr ausgetrunken«, erwiderte Kragh.


  Pontoppidan deutete auf den Lappen, mit dem der Arzt seine Gerätschaften gereinigt hattet »Tu das weg, Blut bedeutet Unheil.«


  »Es ist Euer Blut«, sagte der Arzt.


  »Wer ist das?« fragte der Gouverneur, als er Felix bemerkte.


  »Ein Besucher, Euer Gnaden.«


  »Dieser Mann ist ein Mörder. Fynsberg hat ihn geschickt. Gib mir meine Pistole, schnell!«


  »Besser, Ihr geht ihm aus den Augen, Herr Gregorius«, sagte der Arzt. »Vielleicht solltet Ihr den Baron von dem traurigen Fall unterrichten. Seine Gnaden ist nicht mehr in der Lage, Dänemark würdig zu vertreten.«


  »Ich weiß aus sicherer Quelle, daß der Thronrat dem König meine Erhebung in den Ritterstand empfohlen hat«, sagte der Gouverneur.


  »Er macht uns zum Gespött«, sagte Jörgen Kragh. »Bei unseren Nachbarn nennt man Fort Christiansborg schon das Irrenhaus.«


  »Darf ich Euch zitieren, Herr Kragh?« fragte Felix.


  Der Arzt gab mit einer müden Handbewegung seine Zustimmung.


  Es war ein mühsames Unterfangen, gegen die zum Meer drängenden Wassermassen den Volta hinauf zu segeln. Bei schwachem oder ungünstigem Wind trieb die Strömung das kleine Schiff oftmals an den Ausgangspunkt einer Tagesreise zurück. Fynsbergs Steuermann spürte jedoch einen Wetterumschwung in den Knochen, und nach einigen Tagen sprang der Wind tatsächlich auf Süd um. Die Landschaft zu beiden Seiten des mächtigen Stroms war geprägt von den jährlichen Überschwemmungen: Sand, Kies und Geröll, so weit das Auge reichte. Bei böigem Wind wirbelten trichterförmige Staubfontänen über die Ebene. Sie konnten das Schiff zum Kentern bringen, wenn der Steuermann nicht rechtzeitig das Ruder herumriss.


  Weiter im Landesinnern rückten die Ufer naher zusammen, die Vegetation wurde reicher, in sicherem Abstand vom Fluß und versteckt in übermannshohen Schilfwäldern gewahrte Felix hier und da verlassene Siedlungen der Einheimischen. An manchen Flussbiegungen türmten sich Dünen wie jene, an deren Fuß Tyggesen den Kapitän ertränkt hatte.


  Er schreckte zusammen, als er plötzlich aus nächster Nähe Fynsbergs Stimme vernahm: »Weshalb habt Ihr mir damals nicht die Wahrheit gesagt, Herr Gregorius?«


  »Darüber habe ich oft nachgedacht, ohne daß ich über Mutmaßungen hinausgelangt bin«, entgegnete Felix. »Nachdem ich gesehen hatte, wie kaltblütig Tyggesen den Kapitän getötet hatte, fürchtete ich wohl, er würde mit mir nicht anders verfahren, wenn ich ihn des Mordes bezichtigte. Später muß Berechnung hinzugekommen sein: Indem ich ihn deckte, verpflichtete ich mir einen von Schimmelmanns engsten Vertrauten.«


  »Das war sehr klug von Euch«, sagte Fynsberg. »Allerdings hat sich Eure Taktik zu meinem Nachteil ausgewirkt.«


  »Damit habe ich nicht gerechnet«, gab Felix zu. »Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, daß er Euch den Mord in die Schuhe schieben könnte.«


  »Tyggesen ist zu jeder Schandtat fähig, gleichgültig ob sie ihm Nutzen bringt oder nicht. Es wäre auch ein Irrtum, anzunehmen, Ihr konntet ihn zum Freund gewonnen haben. Bei der nächstbesten Gelegenheit wird er Euch in den Rücken fallen.«


  In Sichtweite der Akwapimberge hinderten Stromschnellen die Brigantine an der Weiterfahrt. Fynsberg schenkte Quamina zum Abschied seinen Degen und sagte, er lege mit der Waffe auch sein Schicksal in die Hände des künftigen Königs von Akkim. Quamina gab den Degen wortlos an Jonathan weiter.


  Die Kunde von der Heimkehr des designierten Königs verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Immer mehr Menschen schlössen sich ihnen an, Kaboseer kamen mit ihrem Gefolge und küssten den Boden, den Quaminas Fuß berührt hatte, und mit jedem Tag wuchs zugleich die Gefahr eines Anschlags. Der holländische Sergeant hatte seinen Soldaten befohlen, einen Ring um Quamina zu bilden und die herbei drängende Menge mit den aufgepflanzten Bajonetten fernzuhalten. Quamina, von Unterwürfigkeit und Ehrerbietung förmlich umbrandet, gab sich, als ginge ihn das alles nichts an. Zuweilen war er in Gedanken versunken, dann wieder führte er lange Gespräche mit Jonathan, Hin und wieder wechselten sie vom Asiante ins Dänische über, und Quaminas Miene hellte sich auf, wenn Jonathan ihn für sein geläufiges Dänisch lobte.


  Unweit der Stadt Koforidua erwartete sie eine größere Menschenmenge, die sich um einen prunkvoll gekleideten Greis scharte. In seinem Kraushaar hockte, als hätte er sich dort zum Brüten niedergelassen, ein grauer Papagei mit einer grellroten Schwanzfeder. Als sie näher kamen, schlug der Vogel mit den Flügeln und stieß spitze Schreie aus. Der alte Mann hob den Kopf, so daß Licht in seine Augenhöhlen fiel. Felix erschauerte, als er bemerkte, daß sie leer waren. Quamina schien jedoch damit vertraut zu sein, er nahm seine Hand und küßte sie, worauf der Alte zwei jungen Männern Zeichen gab, ihm hochzuhelfen.


  Der alte Mann mit dem Papagei auf dem Kopf sei einer der einflussreichsten Würdenträger am Königshof, erklärte Jonathan im Flüsterton. Quamina nenne ihn Großvater, was indes kein Verwandtschaftsverhältnis bezeichne, sondern ein Ehrentitel sei. Nun umarmte Quamina die jungen Männer, und Felix hörte, wie Jonathan der Atem stockte. Es waren zwei von Quaminas Brüdern, geschmückt mit allerlei buntem Tand, unter dem sich leicht ein Messer verbergen ließ. Doch keiner von beiden schien Quamina nach dem Leben zu trachten, sie zeigten sich im Gegenteil erfreut, daß der Thronfolger wohlbehalten heimgekehrt war.


  Dem Gespräch zwischen Quamina und Großvater entnahm Jonathan, daß der König mit seinem Hofstaat in Koforidua weile. In der Stadt habe er einen Teil seiner Kindheit und Jugend verbracht, und dort wolle er den Tod erwarten.


  Unterdessen war die Zahl der Menschen, die Quamina begleiten wollten, auf einige tausend angewachsen. Sobald er auf dem Goldenen Stuhl, dem Thron der Könige von Akkim, Platz genommen hatte, würde er menschlichen Blicken entzogen sein. Ein einziger Blick, hatte Quamina Jonathan anvertraut, verletze die Würde des Königs von Akkim in einer Weise, als hätte man ihn mit Unflat beworfen. Daher waren alle, mit denen der König Umgang pflegte — Ratgeber, Höflinge, Ehefrauen, Konkubinen oder Bedienstete — geblendet worden. Dies geschehe zu ihrem Besten, hatte Quamina versichert, denn hätte man ihnen die Augen verbunden und wären sie, sei es aus Liebe oder sei es aus Neugier, der Versuchung erlegen, einen Blick auf den König zu werfen, hätte man sie unverzüglich töten müssen. Auch Quamina hatte seinen Vater nie zu Gesicht bekommen. Wie alle Kinder des Königs war er an einem Ort außerhalb Kumasis geboren worden und aufgewachsen. Er würde seinen Vater auch jetzt, da er im Sterben lag, nicht sehen.


  In Koforidua kamen sie in einem geräumigen Haus unter, das Großvater gehörte. Der König wohnte mit seinem Gefolge in einem wehrhaften Gebäude am Rande der Stadt. Mehrere Male am Tag und zuweilen auch nachts ließ Großvater sich in einer Sänfte zum König tragen, und jedesmal wußte er zu berichten, daß der Sterbende dem Tod wieder ein. Stück näher gerückt war. Einmal übermittelte er auch eine Botschaft des Königs an Felix: Der Herrscher empfinde große Dankbarkeit und erwarte die Wünsche des Blanken, damit er ihr sichtbaren Ausdruck geben könne.


  »Frag ihn, was ich mir wünschen soll«, wandte sich Felix an Jonathan.


  Großvater dachte eine Weile nach und gab dann eine weitschweifige Antwort, die Jonathan mit den Worten zusammenfaßte, Felix' größter Wunsch sei Quaminas glückliche Heimkehr gewesen, und dieser habe sich nun ja erfüllt.


  »Das soll ich sagen?« fragte Felix ungläubig nach.


  »Jedenfalls rät er es Euch«, antwortete Jonathan Tafeidecker.


  Der Greis nickte beifällig, als er hörte, daß der Blanke seinen Rat befolgen wollte. Von seinem nächsten Besuch beim König kehrte er mit einem Geschenk für Felix zurück. Es war ein kunstvoll gearbeiteter Kasten aus rötlichem Sandelholz, gefüllt mit Goldmünzen in verschiedenerlei Währung. Nach überschlägiger Schätzung belief sich ihr Wert auf zweitausend Reichstaler. Felix war außer sich vor Freude. Er bat den Würdenträger, dem König seinen untertänigsten Dank zu übermitteln. Doch als dieser die Übersetzung vernommen hatte, schwenkte er abwehrend den Zeigefinger. Die Bedeutung der Geste erschloß sich Felix erst später.


  Auch Großvater schien um das Leben des künftigen Königs besorgt zu sein; er legte Quamina nahe, in einen Seitenflügel des Gebäudes umzuziehen, wo sein Vater Quartier genommen hatte. Dort würde er unter dem Schutz der königlichen Leibwache stehen und, falls sein Vater das Zeitliche segnete, ohne Verzug den Goldenen Stuhl besteigen können. Als König wäre er vor seinen Brüdern in Sicherheit.


  Quamina blickte Felix und Jonathan wehmütig an; es schien, daß er noch etwas sagen wollte, doch dann begannen seine Mundwinkel verräterisch zu zucken, und. er ging schnell zu den Soldaten hinaus, die ihn auf dem Weg durch die Stadt begleiten sollten. Seine Schritte waren kaum verhallt, als der Papagei unruhig wurde, einen Schrei ausstieß und mit beiden Füßen auf Großvaters Kopf trampelte. Der Alte schlug sich gegen die Stirn, als habe er etwas Wichtiges vergessen, und forderte Jonathan mit einer Handbewegung auf, Quamina zu folgen.


  Nach geraumer Zeit kehrte er gebrochen und von Tragik umwittert zurück. Felix mußte viel Geduld aufbringen, bis Jonathan auf den Grund seiner Niedergeschlagenheit zu sprechen kam. Man denke sich einen Palast, hob er an, kaum weniger prächtig als der des Königs und ausgestattet mit allem erdenklichen Pomp, Zahllose Diener und eine unübersehbare Zahl von Konkubinen stehen bereit, dem Hausherren das Leben zu versüßen. Er badet in der Milch junger Eselstuten, labt sich an Nektar und Ambrosia, kühle Seide umhüllt seinen duftenden Leib. Woraus erklärt sich dieses Schwelgen im Überfluß? Er ist der oberste Ratgeber des Königs, niemand kommt dem Ohr des Herrschers näher als er. Ein kurzer Weg durch einen unterirdischen Gang, eine Treppe hoch, und schon steht er vor dem Monarchen. Was sieht er?


  Hier machte Jonathan eine Pause, bis Felix bat, ihn nicht länger auf die Folter zu spannen.


  »Er sieht nichts«, antwortete Jonathan mit Bitterkeit in der Stimme. »Der oberste Ratgeber des Königs ist blind.«


  »Das heißt, Quamina hat dir den Posten eines obersten Ratgebers angeboten, und du hast ihn ausgeschlagen, weil du nicht geblendet werden willst«, faßte Felix zusammen.


  »Was nützt mir der Prunk, was nützen mir die schönsten Konkubinen, wenn ich sie nicht sehen kann?« erregte sich Jonathan.


  »Bin ich derart auf Macht und Reichtum versessen, daß ich blind herumtappen möchte wie Großvater und die anderen Höflinge?«


  »Hast du denn gehofft, er würde bei dir eine Ausnahme machen?«


  »Ich bin dein Freund, habe ich zu ihm gesagt, wahrscheinlich der einzige, den du hast. Verlangst du von deinem einzigen Freund, daß er sich deinetwegen des kostbarsten seiner Sinne berauben läßt? Sieh doch diese Augen, habe ich zu ihm gesagt: Sind das Dreckkübel, aus denen dir Schmutz entgegen schwappt? Blicken sie dich nicht voller Liebe an? Aber er sagte, in der Geschichte des Hauses Akkim sei es noch nie vorgekommen, daß einer nicht seine Augen dafür hergegeben hätte, dem König nahe zu sein.«


  Jonathan Tafeidecker brauchte Tage, um die Enttäuschung zu verwinden, und es fiel ihm um so schwerer, als er zusehen mußte, wie Felix in dieser Zeit mit Geschenken überhäuft wurde. Der Kiste mit den Münzen folgte eine mit Goldbarren, die nächste war mit Diamanten gefüllt, eine weitere mit kunstvoll ziseliertem Goldschmuck, wie ihn die Vornehmsten des Landes trugen. Und jedesmal, wenn Felix zu Dankesworten ansetzte, schwenkte Großvater den Zeigefinger. Schließlich stapelten sich die Sandelholzkisten an Felix' Lager, und mit jeder wuchs seine Sorge, wie er sie sicher an Bord eines Schiffs bringen konnte. Doch auch daran hatte der dankbare Herrscher gedacht: Als sie den Rückweg antraten, schickte der König eine Hundertschaft schwerbewaffneter Krieger.


  Vor Christiansborg lag die Schnau Fredericia auf Reede, die der Sozietät gehörte und mit rund dreihundert Sklaven an Bord nach St. Thomas segeln sollte. Der Kapitän, Heinrich Andresen aus Kappeln, brachte Felix und seine Sandelholzkisten in der Kajüte des Zweiten Offiziers unter, der seit Funchal abgängig war. Der Neger, meinte Andresen, könne im Gepäckraum der Eignerkajüte schlafen, wenn die Bewohnerinnen nichts dagegen hätten. Die Damen, ließ er Felix vertraulich wissen, seien Demoiselle Wemelshoj und ihre Gesellschafterin Froken Hansen, Er halte zwar an der Meinung fest, daß Damen, zumal solche aus besseren Kreisen, an Bord eines Sklavenschiffes nichts zu suchen hatten, aber in diesem Fall habe er dem Wunsch eines Herrn vom königlichen Hof in Kopenhagen stattgeben müssen.


  Die Fredericia befand sich schon zwei Tage auf hoher See, als Felix Demoiselle Wemelshoj auf dem Achterdeck stehen sah. Der Wind drückte ihr das Kleid zwischen die Beine, und obwohl diese Pose mehr von ihr zeigte, als eine Dame von Stand schicklicherweise sehen lassen durfte, schien es sie nicht zu stören.


  »Sieh da, mein Retter«, sagte sie mit einem Anflug von Spott.


  »Dies wäre nun also unsere zweite Begegnung, nicht wahr?«


  »Ich bin froh, daß sich das Sprichwort bewahrheitet hat, Demoiselle Wemelshoj0j - obwohl ich mir einen angenehmeren Ort für unser Wiedersehen gewünscht hätte«, antwortete Felix.


  »Weshalb?«


  »Nun, Ihr wißt wahrscheinlich, was die Fredericia geladen hat. Wie immer man über ihre Fracht denken mag - sie ist kein erfreulicher Anblick für eine junge Dame.«


  Sie strich sich mit einer unwilligen Gebärde das Haar aus dem Gesicht, und ihre Augen blitzten vor Angriffslust: »Wie ist es bei Euch, Herr Gregorius? Läßt Euch der Anblick misshandelter Menschen gleichgültig?«


  »Mit der Zeit gewöhnt man sich daran,«


  »Man stumpft ab, meint Ihr.«


  »Oder so. Werde ich das Vergnügen haben, die Mahlzeiten künftig in Eurer Gesellschaft einzunehmen, Demoiselle Wemelshoj?«


  »Wir sind bisher nicht zum Essen gekommen, weil meine Begleiterin sich nicht wohl fühlte. Doch inzwischen hat sich ihr Befinden dank Jonathans magischer Kräfte gebessert, Froken Hansen behauptet, er habe sie durch bloßes Handauflegen von der Seekrankheit geheilt. Übrigens sehr nobel von Euch, daß Ihr ihm die Freiheit geschenkt habt.«


  »Sagt er das?«


  »Ja, Ihr hättet ihn gleich nach dem Kauf freigelassen,« Damit stieg sie, nach Seemannsart dem Niedergang zugekehrt, auf das Deck hinunter.


  Die Schnau Fredericia war erst vor zwei Jahren auf einer Flensburger Werft gebaut worden. Dank ihrer Takelung konnte sie hart am Wind segeln, und Kapitän Andresen wußte jeden Windhauch zu nutzen. Gegen die Strömungen vor der Westküste Afrikas war er jedoch machtlos. Sie trieben das Schilf bis zu den Kapverden hinauf, so daß Felix die Silhouette von Boa Vista wiedersah. Dort geriet die Fredericia in eine westwärts gerichtete Strömung, und der Kapitän meinte, nun müsse es mit dem Teufel zugehen, wenn sie nicht zügig über den Atlantik kämen.


  An den Mahlzeiten im Salon nahmen inzwischen auch die Damen teil, Froken Hansens pausbäckige Anmut ließ Demoiselle Wemelshojs Züge noch herber erscheinen, sie neigte ein wenig zur Fülle und zu einer gewissen Bedächtigkeit in den Bewegungen, beim Reden und Denken.


  Jonathan pries denn auch weniger ihren Verstand als ihre Anschmiegsamkeit, Scheinbar unbeabsichtigt war man sich nähergekommen, wie von ungefähr hatten sich die Finger ineinander geflochten, und manchmal hatte sie sich auf eine Art gebückt, die ihm verheißungsvolle Einblicke gewährte. Was er mit dem Instinkt des Verführers schon erspürt hatte, fand er bald bestätigt: Fraken Hansen war eine Zofe. Seine letzten Zweifel zerstreuten sich, als er sah, daß sie die Leibwäsche der Demoiselle wusch. Zum ersten gemeinsamen Geheimnis kamen weitere, die auszumalen Jonathan der Phantasie seines Zuhörers überließ, sowie eines, das er sich nach wichtigtuerischem Zaudern doch zu lüften entschloß: Hinter dem unscheinbaren Namen Wemelshoj verberge sich die Comtesse Friederike Gyldensten, einzige Tochter des Oberhofmarschalls Graf Gyldensten. Unter den Ratgebern des Königs sei der Oberhofmarschall der einflussreichste, selbst Baron Schimmelmann würden Audienzen bei Seiner Majestät nur mit Billigung des Grafen Gyldensten gewährt.


  »Hast du auch erfahren, weshalb die Comtesse für die Überfahrt ausgerechnet ein Sklavenschiff gewählt hat?« fragte Felix.


  »Darüber zerbricht sich Marie, also Froken Hansen, auch ihren hübschen Kopf«, antwortete Jonathan. »Sie vermutet, die Comtesse suche das Elend, um sich davon abzulenken, daß ihr gewisse Freuden des Lebens bislang versagt geblieben sind.«


  Der Kapitän hatte angeordnet, daß die Luken zum Laderaum nur nachts geöffnet wurden. Wenn die Sonne aufs Deck prallte, wurde die Hitze unter Deck jedoch unerträglich. Vor allem Kinder fielen ihr zum Opfer, und damit nicht noch mehr Sklaven starben, blieb dem Kapitän keine andere Wahl, als die Luken auch tagsüber offenzulassen. Der Gestank aus dem Laderaum war so widerwärtig, daß Felix sich nur noch mit einem Tuch vor Mund und Nase auf Deck traute.


  Eines Tages kam er gerade dazu, als die Comtesse sich anschickte, in den Laderaum hinabzusteigen. Mit ein paar Schritten war er bei ihr und versuchte, sie zurückzuhalten.


  »Comtesse Gyldensten«, rief er, »um Himmels willen, tut das nicht!«


  »Ach, hat Froken Hansen geplaudert?« Sie blickte in das Dunkel des Laderaums hinunter; »Und warum wollt Ihr nicht, daß ich nach den Sklaven sehe?«


  »Der Schmutz, der Gestank — Ihr macht Euch keine Vorstellungen, was Euch erwartet!«


  »Seid Ihr da unten gewesen?«


  »Nein.«


  »Dann frage ich mich, woher Ihr von den Zuständen wißt.« Sie schüttelte seine Hand ab und stieg die Leiter hinunter.


  Der Kapitän kam aus seiner Kajüte. »Weshalb habt Ihr sie nicht zurückgehalten?« grollte er.


  »Ich habe mein möglichstes getan«, erwiderte Felix. »Aber die junge Dame ist es offenbar gewohnt, daß sie ihren Willen kriegt.«


  »Wenn ihr da unten was passiert, geht's mir an den Kragen«, rief der Kapitän, »Die Demoiselle genießt allerhöchste Protektion.«


  Aus der Luke tauchte der Kopf der Comtesse auf, Ihr Haar war verklebt, und ihr Gesicht glänzte von Schweiß. »Ich brauche Eure Hilfe«, sagte sie zu Felix. »Allein schaffe ich die Frau nicht die Stiege hinauf.«


  In der Hoffnung, daß ein anderer für ihn in die Bresche springe, sah Felix sich um. »Was ist? Habt Ihr keine Courage?« fragte sie.


  »Die Frau muß dringend an die frische Luft, in der Bruthitze da unten erlebt sie das Ende dieses Tages nicht mehr,«


  »Sie ist nicht die erste und wird nicht die letzte sein, die während der Überfahrt stirbt«, entgegnete Felix.


  »Man stumpft ab, nicht wahr?« sagte sie, bevor ihr Kopf wieder im Laderaum verschwand. Sie wird aus reinem Trotz versuchen, die Frau allein nach oben zu bringen, dachte er. Sie wird es nicht schaffen. Und dann wird sie mich für den Tod der Sklavin verantwortlich machen.


  Die Leitersprossen waren verdreckt und glitschig. Von einer rutschte er ab und platschte in breiigen Schlamm. An die Leiter geklammert übergab er sich. Ringsum vernahm er gedämpfte Stimmen, Klagelaute, das Wimmern eines Kindes. Allmählich schälten sich Konturen aus dem Dunkel, er sah die Rundungen von Schädeln, das Weiß von Augäpfeln und Zähnen, ein irrlichterndes Glänzen auf schweißnassen Körpern, Wo er Laderaum sich zum Bug hin verengte, gewahrte er einen hellen Fleck, das mußte das Kleid der Comtesse sein. Auf dem Weg dorthin verfing sich sein Fuß in einer Kette, er stürzte in die stinkende Brühe und kroch auf allen vieren weiter.


  Die Comtesse kniete neben, einer Sklavin, in deren Augen kein Leben mehr zu sein schien.


  »Ich weiß nicht, ob es noch Sinn hat, sie an Deck zu bringen, aber wir müssen es versuchen«, sagte sie.


  Als sie die Frau durch den schmalen Gang zwischen den zusammengepferchten Sklaven trugen, folgte ihnen ein dumpfes Gemurmel, Es wurde lauter, je näher sie der Leiter kamen, und während sie den leblosen Körper Sprosse für Sprosse hinauf schafften, wuchs es zu einem vielstimmigen Schrei an, einem Aufschrei der Verzweiflung und ohnmächtigen Wut.


  An Deck entkleidete die Comtesse die Sklavin und schickte Felix nach warmem Wasser. Als er aus der Kombüse zurückkehrte, hatte die Sklavin das Bewußtsein wiedererlangt. Fraken Hansen brachte Seife und Tücher, und gemeinsam säuberten die Damen den abgezehrten Körper von verkrustetem Schmutz.


  »Als nächste seid Ihr dran, Demoiselle«, sagte Froken Hansen.


  »Und Herr Gregorius könnte auch eine gründliche Reinigung vertragen. Aber wohin jetzt mit der Negerin?«


  »Wir werden ihr in unserer Kajüte ein Lager bereiten«, entschied die Comtesse.


  »Dagegen muß ich Einspruch erheben, Demoiselle Wemelshoj«, rief Kapitän Andresen vom Achterdeck herab. »Ihr könnt die Sklavin nicht in Eurer Kajüte unterbringen, das verstößt gegen die Statuten.«


  »Ich werde sie aber auf keinen Fall zurückschicken, was nun?« erwiderte die Comtesse trotzig.


  Felix deutete auf das von einem Herzen umrahmte S, das der Sklavin auf Brust und Schulter eingebrannt war: »Wie Ihr seht, gehört sie der Sozietät. Ich werde dem Konsortium ein schriftliches Angebot machen und den Kaufpreis bei Euch hinterlegen. Fallt es Euch nun leichter, den Wunsch der Dame zu erfüllen, Herr Kapitän?«


  »Nach den Statuten darf kein Sklave bevorzugt werden, weil sonst die anderen rebellisch werden«, versetzte der Kapitän. »Habt Ihr sie nicht krakeelen gehört, als Ihr die Negerin an Deck gebracht habt? Das bedeutet nichts Gutes.«


  Felix hatte sich nach einer umständlichen Reinigungsprozedur eben auf seine Koje gelegt, als die Comtesse an die Tür klopfte. Sie trug einen Packen Tücher unter dem Arm, in der Hand hielt sie eine Tranlampe. »Ich muß Euch schon wieder bemühen«, sagte sie.


  »Wollt Ihr so gut sein, mir zu leuchten?«


  »Verzeiht, aber mir ist noch immer schlecht von dem Gestank da unten, sucht Euch bitte einen anderen«, versetzte er barsch.


  »Felix«, sagte sie, und mehr noch als ihr Ton war es der Umstand, daß sie ihn beim Vornamen nannte, der seinen Widerstand erlahmen ließ. Zum zweiten Mal an diesem Tag stieg er in den Laderaum hinab.


  Schattenhafte Köpfe reckten sich ins spärliche Licht der Tranlampe, weiße Augäpfel schimmerten. Bei allem Leid schien den Sklaven die Neugier nicht ganz abhanden gekommen zu sein. Gespannt sahen sie zu, wie die Comtesse eiternde Wunden verband, das Blut von den Stellen tupfte, wo die Eisenfesseln tiefe Furchen ins Fleisch gescheuert hatten. Felix bemerkte noch, daß ein Lufthauch die Flamme zur Seite bog, dann war es stockfinster.


  »Comtesse?« flüsterte er.


  Eine unheilvolle Stille umgab ihn. Es war, als hielten die Sklaven allesamt den Atem an. Er tappte zur Leiter und stieg langsam zum Deck empor, bei jeder Sprosse darauf gefaßt, daß man ihn an den Beinen packte. Als er den Fuß auf die Decksplanken setzte, hörte er die Comtesse seinen Namen rufen, Sie bat ihn, jemanden zu schicken, der die Sprache der Sklaven verstand.


  Jonathan schwor bei seinem Seelenheil, er werde nie und nimmer in das Dreckloch hinabsteigen, er habe sich das schöne Gewand nicht schneidern lassen, um es mit Negerscheiße zu beschmutzen. Erst als Felix ihm drohte, mit ihrer Freundschaft sei es ein für allemal vorbei, wenn die Comtesse ums Leben komme, lenkte Jonathan widerwillig ein.


  »Weshalb sollten die armen Teufel nicht mal den Spieß umdrehen?« grummelte er, bevor er mit einer Tranfunzel in die Finsternis abtauchte.


  Felix hörte ihn zu den Sklaven reden, mit einschmeichelnder und beschwörender Stimme, sanft und zornig, in hämmerndem Stakkato und getragenem Ton, offenbar zog Jonathan alle Register seiner Redekunst.


  Nach einer Weile kam die Comtesse an Deck gekrochen, Sie hatte eine Hand gegen ihren Hals gepreßt, durch die Finger sickerte Blut. Mit der anderen Hand winkte sie ab, als Felix ihr zu Hilfe eilte, doch dann begann sie zu schwanken und hielt sich an ihm fest.


  »Laßt mich sehen, Comtesse«, bat er.


  »Es ist nichts, nur eine Schramme«, antwortete sie. »So standen wir schon einmal, und Ihr wolltet mich zum Arzt schicken, erinnert Ihr Euch?«


  Mit sanfter Gewalt zog Felix ihre Hand von der Wunde, Es war kein tiefer Schnitt, aber er reichte vom Kehlkopf bis zur Halsschlagader.


  »Ihr habt Glück gehabt«, sagte er. »Ich werde Euch einen Verband anlegen.«


  »Nein, das macht Froken Hansen«, versetzte sie. »Richtet Jonathan meinen Dank aus, er muß mit Engelszungen geredet haben.«


  Dem konnte Jonathan nur halbherzig zustimmen. Zwar sei es, für sich genommen, keine üble Rede gewesen, doch sei ihr Erfolg allein der Tatsache zu verdanken, daß er die Sklaven belogen habe. Einer hatte der Comtesse ein scharf geschliffenes Kettenglied gegen den Hals gedrückt und gedroht, er werde der weißen Frau die Kehle durchschneiden, wenn die Blanken sie nicht dorthin zurückbrächten, woher sie gekommen waren. Was versteht ihr Buschneger von Seefahrt? war Jonathan ihm ins Wort gefallen. Die Blanken werden euch an der Nase herumführen, sie werden euch vorgaukeln, ihr befändet euch auf der Heimreise, und tatsächlich werdet ihr am entgegengesetzten Ufer des großen Wassers landen.


  Aber die Blanken täuschen euch, weil sie es gut mit euch meinen, hatte er eine rhetorische Volte geschlagen, denn in eurer Heimat werdet ihr von euren Königen wie Tiere behandelt, wohingegen es den Blanken darum zu tun ist, richtige Menschen aus euch zu machen, damit sie ihren Reichtum und ihren Gott mit euch teilen können. Er war dann ins Schwärmen geraten und hatte sich nicht gescheut, auf Schilderungen des Gelobten Landes zurückzugreifen, um ihnen das Leben bei den Blanken schmackhaft zu machen. Schließlich hatte er sich selbst als lebenden Beweis dafür angeführt, daß den Menschen ihrer Hautfarbe die Pforten des Paradieses offenstünden. Da war der Mann, der die Comtesse zu töten gedroht hatte, in Tränen ausgebrochen, und ringsum hatte Jonathan gläubige Mienen gesehen.


  »Du hast der Comtesse das Leben gerettet«, sagte Felix. »Was wiegt dagegen eine Lüge? Jeder Priester würde dir diese Sünde vergeben.«


  »Ein katholischer schon, bei den Brüdern bin ich mir nicht so sicher«, antwortete Jonathan. »Aber daß ich den bedauernswerten Geschöpfen eingeredet habe, statt der Hölle erwarte sie das Land, wo Milch und Honig fließen, macht mir schwer zu schaffen.«


  Seit diesem Tag hatte die Comtesse in Jonathan Tafeidecker einen Mitstreiter gefunden. Er begleitete sie, wenn sie den Sklaven frisches Wasser und etwas zu essen brachte, er überredete den Kapitän, jeweils ein Dutzend Sklaven an Deck kommen zu lassen, damit sie sich bewegen und notdürftig waschen konnten - und er gewann das Vertrauen der Sklaven. Um so schwerer begann die Lüge auf seinem Gewissen zu lasten. Er denke mit Schrecken an den Tag, da sie auf dem Sklavenmarkt feilgeboten würden, gestand er Felix, an die Arbeit auf den Zuckerrohrfeldern unter den Peitschen der Bombas, an die unmenschlichen Strafen. Bislang habe ihn sein Gewissen nicht gequält, doch jetzt raube es ihm den Schlaf.


  Nach einem stürmischen Tag stand Felix an der Reling und blickte auf die Silhouette einer Insel, die seit Stunden kaum merklich aus der Kimm emporgewachsen war. Der Wind hatte sich gelegt, das Schiff wiegte sich in einer langen Dünung, Mit einer guten Brise aus Ost würde die Fredericia in vier oder fünf Tagen im Hafen von Christiansted vor Anker gehen, hatte Kapitän Andresen beim Abendessen verkündet.


  »So tief in Gedanken, Herr Gregorius?« vernahm er die Stimme der Comtesse.


  »Ich träume nur ein wenig vor mich hin«, entgegnete er. »Beispielsweise male ich mir aus, was ich tun würde, wenn ich unversehens zu Geld gekommen wäre.«


  »Da sind der Phantasie wahrscheinlich keine Grenzen gesetzt. Oder habt Ihr etwas Bestimmtes im Auge?«


  »Vielleicht ein Gut im Holsteinischen oder eine Plantage auf den Zuckerrohrinseln. Oder ein Schiff um Handel zu treiben. Der Händler verdient an einer Ware ein Vielfaches dessen, was der Erzeuger bekommt. Wenn der Händler außerdem ein Schiff hat, steigert das den Gewinn beträchtlich.«


  »Man meint, einen Kaufmann reden zu hören.«


  »Das ist leicht zu erklären, Comtesse. Immerhin bin ich bei einem der Großen seines Standes, wenn nicht dem Größten, in die Lehre gegangen.«


  »Ihr bewundert ihn?«


  »Baron Schimmelmann hat nicht nur in knapp zwei Jahrzehnten ein weltumspannendes Geschäftsimperium geschaffen, er ist überdies im Dienst Seiner Majestät zu den höchsten Ämtern emporgestiegen. Hat er dafür keine Bewunderung verdient?«


  »Manche halten ihn für einen überaus intelligenten und daher besonders abgefeimten Gauner. Ist Euch noch nie der Gedanke gekommen, daß es bei einem derart steilen Aufstieg nicht mit rechten Dingen zugegangen sein kann?«


  »Das behaupten seine Neider, Comtesse. Soviel ich weiß, hat ihm noch niemand unlautere Geschäftsmethoden nachweisen können.«


  Sie krauste die Stirn: »Ich merke schon: In diesem Punkt predige ich tauben Ohren. Ihr seid ein glühender Verehrer des Barons und außerdem sein Protege, wie man hört. Wißt Ihr, daß man Euch auf den Inseln >Schimmelmanns jungen Mann< nennt? Es heißt sogar, er wolle Euch über kurz oder lang gegen seinen aufgeblasenen Neffen austauschen.« Unvermittelt griff sie nach seinen Schultern und zog ihn zu sich herum: »Warum lasst Ihr es zu, daß Euch dieser skrupellose Mensch zu seinem Handlanger macht? Was versprecht Ihr Euch davon, Felix? Geld, Reputation, einen Titel?«


  »Ihr seht hinreißend aus, wenn Ihr Euch so engagiert, Comtesse«, sagte Felix. »Ich möchte Euch küssen.«


  »Das ist ein unziemlicher Wunsch und wahrscheinlich noch nicht einmal ernst gemeint«, erwiderte sie. »Aber wenn es Euch recht ist, lassen wir die Förmlichkeiten beiseite. Nennt mich also bitte Friederike und erspart Euch die Anrede. Ich kann schließlich nichts dafür, daß ich als Tochter eines Grafen auf die Welt gekommen bin.«


  Sie standen noch lange an der Reling beisammen und sprachen über ihre Pläne. Friederike würde bei einem Bruder ihrer Mutter wohnen, der oberhalb von Christiansted eine Plantage besaß, und dann mit der Fredericia nach Kopenhagen zurückkehren, Sie lud Felix ein, sie zu besuchen, ihr Onkel führe ein gastfreies Haus, und es gebe vor ihrer Abreise noch einiges zu besprechen. Felix gestand, daß er noch keine konkreten Entscheidungen über seine Zukunft getroffen hatte. Wahrscheinlich würde er noch eine Zeitlang auf den Inseln bleiben und sich nach einer profitablen Geldanlage umsehen. Anschließend wolle er nach Europa reisen. Ein Besuch bei Baron Schimmelmann in Kopenhagen sei ebenso geplant wie ein Abstecher in seine Heimat, Schon lange träume er davon, mit einem eigenen Schiff in der Dorschbucht zu ankern.


  »Es waren also keine Phantastereien, denen du vorhin nachgehangen hast«, schloß Friederike aus seinen Worten. »Du hast es tatsächlich in kurzer Zeit zu Vermögen gebracht,«


  »So märchenhaft es klingen mag: Es ist mir in den Schoß gefallen«, erwiderte Felix.


  »Das wäre ein guter Grund, es mit vollen Händen wieder auszugeben.«


  »Wofür?«


  »Kauf alle Sklaven, die an Bord der Fredericia sind, und schenk ihnen die Freiheit.«


  Felix lachte: »Für diese wahnwitzige Idee hättest du schon wieder einen Kuß verdient.«


  »Was ist daran wahnwitzig?«


  »Es widerspricht der kaufmännischen Vernunft, Geld auszugeben, ohne etwas dafür zu bekommen.«


  »Du würdest sie vor dem Elend der Sklaverei bewahren.«


  »Das wäre ein Vorteil für sie, aber nicht für mich. Allerdings habe ich Zweifel, ob sie etwas mit der Freiheit anzufangen wüßten.«


  »Du redest wie ein Sklavenhalter, Felix. Hast du kein Empfinden dafür, welches unermessliche Leid den Sklaven im Namen des Profits zugefügt wird?«


  Das Gespräch wirkte noch lange in ihm nach. Im Unterschied zu Friederikes Argumenten fehlte es seinen an Uberzeugungskraft. Er ahnte jedoch unabsehbare Folgen für seine Zukunft voraus, wenn er zur Sklaverei eine ebenso entschiedene Haltung einnehmen würde wie die Tochter des Oberhofmarschalls.


  Christiansted verbarg sich hinter dahin jagenden Regenschleiern, als die Fredericia den Anker fallen ließ. Wie üblich kam Agent Matzen an Bord, um die Ladung zu inspizieren. Nach Auflistung der Todesfälle und der während der Überfahrt erkrankten Sklaven stufte er die Reise als eine glückliche ein. Dennoch war er missgelaunt. Matzen schrieb das dem Wetter zu, das während der vergangenen Wochen aus einer Folge von Gewittern, Wirbelstürmen und sintflutartigen Regen fällen bestanden habe, aber Felix spürte, daß es auch etwas mit ihm zu tun hatte. Später erfuhr er von Kirsten, daß sie sich den Heiratsplänen ihres Vaters widersetzt hatte.


  Die Comtesse wurde bereits von einer zweispännigen Kutsche erwartet. Ein alter Herr begrüßte sie mit einem Handkuß. Friederike winkte Felix herbei: »Onkel, dies ist Herr Gregorius, ein guter Freund. Ohne seine Gesellschaft wäre die Reise sehr viel eintöniger verlaufen. Und das ist Kammerrat Hagenow, Felix.«


  »Ein fröhlicher Mecklenburger, der in dieser Fieberhölle zum Misanthropen geworden ist«, fügte Hagenow brummig hinzu.


  »Was soll mit der Sklavin geschehen, die du gekauft hast?« fragte die Comtesse, während sie in die Kutsche stieg.


  »Das überlasse ich dir, Friederike.«


  »Dann werde ich meine Tante fragen, ob sie eine Verwendung im Haushalt für sie hat. Bis bald, Felix.«


  Kirsten empfing ihn in weißer Schürze und hochgeschlossenem Kleid. Die Kirsten des Frühstückszimmers. Doch kaum hatte sie die Haustür hinter Felix geschlossen, als sie ihm auch schon in den Armen lag und sein Gesicht mit Küssen bedeckte. Kein Mann sei jemals sehnsüchtiger erwartet worden, hauchte sie ihm ins Ohr, und er erschauerte bis in die Zehenspitzen, als sie ihm. die Zunge zwischen die Lippen schob.


  Er schenkte ihr eine Kette aus verschiedenfarbigen Edelsteinen und erntete abermals stürmische Liebkosungen. »Kannst du die Kisten hier sicher verwahren?« fragte er.


  »Im Keller gibt es einen vergitterten Raum, wo Vater Geschäftsbücher, Wechsel und wichtige Papiere aufbewahrt, da kommt kein Fremder hinein.«


  »Willst du nicht wissen, was die Kisten enthalten?«


  »Wenn du meinst, daß ich es wissen müßte, wirst du's mir schon sagen«, antwortete sie.


  Jonathan Tafeidecker hatte bereits sein Zimmer bezogen. Er stand am Fenster und blickte griesgrämig in den Regen hinaus. Der Abschied von Friaken Hansen war recht kurz ausgefallen; Jonathan hatte es eilig gehabt, den Ort seiner Schande zu verlassen. Damit meinte er den Hafenplatz, wo am nächsten oder übernächsten Tag der Sklavenmarkt stattfinden würde. Der Gedanke an die entgeisterten schwarzen Gesichter erfüllte ihn mit tiefer Scham.


  »Hätte ich einen Funken Ehrgefühl im Leib, würde ich mich gefesselt und mit einem Lendenschurz bekleidet zu ihnen stellen«, sagte er zerknirscht. Mehrere Tage schloß er sich in sein Zimmer ein. Er duldete es nicht, daß Kirsten das Bett machte, er kam nicht zum Frühstück, es schien, daß der sonst so gesellige Jonathan unversehens menschenscheu geworden war. Erst als Felix ihm erzählte, daß die Sklaven, die Zurschaustellung auf dem Markt teilnahmslos über sich hatten ergehen lassen, traute er sich wieder auf die Straße.


  Der Plantagenverwalter Ludwig Heinrich Schimmelmann hatte längst vernommen, daß Felix mit einem Stapel geheimnisvoller Kisten von der Goldküste zurückgekehrt war. Der »Hasardeur«, schloß er daraus, hatte alles auf eine Karte gesetzt - und gewonnen. Bereits vor geraumer Zeit war Topff, einer der engsten Vertrauten seines Onkels, nach St. Croix gekommen und hatte ein Handschreiben des Barons überbracht, in dem dieser harsche Kritik am Verwalter und am Meisterknecht der Plantage St. Thomas übte und deren Entlassung forderte. Es gehörte kein besonderer Scharfsinn dazu, den Informanten auszumachen. Und ebendieser hielt es nicht für nötig, ihn, wie es Anstand und Pflicht erfordert hätten, unmittelbar nach seiner Rückkehr aufzusuchen. Ludwig Heinrich Schimmelmann sah darin einen weiteren Beweis, daß Felix unverschämtes Glück gehabt haben mußte.


  Der schwarze Majordomus hatte Weisung erhalten, die Sanduhr einmal durchlaufen zu lassen, bevor er Felix in das Arbeitszimmer des Plantagenverwalters führte. Dies sagte etwas über die Wertschätzung aus, die der Besucher im Hause Schimmelmann genoß, und Heß dem Hausherrn Zeit, taktische Überlegungen zum Verlauf des Gesprächs anzustellen. Er entschied sich für einen launigen Einstieg.


  »Nun, mein lieber Gregorius«, sagte er mit spöttisch gekräuselter Lippe, »habt Ihr das Eure zum Fortbestehen einer Dynastie von schwarzen Gewaltherrschern beigetragen?«


  »Da bringt Ihr mich auf etwas, Herr Schimmelmann«, entgegnete Felix: »Der König von Akkim hat mir Grüße an seinen dänischen Vetter aufgetragen. Wollt Ihr so gut sein, sie Seiner Majestät bei Gelegenheit zu übermitteln?«


  Der Plantagenverwalter lächelte bemüht: »Ihr hättet Comtesse Gyldensten darum bitten sollen. Sie geht bei Hofe ein und aus. Hat man sich in Fragen der Sklaverei während der langen Wochen auf See ein wenig angenähert?«


  »Die Auseinandersetzung über dieses Thema hat jedenfalls keine Langeweile aufkommen lassen.«


  »Die Comtesse steht übrigens mit ihrer Meinung völlig isoliert da, nicht einmal ihr Vater teilt sie. Daß er ihren freidenkerischen Spinnereien nich": energischer entgegentritt, erklärt sich allein aus der Tatsache, daß sie seine einzige Tochter und Erbin ist. Ach, bevor ich's vergesse: Mein Onkel möchte Euch möglichst bald in Kopenhagen sehen. Anscheinend kommen neue Aufgaben auf Euch zu.«


  »Vermute ich richtig, daß die neuen Aufgaben meine Rückkehr nach Europa erfordern:?«


  »Darüber weiß ich nichts. Aber wenn es so wäre, würde es bedeuten, daß mein Onkel Euch in seiner Nähe zu haben wünscht. Darin solltet Ihr eine Auszeichnung sehen, Gregorius.«


  »Es wäre immerhin ein für beide Seiten vorteilhaftes Arrangement: Ich rücke in die Entourage des Barons auf, und Ihr seid mich los.«


  Schimmelmann nahm den Fehdehandschuh auf. »Also freiheraus«, sagte er: »Ihr werdet mir lästig, Eure Spitzeldienste haben mich zwei meiner besten Leute gekostet. Wahrscheinlich ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis Ihr auch mich bei meinem Onkel anschwärzt. Warum seht Ihr Euch nicht in Dänemark oder Deutschland nach einer ehrbaren Beschäftigung um? Ein Mann mit Euren Fähigkeiten kann doch nicht seine Erfüllung darin finden, Baron Schimmelmanns Ohrenbläser zu sein.«


  »Ich überlege, ob ich mich nicht selbständig machen sollte. Soviel ich weiß, steht die Plantage La Belle auf St. Jan zum Verkauf. Wie gefällt Euch der Gedanke, daß wir Nachbarn würden, Herr Schimmelmann?«


  »Ihr scherzt.«


  »Keineswegs. Mir wäre zwar Carolina lieber, aber wahrscheinlich würde der Baron einem Verkauf nicht zustimmen. Oder was meint Ihr?«


  Ludwig Heinrich Schimmelmann rang um Beherrschung. Er hatte dem Gespräch mit gemischten Gefühlen entgegengesehen, doch daß dieser Mensch von zweifelhafter Herkunft ihn aus der Fassung bringen konnte, hatte er nicht erwartet. Er ließ den Stallknecht rufen und befahl ihm, sein Pferd zu satteln. Er brauchte frische Luft. Bei scharfem Ritt über die Zuckerrohrfelder ordneten sich die Gedanken. meist von allein. Er durfte jetzt keine Fehler machen. Einen Mann gegen sich aufzubringen, der reich, möglicherweise sehr reich war, war ein schwerer Fehler. Auf den dänischen Inseln fernab vom Mutterland galt das Vermögen mehr als der Name.


  »Tragt Ihr Euch mit der Absicht, die Plantage selbst zu bewirtschaften?« fragte er, wahrend ein Diener ihm in die Reitstiefel half.


  »Das wird kaum möglich sein, da ich wahrscheinlich viel auf Reisen sein werde«, antwortete Felix. »Könnt Ihr mir einen tüchtigen Inspektor empfehlen?«


  »Bedaure«, versetzte der Plantagen Verwalter scharf. »Das kann ich schon deswegen nicht, weil sich alle tüchtigen Inspektoren auf den Inseln in den Diensten des Hauses Schimmelmann befinden.«


  »Euer Inspektor auf St.Jan hat einen guten Eindruck bei mir hinterlassen, Ist sein Name nicht Hinnerwisch?«


  »Herr!« raunzte Ludwig Heinrich Schimmelmann. »Solltet Ihr die Impertinenz haben, uns einen Angestellten wegzuschnappen, werde ich Klage gegen Euch erheben.«


  »Ist es strafbar, einem guten Mann ein gutes Angebot zu machen, Herr Verwalter?«


  Der Hausherr ließ seinen Gast allein. Lieber missachtete er die Höflichkeitsregeln, als vor Felix' Augen die Contenance zu verlieren. Es wäre dem Eingeständnis einer Niederlage gleichgekommen. Felix sah sich im Arbeitszimmer um. An der Wand gegenüber dem Schreibtisch hing ein ovales Porträt der frischvermählten Henriette Cathrine Schimmelmann, Der Maler hatte ihrem Gesicht einen fast überirdischen Schmelz verliehen; Felix fühlte sich an Altarbilder der Jungfrau Maria erinnert. Lange blieb sein Blick auf den Zeichnungen seines Onkels Boje haften. Die Umgebung der Plantagen, die Zuckerrohrfelder, die Häuser der Inspektoren und die Wirtschaftsgebäude waren in allen Einzelheiten wiedergegeben. Die Menschen hatte der Künstler dagegen nur mit wenigen Strichen angedeutet, so als hätte er der Vollständigkeit halber nicht ganz auf sie verzichten wollen.


  Das Skizzenbuch hatte Kirsten in einer Kommode im Frühstücksraum der Pension aufbewahrt. Es lag noch dort, und Kirsten versicherte, daß weder sie selbst noch sonst jemand einen Blick hineingeworfen habe. Beim Durchblättern kam Felix der Gedanke, die Skizzen der Comtesse zu zeigen — wohl wissend, daß sie sich durch die aufs Papier gebannten Greueltaten in ihrer Haltung zur Sklaverei bestärkt sehen würde.


  Kammerrat Hagenow war mit seiner Frau in die Stadt gefahren, um Kapitän Andresen eine größere Geldsumme für die Königliche Steuerbehörde auszuhändigen; die Abreise der Fredericia war für den nächsten Tag vorgesehen.


  Die Comtesse ließ den Tee auf der Veranda servieren. Von hier öffnete sich der Blick über die Zuckerrohrfelder auf Christiansted und den Hafen. Nach tagelangem Regen dampfte die Erde unter der sengenden Sonne, und ein sanfter Wind trieb die Dunstschwaden an den Berghängen empor.


  »Es wäre nicht halb so schon, hier zu sitzen, wenn ich nicht wüßte, daß ich in vier bis sechs Wochen durch Kopenhagener Schneematsch stapfen werde«, meinte sie. »Aber dir macht die Hitze ja nichts aus. Das erste, was ich von dir hörte, war, daß du nicht schwitzt. Stell dir vor, das erscheint den Leuten erwähnenswert.«


  »Ich hätte nicht gedacht, daß ich für die Herrschaften ein dankbares Thema bin«, sagte Felix.


  »Hier wird jeder durchgehechelt, und wenn er neu ist, um so gründlicher. Manche behaupten, du lebtest unter falschem Namen. Und wieder andere meinen, du seist ein Spitzel des Barons.«


  »Erwartest du darauf eine Antwort?«


  »Nein,« Sie deutete auf das Skizzenbuch: »Was hast du da mitgebracht?«


  Felix erklärte ihr, daß es Skizzen eines Landschaftsmalers seien, den Baron Schimmelmann nach Westindien geschickt hatte, damit er seine Plantagen male. Das Skizzenbuch habe er von einer Sklavin bekommen, in deren Hütte der Maler seine letzten Tage verbracht hätte. Bemerkenswerterweise seien auf den Blättern keine Landschaften oder Gebäude abgebildet, sondern Menschen, Menschen in Situationen, die an Grausamkeit kaum zu überbieten seien. Dies vorausgeschickt gebe er zu bedenken, ob sie sich die Skizzen zumuten wolle.


  Friederike blätterte das Skizzenbuch Seite für Seite durch. Bei manchen Darstellungen verweilte sie, andere betrachtete sie nur flüchtig, als könne sie den Anblick nicht länger ertragen. Ihre Miene blieb unbewegt, auch sonst war ihr keine Erregung anzumerken, und dennoch spürte Felix, daß sie bis ins Innerste aufgewühlt war. Nachdem sie das Buch auf den Tisch zurückgelegt hatte, starrte Friederike noch eine Weile in die dämmernde Landschaft hinaus.


  Dann fragte sie: »Wer ist der Zeichner?«


  »Mein Onkel«, erwiderte Felix.


  »Er ist gestorben, sagtest du?«


  »Ja.«


  »Was soll mit dem Skizzenbuch geschehen?«


  »Ich möchte, daß du es mitnimmst und für mich verwahrst.«


  »Ein seltsames Zusammentreffen«, sagte sie. »Ich habe die Absicht, eine Schrift zu verfassen, in der ich meine Eindrücke und Erfahrungen schildere; Wider die Sklaverei soll ihr Titel lauten. Eine einzige von diesen Skizzen sagt mehr über das Los der Sklaven aus als ein ausführlicher Bericht. Bist du einverstanden, wenn ich einige Skizzen in meine Schrift aufnehme?«


  Er willigte unter der Bedingung ein, daß niemand erfahren dürfe, von wem sie das Skizzenbuch bekommen hatte. Auch sollte nirgends erwähnt werden, daß der Maler sein Onkel war. Das versprach die Comtesse, und obgleich ihr Kuß nur als Besiegelung gedacht sein mochte, ließ sie ihre Lippen eine Weile auf seinen ruhen.


  Felix würde ein willkommener Gast im Gyldenstenschen Palais in Kopenhagen sein, sagte Friederike zum Abschied. Nachdem sich ihre Lebenswege nun schon zum zweiten Mai gekreuzt hätten, hoffe sie auf eine dritte Begegnung von längerer Dauer. Und schließlich sagte sie: »Ich weiß nicht, ob es Liebe ist, was ich für dich empfinde, aber es fühlt sich so an.«


  Dann kam ein Tag, den Felix als einen seiner glücklichen im Gedächtnis bewahren sollte, wenngleich er mit einem Mißklang endete. Frühmorgens erwachte er in Kirstens Armen. Sein Kopf lag zwischen ihren Brüsten, ihr Atem fächelte sein Haar. Er hörte sie im Schlaf unverständliche Wörter murmeln; wahrscheinlich war es Kreolisch, die Sprache ihrer Mutter. Am Vormittag unterschrieb er den Kaufvertrag für die Plantage La Belle auf St.Jan. Er erwarb sie einschließlich der Gebäude, Maschinen und hundertdreiundachtzig Sklaven, Der vorige Besitzer, ein Engländer, hatte die Plantage verkommen lassen; sie brachte nicht genug ein, ihm in Hampshire ein feudales Leben zu ermöglichen. Verwalter und Meisterknecht hatten gekündigt, nur die Bonibas sorgten mit ihren Peitschen dafür, daß die Arbeit auf der Plantage nicht ganz zum Erliegen kam.


  Felix bat Jonathan, auf La Belle nach dem Rechten zu sehen. Seine Stellung würde die eines Verwalters sein und eine Reihe von Privilegien einschließen, wie sie Schwarzen gemeinhin nicht gewährt würden: ein herrschaftliches Haus, ein ansehnliches Gehalt und uneingeschränkte Entscheidungsbefugnis während der Abwesenheit des Eigentümers.


  Jonathan sperrte sich. Er fürchtete, daß die Sklaven einem dunkelhäutigen Verwalter den Respekt versagen würden und er, um sich Achtung zu verschaffen, zu ebenjenen Mitteln greifen mußte, für die er die Blanken zu hassen begonnen hatte. Zudem würden ihn die weißen Verwalter der benachbarten Plantagen nicht als ihresgleichen betrachten. Und wie sollte er mit Inspektor Hinnerwisch von Carolina auskommen, den er vor der Hütte seiner Mutter zu Boden geschlagen und beinahe erwürgt hatte?


  »Ich werde ihm eine Orgel, kaufen«, erwiderte Felix.


  »Eine Orgel?«


  »Die soll Hinnerwisch spielen, wenn sich die Sklaven von La Belle am Sonntag zum Gottesdienst versammeln.«


  »Auf La Belle gibt es keine Missionsstation.«


  »Dann werde ich eine Kirche bauen, Jonathan.«


  »Mit Turm und Glocke, wie bei den Katholiken? Damit werdet Ihr die Brüder erzürnen, Herr Gregorius. Die mögen nichts, was den Himmel sticht, und kein Gebimmel, das lauter ist als die Stimme des Presbyters.«


  »Wozu brauche ich die Mährischen Brüder, wenn ich einen Prediger habe, der sich im katholischen Ritus so gut auskennt wie im reformierten und noch dazu ein begnadeter Redner ist?«


  Außerdem legte Felix ihm das irdische Wohl der Sklaven ans Herz, worunter wetterfeste Hütten, ausreichende Nahrung und ein angemessener Lohn zu verstehen seien.


  »Und wie haltet Ihr es mit dem Abhacken von Armen, Beinen und Ohren, dem Zwicken mit glühenden Zangen, dem Vierteilen bei lebendigem Leibe als Strafen fürs Marongehen?« fragte Jonathan.


  »Auf La Belle wird kein Sklave mehr verstümmelt oder hingerichtet, weil er weggelaufen ist«, entschied Felix.


  Jonathan faltete die Hände und richtete die Augen zum Himmel empor. Dann sagte er in pastoralem Tonfall: »Gott segne dich, Bruder Felix. Dafür werden dir die Pforten des Paradieses offenstehen.«


  Mittags traf Felix sich mit James Macpherson in einem Wirtshaus am Hafen. »Wollt Ihr Eure Schulden bezahlen?« fragte der Schotte anstelle einer Begrüßung.


  »Ihr habt mir nicht gesagt, wieviel ich Euch schulde«, erwiderte Felix. Er legte einen goldenen Halsschmuck auf den Tisch: »Sind wir damit quitt?«


  Macpherson wog das Geschmeide auf dem Handteller. »Man müßte es zerhacken«, antwortete er hinhaltend.


  »War schade um das schöne Stück«, sagte Felix. »Nehmt es, wie es ist.«


  Der Schotte blickte sich um. »Was gibt's zu gaffen?« brüllte er den Wirt an. Der Mann duckte sich hinter die Theke.


  »Gut, ich nehm's«, sagte Macpherson. »Ich hätte zwar lieber Bargeld genommen, aber so soll's mir auch recht sein. Vermute ich richtig, daß Ihr noch mehr davon habt?«


  »Genug, um ein Schiff zu kaufen«, antwortete Felix.


  »Was für ein Schiff?«


  »Ich denke an eine Dreimastbark.«


  Macpherson versank in Schweigen, Er rühmte sich gern seiner Menschenkenntnis, sie war ihm bei seinen zwielichtigen Geschäften stets eine gute Hilfe gewesen, doch aus Felix wurde er nicht klug. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß einer, der mit seinem Reichtum prahlte, entweder ein Hohlkopf oder ein Betrüger war. Auf Felix, sagte ihm sein Instinkt, traf weder das eine noch das andere zu. Saß ihm womöglich jemand gegenüber, der ihm ebenbürtig war? James Macpherson faßte einen kühnen Entschluß: Er bot Felix an, sein Kompagnon zu werden, speziell für die Geschäfte mit Nordamerika.


  Diese bestünden vornehmlich darin, die rebellischen Kolonisten mit Waffen zu versorgen. Ein einträgliches, aber auch gefahrvolles Unterfangen; überall lauerten die schnellen britischen Korvetten. Wahrscheinlich werde sich der Krieg noch hinziehen. Sollten die Zeiten jedoch ruhiger werden, wolle er in Boston eine Niederlassung gründen. Dort könne Felix dann die Belange der Handelskompanie Macpherson & Gregory vertreten.


  »Nun, wie gefällt Euch das?«


  »Ich habe andere Pläne, Mr. Macpherson«, entgegnete Felix.


  »Aber es ehrt mich, daß der berüchtigste Halsabschneider Westindiens mir ein solches Angebot macht.«


  Der Schotte verzog sein bärbeißiges Gesicht zu einem Grinsen. Dann erzählte er von dem Schoner Baltimore, Toppsegel an beiden Masten und dazu eine große Breitfock mit einer Rah, erbaut 1756 in Gloucester im Staate Massachusetts; einem der schnellsten Schiffe, die derzeit die Wellen pflügten. Er habe den Schoner als Pfand für ein Darlehen bekommen, und als der Schuldner in Konkurs gegangen sei, habe er ihn behalten.


  »Kann ich ihn sehen?« fragte Felix.


  »Er liegt im Hafen von Frederiksted. Dort könnt Ihr ihn Euch ansehen, wann immer Ihr wollt.«


  »Ich müßte mich sehr in Euch täuschen, wenn die Sache keinen Haken hätte.«


  Macpherson hielt es für angebracht, sich ein wenig zu empören. Er habe auch seine Empfindlichkeiten. Deshalb fühle er sich durch Verdächtigungen wie diese bis ins Mark getroffen. Selten habe er ein Geschäft gemacht, bei dem er seinem Handelspartner so offen in die Augen habe blicken können.


  »Wo ist der Haken?« beharrte Felix.


  Das einzige, das man möglicher weises als Manko ansehen könne, sei die Takelung, räumte Macpherson ein. Jeder Seemann erkenne mit bloßem Auge, daß die Baltimore amerikanisch getakelt sei. Ein gewisses Risiko liege also darin, daß die Kommandeure der britischen Korvetten die Baltimore für ein amerikanisches Schiff halten könnten.


  »Ich sehe den Haken«, sagte Felix.


  »Dafür bekommt Ihr die Baltimore um ein Drittel billiger«, versprach Macpherson, »Und außerdem stelle ich Euch eine Mannschaft, die imstande ist, dem Teufel ein Ohr abzusegeln.«


  »Hoffentlich denkt Ihr dabei nicht an die Mannschaft der Espirito Santo«, warf Felix ein.


  Jetzt hielt es den Schotten nicht länger auf dem Stuhl. Er eilte zur Theke, packte den Wirt am Kragen und rief: »Der junge Herr kauft die Baltimore! Ich will, daß du ihm die besten Leute besorgst, die du auftreiben kannst. Er bekommt eine handverlesene Mannschaft, hörst du?«


  »Yes, Sir«, keuchte der Wirt, der offenbar zugleich Heuerbaas war.


  »Gebt ihm einen kleinen Vorschuß«, sagte Macpherson.


  Felix warf einige Goldmünzen auf den Tisch. Nachdem er sie einzeln zwischen die Zähne genommen hatte, wollte Macpherson fortan James genannt werden. Dann ließ er eine Flasche Whisky auftischen, weil eine mit schottischem Lebenswasser begossene Brüderschaft noch dauerhafter sei als ein Kilt aus Harristweed.


  Gegen Abend weckte Kirsten ihn aus bleiernem Schlaf. Sie trug ein seidenes Abendkleid, das mit seinem gewagten Dekolletee und den Spitzen an Brust und Armen jeden Gedanken an die Kirsten des Frühstückszimmers verblassen ließ. Als einzigen Schmuck hatte sie die Kette angelegt, die Felix ihr geschenkt hatte.


  »Verzeih, aber wir kommen zu spät, wenn du noch länger schläfst«, mahnte sie. »Bei den Poggenbergs spielt schon die Musik.«


  In einem entfernten Winkel seines Gehirns regte sich die Erinnerung an ein nächtliches Gespräch, an ein Versprechen zwischen Liebkosungen und leidenschaftlichen Umarmungen, und langsam fügte sich eins zum andern: die Einladung zur Soiree bei den Poggenbergs. Kirstens sanftes Drängen. Schon lange wartete sie auf eine Gelegenheit, sich in ihrem selbstgeschneiderten Abendkleid zu zeigen. Andere Junggesellen kämen auch mit ihren Geliebten zu Gesellschaften. Oder fürchtete er, sich mit ihr zu blamieren? War sie ihm nur gut genug fürs Bett?


  Er hatte es ihr versprochen, daran gab es nichts zu deuteln. Er konnte nicht zurück, ohne sie tief zu kränken. Aber warum sollte er nicht zu seinem Versprechen stehen? War er nicht Manns genug, sich über die bornierten Ansichten einiger Zuckerbarone und ihrer Gattinnen hinwegzusetzen? Hatte dieser Tag nicht eine Krönung verdient, indem er an der Seite der schönsten Frau, die ihm jemals vor Augen gekommen war, bei den Poggenbergs erschien?


  Eine halbe Stunde später gingen sie Arm in Arm den Weg zum Herrenhaus der Poggenbergs hinauf. Aus den hell erleuchteten Fenstern drang ein von Musik untermaltes Stimmengewirr in die abendliche Stille hinaus.


  Als sie den Saal betraten, erstarben die Gespräche, nur die Musikanten spielten unverdrossen weiter. Felix spürte, wie Kirsten sein Handgelenk umklammerte, aus den Augenwinkeln gewahrte er ein gezwungenes Lächeln auf ihrem Gesicht.


  Baron Poggenberg eilte herbei, seine Gattin folgte ihm auf den Fersen. »Sie sehen mich über die Maßen entzückt«, rief er, nahm Kirstens Hand und beugte sich über sie. Ein Knuff der Baronin ließ ihn stocken.


  »Hättet Ihr wohl die Güte, uns die exotische Schönheit vorzustellen, Herr Gregorius?« fragte die Baronin.


  »Demoiselle Matzen«, kam Felix der mokanten Aufforderung nach.


  »Hast du gehört?« rief die Baronin ihrem Mann ins Ohr: »Du bist im Begriff, Matzens Tochter die Hand zu küssen.«


  »Matzen - ist das nicht - ah ja«, murmelte Baron Poggenberg.


  »Aber du kannst sagen, was du willst, von ihr hat sie so gut wie nichts.«


  »Wer ein Auge dafür hat, sieht es auch«, antwortete die Baronin, »Willkommen, Herr Gregorius«, fuhr sie dann fort und reichte Felix die Hand zum Kuß. »Anscheinend gebt Ihr nichts auf meine Ratschläge.« Und schon wandte sie sich wieder an ihren Gemahl: »Carl Ludwig, man wartet darauf, daß du mich zum Tanz führst.«


  Das kleine Orchester spielte einen Kontertanz, wie er auf den dänischen Inseln neuerdings in Mode gekommen war. Der Hausherr erwies sich ungeachtet seines Alters und hörbarer Atemnot als ein guter Tänzer. Die Baronin mühte sich, es ihm gleichzutun, doch es mangelte ihr sowohl an Wendigkeit wie an Eleganz. Um so verdrießlicher schien es sie zu stimmen, daß Kirsten, scheinbar schwerelos dahinschwebend, die Blicke der Männer und mancher Damen auf sich zog. Da bot sich ihr die willkommene Gelegenheit, den Kontertanz zu unterbrechen: Der Generalgouverneur erschien.


  »Einen Tusch für Seine Exzellenz!« rief sie dem Kapellmeister zu. Generalgouverneur Clausen war allein gekommen; seine Gattin hielt sich schon seit Monaten bei Verwandten in Schleswig auf, Clausen stellte mit einem Blick in die Runde fest, daß er von bekannten Gesichtern umgeben war - bis auf eines, und diesem strebte der kleine füllige Mann mit kurzen Schritten entgegen.


  »Wer ist die Dame, Gregorius?« brüllte er durch den Saal.


  »Demoiselle Matzen, Exzellenz.«


  »Nicht zu glauben, daß Agent Matzen eine so hübsche Tochter hat. Wie kommt es, daß man sich noch nicht begegnet ist, schönes Kind?«


  Kirsten warf Felix einen hilfesuchenden Blick zu, »Bislang hat sich noch niemand bereit gefunden, Demoiselle Matzen in die Gesellschaft einzuführen, Exzellenz«, antwortete Felix.


  Unterdessen hatte sich neben anderen Gästen auch Baronin Pöggenberg zu ihnen gesellt. »Froken Matzen ist — nun, Ihr seht ja selbst, lieber Clausen«, sagte die Dame des Hauses.


  »Ich sehe eine bildschöne Frau vor mir«, erwiderte der Generalgouverneur. »Was noch?«


  Clausen galt als undurchschaubar. Mal ging das Gerücht, er unterhalte geheime Beziehungen zu den Kreisen am Hof, die für die Abschaffung der Sklaverei plädierten, dann wieder hieß es, er sei Baron Schimmelmanns Statthalter in Dänisch-Westindien. Daher zögerte die Baronin, bevor sie die Bemerkung fallenließ, daß Kirstens Mutter eine Negerin sei.


  »Man sieht es aber kaum«, entgegnete Clausen.


  »Genau dasselbe«, mischte sich der Baron ein, »habe ich auch gesagt. Von den Tänzerinnen im Corps de Ballett hatten manche einen noch dunkleren Teint.«


  »Es genügt, zu wissen«, versetzte die Baronin scharf. »Und wie jedermann weiß, hat Matzen dem Eigentümer der Sklavin hundert Reichstaler zahlen müssen, weil er mit ihr diesen Mischling gezeugt hat.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich deine Wortwahl billigen sollte, meine Liebe«, sagte der Baron.


  »Was ist falsch daran?« erregte sich die Baronin, »Wenn ein Weißer eine Negerin schwängert, ist die Frucht dieser Verbindung ein Mischling. Und bisher war es nicht üblich, mit Mischlingen zu verkehren, als wären sie unseresgleichen.«


  »Nimm es dir nicht zu Herzen, sie ist eine missgünstige alte Schachtel«, sagte Felix und küßte Kirsten vor aller Augen.


  Eine lähmende Stille trat ein. Der Generalgouverneur, der sich gerade angeschickt hatte, mäßigend auf die Baronin einzureden, verharrte mit offenem Mund; die Mienen der Damen und Herren ringsumher waren versteinert. Allmählich dämmerte es Felix, zu welcher Ungeheuerlichkeit er sich hatte hinreißen lassen, und er suchte verzweifelt nach Worten, mit denen er sich aus der Affäre ziehen konnte.


  Doch die Baronin kam ihm zuvor. »Carl Ludwig«, herrschte sie ihren Gatten an, »du wirst dieses Paar vor die Tür setzen und dem ungehobelten Kerl das Haus verbieten. Es sei denn, du ziehst es vor, die Ehre der Poggenbergs mit der Waffe zu verteidigen.« Damit schritt sie, allseits zustimmendes Kopfnicken erntend, durch die Schar der Gäste davon.


  »Es ist das Vorrecht der Jugend, sich die eine oder andere Unbesonnenheit zu erlauben«, meinte der Generalgouverneur. »Das berechtigt Euch jedoch nicht, auf solch eklatante Weise gegen die guten Sitten zu verstoßen, Gregorius. Von einem aufstrebenden jungen Mann hätte ich bessere Manieren erwartet. Poggenberg, bittet Eure Gemahlin, in den Saal zurückzukehren, ich möchte mit ihr tanzen.«


  Für den Rückweg nahmen sie eine Kutsche. Es hatte zu regnen begonnen, Kirsten fürchtete um ihr Kleid, der feine Stoff vertrage keine Nässe. Als sich die Tür der Pension hinter ihnen geschlossen hatte, begann sie zu weinen. Nein, sie habe wahrlich keinen Grund, traurig zu sein. Sie weine vor Glück, weil er sich vor allen Leuten zu ihr bekannt habe. Doch sie hörte nicht auf zu weinen-Sie benetzte sein Gesicht mit Tränen, bevor sie ging. Die Nacht verbrachte Felix allein.
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  TIES LAUSCHTE GESPANNT in den Wind. Da war etwas in der Bucht draußen, das sich durch verschiedenartige Töne bemerkbar machte, Ihr Fischerboot hatte ähnliche Geräusche hervorgebracht, wenn der Wind die Wanten streifte. Diese waren jedoch ungleich vielfältiger, und auf einmal wußte er, was es war: In der Dorschbucht lag ein Schiff ein großes Schiff. Bald darauf vernahm er Ruderschlag. Vier Ruderer, zwei auf jeder Seite, einer hinkte ein wenig hinterher. Dann ein Ruf, den Ties nicht verstand, aber aus dem Klang schloß er, daß es ein Kommando war. Ein Bootskiel schurrte über Kiesel, Ruderblätter klatschten aufs Wasser. Ties überlegte, ob er Momme rufen sollte, vielleicht drohte Gefahr. Doch da saß er schon neben ihm. Ties erkannte ihn am Geruch, sein Bruder nahm es mit der Reinlichkeit nicht mehr so genau.


  »Bei der Gräfin gibt's heute Mehlbüdel mit Pflaumen«, sagte Momme. »Ich habe ihrer Köchin einen Aal gebracht, da rührte sie gerade den Teig an. Mehlbüdel ist doch dein Leibgericht.«


  »Aber nur, wenn Lena ihn gemacht hatte.«


  »Hör auf, Lena nachzujammern, Ties. Lena ist tot.«


  Ties horchte. Vom Strand waren die Schritte mehrerer Männer zu hören. Sie stapften durch den Uferkies, als ob sie etwas Schweres trügen.


  »Hat doch keinen Zweck, sich was vorzumachen«, fuhr Momme fort. »Lena wäre ihr Lebtag nicht klammheimlich abgehauen.«


  »Sie ist auch klammheimlich zu uns gekommen«, hielt Ties dagegen. Das Gespräch war zu einem Ritual zwischen den Brüdern geworden. Es verlief nach festen Regeln, steigerte sich gelegentlich zum lautstarken Disput und endete damit, daß jeder bei seiner Meinung blieb. Die Männer stiegen jetzt über den Steinwall unterhalb der Fischerkate. Einer glitt auf den runden Steinen aus, die anderen lachten.


  »Ich möchte dich gern was fragen«, sagte Ties. »Aber du darfst nicht böse werden.«


  »Frag schon.«


  »Kommt es dir nicht manchmal auch so vor, als ob es mit dem Sehen und Hören bei dir sehr nachgelassen hat?«


  »Unsinn! Ich kann noch genauso gut gucken und hören wie in jungen Jahren.«


  »Ist das so?«


  »Und ob! Ich erkenne jeden einzelnen Baum auf der Steilküste. Soll ich dir sagen, wie viele es sind?« Er erhob sich von der Bank, damit er freien Blick hatte, und begann zu zählen. Bei vier stockte »Ist es ein Zweimaster oder ein Dreimaster?« brach Ties nach einer Weile das Schweigen.


  »Du, da liegt ein Schiff«, stammelte Momme.


  »Ich weiß. Aber wie viele Masten hat es?«


  »Zwei. Du hast es gewußt?«


  »Ja, ich habe das Schiff gehört.«


  »Und auf dem Strand liegt ein Boot. Da müssen welche an Land gegangen sein.«


  Fünf Männer kamen durch den Hohlweg auf die Fischerkate zu. Vier von ihnen trugen einen länglichen Kasten, vorweg ging ein vornehm gekleideter Herr.


  »Wir kriegen Besuch«, flüsterte Momme.


  Die Männer stellten den Kasten vor den Brüdern ab. Oben hatte er eine runde Öffnung, in der Ziffern und zwei Zeiger zu sehen waren. Als der Kasten den Boden berührte, erklang ein tiefer Glockenton.


  »Ich freue mich, euch noch lebend anzutreffen«, begrüßte sie der Herr. »Erkennt ihr mich wieder?«


  »Wie sieht er aus?« fragte Ties.


  »Wenn es nicht der Herzog selbst ist, dann einer, der gleich nach ihm kommt«, sagte Momme. »So eine Kledasch hatte Graf Schack bei Ljubas Hochzeit an.«


  »Für einen Augenblick war mir, als hörte ich Ose sprechen«, sagte Ties. »Bist du ihr Sohn?«


  »Du hast recht, Opa Ties, ich bin Felix, euer Enkel«, sagte der Herr. »Und dies habe ich euch aus Antwerpen mitgebracht.«


  »Was ist das?« fragte Ties seinen Bruder.


  »Wäre es ein Sarg, läge man recht beengt darin «, antwortete Momme. »Andererseits böte er den Vorteil, daß man hinaus gucken kann.«


  Felix lachte: »Du bist immer noch der alte Spaßvogel, Opa Momme.«


  »Irgendwas schnurrt und tickt da drin«, sagte Ties. »Was hat es damit auf sich?«


  »Das ist das Uhrwerk, eine Maschine, die die Zeit misst«, erwiderte Felix. »Wo sollen meine Leute die Uhr aufstellen?«


  »Die kommt in die gute Stube«, sagte Momme. »Ich geh mal vor.«


  Felix setzte sich zu Ties auf die Bank: »Wie geht es meiner Mutter?«


  »Ich habe sie lange nicht mehr gesehen«, antwortete Ties. »Aber neulich, als wir bei ihr zum Essen waren, hörte sie sich ganz munter an. Und wenn du wissen willst, wo deine Großmutter ist, dann laß dir von Momme nichts weismachen. Er behauptet nämlich, daß sie tot ist, und das ist nicht wahr. In Wahrheit ist sie auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«


  »Hatte sie einen bestimmten Grund?«


  »Komm näher«, sagte Ties und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: »Lena hat es sehr weh getan, daß Momme ständig was mit anderen Frauen hatte, aber statt ihn rauszuwerfen, ist sie lieber selbst gegangen.«


  »Hin kompliziertes Verhältnis mit euch dreien«, meinte Felix, wobei ihm unwillkürlich Kirsten und Friederike in den Sinn kamen. Dann wies er seine Leute an, beim Boot auf ihn zu warten, und machte sich auf den Weg zur Klosterkate. Für den Besuch bei seiner Mutter hatte er eine Kleidung gewählt, mit der er auch im Palais des Oberhofmarschalls eine gute Figur machen würde. Nur auf die Perücke hatte er verzichtet.


  Ose öffnete ihm selbst. Sie kniff die Augen zusammen, als blendete sie das Licht. Ihr Haar war an den Schläfen grau geworden, in ihrem Gesicht hatten die Jahre Spuren hinterlassen, doch ihrer Schönheit tat dies keinen Abbruch. Mit einem Aufschrei der Freude schlang sie die Arme um seinen Hals, spähte aber schon über seine Schulter hinweg in den Hof.


  »Wo ist dein Pferd, deine Kutsche?« fragte sie. »Du bist doch nicht zu Fuß gekommen?«


  »Das letzte Stück schon«, antwortete Felix. »Aber den größten Teil der Strecke habe ich auf meinem Schiff zurückgelegt.«


  »Auf deinem Schiff«, sagte Ose in einem Ton, als hätte sie nichts anderes erwartet.


  Felix deutete zur Dorschbucht hinunter: »Da liegt es. Siehst du die Masten, Mutter?«


  »Meine Augen wollen nicht mehr so recht«, erwiderte sie und trat einen Schritt zurück: »Wie gut du aussiehst, Felix. Und so nobel gekleidet, ganz ä la mode. Sieh mich dagegen an! Ich hätte auch etwas Feineres angezogen, aber konnte ich denn ahnen, daß du nach so vielen Jahren plötzlich vor der Tür stehst?«


  Wie lange blieb er? Wo würde er wohnen? Wen wollte er besuchen? Mit diesen und ähnlichen Fragen bestürmte sie ihn, während sie gleichzeitig die Mägde und den Knecht scheuchte: Das Haus mußte geputzt, ein Festessen bereitet werden, es durfte an nichts fehlen, den heimgekehrten Sohn glanzvoll zu empfangen. Oder sollte sie Gräfin Schack bitten, den Saal des Herrenhauses zur Verfügung zu stellen?


  Noch besser würde es ihm gefallen, ein Fest im eigenen Haus zu feiern, gab Felix zur Antwort, »Du hast vor, dich hier anzukaufen?« fragte Ose, Der Gedanke an eigenen Besitz in der Nachbarschaft adeliger Grundherren trieb ihr ein fiebriges Rot in die Wangen, »Gold und Geld sind flüchtige Güter, Mutter«, entgegnete Felix. »Bei >Liegenschaft< steckt die Beständigkeit schon im Wort.«


  Gräfin Schack trug Schwarz, teils als Ausdruck der Trauer, da ihr Mann vor zwei Jahren gestorben war, teils zur Abwehr weiterer Hiobsbotschaften. Seit er das Erbe seines Vaters angetreten hatte, berichtete sie Felix mit bebender Stimme, trieb Johann Christoph Adolf es bunter denn je. Nachdem er sich als notorischer Weiberheld alle Heiratschancen mit jungen Damen von Adel verscherzt hatte, war er auf den Einfall gekommen, die Tochter des Bankiers Mandelstam zu ehelichen, bei dem er mit einer größeren Summe in der Kreide stand. Statt ihren Vater jedoch zum Schuldenerlaß zu drängen, hatte Esther den Gatten durch ihre maßlose Verschwendungssucht dem Bacchus in die Arme getrieben.


  Aus dem glutäugigen Grafen mit dem quirligen Temperament war ein stumpf blickender Fettwanst geworden. Bei einer Schlägerei hatte er zwei Vorderzähne eingebüßt, was weder seinem Aussehen noch seiner Sprechweise zum Vorteil gereichte.


  »Ich weiß, daß du wieder da bist, alle Weit redet davon. Sag guten Tag und geh wieder, ich bin müde«, nuschelte er, als Felix ihn in seinem Schlafgemach aufsuchte.


  »Von deiner Mutter höre ich, daß du bis zum Hals in Schulden steckst«, sagte Felix. »Wieviel brauchst du, um sie zu begleichen?«


  »Ein Vermögen«, stöhnte der Graf ins Kopfkissen.


  »Wieviel, in Reichstalern oder welcher Währung auch immer?« hakte Felix nach.


  Christoph plierte ihn aus geschwollenen Lidern an: »Du würdest mir aushelfen?«


  »Ich bin kein Geld Verleiher, sondern Kaufmann«, erwiderte Felix. »Wenn ich dir das Geld gebe, will ich dafür etwas haben.«


  »Was denn?«


  »Das hängt davon ab, wie hoch deine Schulden sind.«


  »Ich habe die Zahlen nicht im Kopf«, maulte Christoph. »Mußt du mich ausgerechnet jetzt damit belästigen? In meinem Schädel dröhnt es, als schlüge jemand unablässig auf ein Donnerblech.«


  »Verkauf mir das Gut«, sagte Felix.


  Der Graf rappelte sich mühsam hoch »Du bist wohl übergeschnappt!« keuchte er. »Das Gut ist seit dreihundert Jahren in unserem Besitz. Glaubst du im Ernst, ich würde es einem verkaufen, dessen Großeltern noch in einer Bretterbude hausten?«


  »Du wärst auf einen Schlag deine Schulden los.«


  »Und ich? Und meine Mutter? Sollen wir womöglich Verwandte um ein Obdach bitten?«


  »Wegen deiner Mutter brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Was dich selbst betrifft, könntest du in Westindien von deinem Namen profitieren. Wie denkst du über einen Posten in der Verwaltung meiner Plantagen? Ein Graf Schack als Inspektor könnte mir gefallen.«


  Christoph warf einen Zinnkrug nach Felix. Ein Pantoffel folgte, das Nachtgeschirr zerschellte an der Wand. Alarmiert von dem Lärm stürzten die Mägde in das Gemach, eine hielt den Grafen an den Beinen fest, die andere drängte ihn mit Bauch und Busen auf das Bett zurück. Kurz darauf eilte auch die Gräfin herbei. Sie stieß die Mägde fort und zwängte ihrem Sohn den Hals einer Branntweinflasche zwischen die Lippen. Während Christophs Kehlkopf auf und ab hüpfte, gestand die Gräfin verschämt, sie wisse sich keinen anderen Rat, da Christoph nur in trunkenem Zustand verträglich sei und mitunter sogar einen Anflug von Reue zeige. Christoph lag längere Zeit wie schlafend da. Seine Zungenspitze umspielte die Zahnlücke, als träume er von intimen Berührungen. Plötzlich schlug er die Augen auf und sagte mit widerspenstiger Zunge: »Mama?«


  »Ja, mein Sohn?«


  »Ich werde nach Amerika gehen und General. Washington meine Dienste anbieten. Laß meine Sachen packen, aber nur das Nötigste, ich reise morgen ab.«


  »Um Gottes willen, Christoph«, rief die Gräfin. »Hat Felix dir die Flausen in den Kopf gesetzt?«


  Der Graf wälzte sich ächzend aus dem Bett, kam ins Schwanken und fand nach einer waghalsigen Drehung am Bettpfosten Halt.


  »Schluß mit dem Lotterleben«, stieß er hervor. »Ich werde Seite an Seite mit George Washington gegen die Engländer in die Schlacht ziehen und entweder den Tod finden oder geläutert heimkehren. Wo ist Papas Degen?«


  »Den hat er doch mit ins Grab bekommen, Christoph«, jammerte die Gräfin. »Möchtest du noch einen Schluck?«


  Christoph nahm ihr die Flasche aus der Hand und warf sie fort: »Mama, mir ist es ernst damit. Versuch nicht, mich umzustimmen, jedes Wort wäre verschwendet.« Mit den Tücken der Schwerkraft kämpfend, begann er sich anzukleiden.


  »Felix, um alles in der Welt, was soll ich nur tun?« fragte Gräfin Schack verzweifelt.


  Er riet ihr, sich Christophs Tatendrang nicht in den Weg zu stellen, General Washington sei im Begriff aus einem Haufen Freiwilliger eine schlagkräftige Armee zu formen, was begreiflicherweise nur durch eiserne Zucht und strengste Disziplin zu bewerkstelligen sei. Dem Vernehmen nach setze Washington dafür ehemalige preußische Unteroffiziere ein, die sich im Heer Friedrichs des Großen den Ruf von Leuteschindern erworben hätten. Dessen ungeachtet könne er Christoph in seinem Vorhaben nur bestärken. Denn wer das soldatische Handwerk von der Pike auf gelernt habe, finde überall in der Welt sein Auskommen.


  »Ich möchte doch annehmen, daß General Washington einen Schack nicht auf den Exerzierplatz schickt«, ließ Christoph sich kleinlaut vernehmen.


  »Johann Christoph Adolf«, sagte die Gräfin in entschiedenem Ton, »als deine Mutter werde ich es nicht dulden, daß du dich den Schikanen eines niederen Dienstgrads aussetzt. Alle Schacks, die jemals den Rock des Königs getragen haben, sind als Offiziere angefangen. Wenn Herr Washington dir dieses Privileg nicht zugesteht, muß er auf dich verzichten.«


  Der Graf sank kraftlos in die Kissen zurück. »Was für ein Bild wäre das gewesen«, murmelte er. »Washington und ich nebeneinander auf dem Feldherrenhügel, zu unseren Füßen tobt die Schlacht. Geht jetzt, beide. Ihr habt mir die Hoffnung genommen, nehmt mir nicht auch noch die Träume.«


  Im Vestibül sagte Gräfin Schack: »Von deiner Mutter weiß ich, daß du einen Teil deines Vermögens in Grundbesitz anlegen willst. Kurz vor seinem Tod hat mein Mann Gut Friederikenhof erworben, der alte Kapitän Brodersen hatte keine Nachkommen, Wenn du dich entschließen könntest, es zu kaufen, würdest du mir aus einer großen Verlegenheit helfen. Offen gesagt: Christoph hat uns mit seinen Eskapaden, zu denen nicht zuletzt auch seine Heirat zählt, an den Rand des Ruins gebracht.«


  So kam es, daß Felix Friederikenhof kaufte und seine Mutter dort als Gutsherrin einzog. Als erstes ließ Ose den Walkiefer an der Auffahrt niederreißen. Man sollte den Sitz eines neuen Geschlechts nicht durch ein Tor aus verwitterndem Gebein betreten. Die Plessens kamen in leichten Chaisen, desgleichen die Poggwischs, Hahns und Brockdorffs. Die Ahlefeldts, Buchwalds, Strachwitz und Qualens fuhren vierspännig vor. Graf Platen-Hallermund sprengte in scharfem Galopp über den kopfsteingepflasterten Hof und eilte Sporen klirrend die Treppenstufen empor.


  Felix und seine Mutter begrüßten die Gäste in der Eingangshalle. Ose nahm die Handküsse mit der Grazie einer Dame von Welt entgegen und bedachte Komplimente von der Art, man könne sie ohne weiteres für die Schwester des jungen Mannes an ihrer Seite halten, mit einem nachsichtigen Lächeln.


  Es war einer jener Abende, die man im Norden gemütlich nennt: Draußen trieb ein kalter Nordost Regenschleier durch den Park, im Saal spendeten ein Kamin und der Alkohol behagliche Wärme. Felix hatte Rotspon aus Lübeck kommen lassen und Champagner von einem Importeur aus Hamburg, Den Liebhabern schärferer Getränke servierten livrierte Diener Cognac und Aquavit. In einer Ecke des Saals hatten sich die Angehörigen versammelt: Ties und Momme sowie Pastor Neander und Ljuba mit ihren vier Kindern. Der Pastor, dem Festlichkeiten dieser Art eigentlich nicht lagen, trug den Ausdruck wohlwollender Duldsamkeit auf dem bleichen Gesicht, Ljuba hatte ihre Kinder und sich selbst in Tages-und Nachtarbeit benäht; man sah ihr an, wie sehr das Ergebnis sie mit Stolz erfüllte. Ganz für sich allein stand der Hofmeister Philippe Lebrun und hing seinen Gedanken nach — bis Ose ihn mit Gräfin Schack bekannt machte und sich zwischen den beiden ein Gespräch über französische Lebensart entspann.


  Auch wenn Felix die Aufmerksamkeit der Gäste auf seine Mutter oder einzelne Relikte des Seefahrers und Walfängers Brodersen zu lenken versuchte, der Mittelpunkt der Gesellschaft war er selbst. Ihn zu sehen, waren die Eigentümer der umliegenden Güter gekommen, diesen Seitenspross eines regierenden Fürsten, der als rechte Hand des berüchtigten Schimmelmann in der Welt herumgekommen war und es durch tollkühne Unternehmungen zu stupendem Reichtum gebracht haben sollte. Nicht von ungefähr nenne er sich jetzt Gregorius, und das »von« werde sich über kurz oder lang dazuschleichen, meinte die alte Gräfin H a h n .


  Ties und Momme saßen nebeneinander auf einer Chaiselongue. Sie hatten die Hände auf ihre Knie gelegt und hielten sich sehr gerade. Obgleich Ose sie mehrfach aufgefordert hatte, es sich bequem zu machen, hatte es den Anschein, als seien sie auf dem Sprung. Beide trugen die Kleidung, in der sie zu Beerdigungen gingen und begraben werden wollten. Der Dorfbarbier hatte ihnen Kopf-und Barthaar gestutzt, und da er sich M ü h e gegeben hatte, ihre angeborene Ähnlichkeit durch die Haartracht noch zu unterstreichen, setzte unter den Gästen ein Rätselraten ein, welcher von beiden der Vater der Gutsherrin sein mochte.


  »Denn, nicht wahr, da gab es doch diese Menage-ä-trois in der Fischerkate?« wandte sich Gräfin H a h n hinter vorgehaltener Hand an Felix.


  »Ich weiß nur vom Hörensagen, daß man meinen Onkel Mikkel an Bord den Zugenähten genannt hat«, antwortete Felix.


  Gräfin H a h n lachte: »Das ist hübsch, nein, ist das hübsch! Mich erstaunt immer wieder, wieviel Esprit doch in einfachen Köpfen steckt. Wollt Ihr denn nun hier sesshaft werden, lieber Gregorius?«


  »Ich habe eine Plantage auf St. Jan, besitze ein Schilf und trage mich mit der Absicht, eine Handelsgesellschaft zu gründen, mit Sitz in H a m b u r g oder Kopenhagen, da ist an Sesshaftigkeit nicht zu denken, Gräfin.«


  »Ihr vergesst die holde Weiblichkeit«, mischte sich der forsche Platen-Hallermund ins Gespräch. »Wartet, bis Euch eine Frau am Haken hat, dann redet Ihr anders.«


  »Kaum vorstellbar, daß ein junger Mann mit Eurem Aussehen, von sonstigen Vorzügen ganz zu schweigen, nicht liiert sein sollte«, meinte Freifrau von Strachwitz.


  »Weiht uns in Euer Geheimnis ein, falls es eines gibt, lieber Gregorius«, bat Gräfin H a h n . »Wovon sollen wir sonst den langen Winter über tratschen? Unsere eigenen Affären geben doch nichts mehr her.«


  »Ich möchte Euch um einen Rat bitten, verehrte Gräfin«, erwiderte Felix: »Seit ich Friederikenhof gekauft habe, denke ich darüber nach, ob ich einer bestimmten Dame gestehen sollte, daß dieses Gut schon immer so hieß. Was meint Ihr?«


  Grüblerische Mienen, hilfesuchende Blicke, dann breitete sich ein Lächeln über das runzlige Gesicht der Gräfin aus: »Sie heißt Friederike, habe ich recht?«


  »Ich bewundere Euren Scharfsinn, Gräfin«, sagte Felix und küßte ihr die Hand»


  »Was für ein Rabulist, dieser Gregorius«, wunderte sich Graf Brockdorff, »Ihr hättet das Zeug zum Diplomaten. Soll ich Euch meinem Onkel empfehlen?«


  »Friederike — und wie weiter?« fragte Freifrau von Strachwitz.


  »Wehe, du verrätst den Herrschaften etwas, von dem ich noch nichts weiß«, rief Ose, während sie sich einen Weg durch die Gästeschar bahnte.


  »Wir brennen darauf zu erfahren, wer sich hinter dem Namen Friederike verbirgt«, sagte Gräfin Ahlefeldt.


  »Dringt nicht weiter in ihn, Gräfin«, sagte Ose. »Womöglich handelt es sich um eine delikate Angelegenheit. Wer weiß, ob besagte Friederike nicht verbotenerweise seinem Charme erlegen ist?«


  »Du kommst der Wahrheit recht nahe, Mutter«, entgegnete er.


  »Friederike ist eine von hundertdreißig Frauen des Sultans von Bagirmi. Ich bin entschlossen, sie aus dem scharf bewachten Serail zu entführen, obwohl mir zweierlei Gefahr droht. Die eine besteht darin, daß auf frischer Tat ertappte Entführer der Manneskraft beraubt werden, die andere liegt in der Mißgunst der anderen hundertneunundzwanzig Frauen: Sie lassen Friederike nicht gehen, wenn sie nicht gleichfalls entführt werden. Es ist also nicht nur eine delikate Angelegenheit, sondern noch dazu eine äußerst verzwickte. Denn entweder habe ich hundertdreißig Frauen am Hals, oder ich bin nicht mehr in der Lage, auch nur eine einzige zu beglücken.«


  In das Schweigen hinein vernahm man einen kurzen Dialog der Brüder.


  Ties sagte: »Trink nicht soviel.«


  »Das ist erst mein zweites Glas«, antwortete Momme, »Das vierte.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich habe mitgezählt. Ein volles Glas riecht anders als ein leeres.«


  Oberst von Strachwitz ließ seinen Kutscher aus der Küche holen, Graf und Gräfin Brockdorff baten um ihre Garderobe.


  »Unverschämtheit!« rief Graf Plessen. Andere Gäste bewiesen Humor: Platen-Hallermund warf sich in einen Sessel, hieb seine Sporen ins Parkett und lachte aus vollem Hals; die alte Gräfin H a h n gluckste vergnügt in sich hinein.


  »Bist du von allen guten Geistern verlassen?« zischte Ose ihrem Sohn zu. »Mit der Hälfte unserer Nachbarn haben wir's jetzt verdorben.«


  »Da man ohnehin nicht mit allen in gutem Einvernehmen leben kann, sollte man die Spreu vom Weizen trennen. Humorlosen Menschen geht man besser aus dem Weg.«


  »Du hättest wenigstens eine glaubwürdigere Geschichte erfinden können. Wer ist diese Friederike denn nun wirklich?«


  »Eine junge Dame aus gutem Haus, die auf den Spuren des barmherzigen Samariters wandelt.«


  »Und? Willst du sie heiraten?«


  »Ich schwanke noch, Mutter.«


  »Zwischen ihr und einer anderen?«


  Felix fühlte eine sanfte Wärme ins Gesicht steigen. Konnte es sein, daß er errötete, ein Mann nahe den Dreißig und weltläufig wie keiner sonst im Saal? Er sah ein wissendes Lächeln auf den Zügen seiner Mutter, und es ärgerte ihn, daß sie sich an seiner Verlegenheit weidete.


  »Verzeih«, sagte er und wandte sich Graf Buchwald zu, der ihm bedeutet hatte, daß er ihn zu sprechen wünsche.


  Man höre von erstaunlichen Renditen im Zuckerrohranbau, ließ der Graf verlauten. Einer seiner Vettern habe sein Barvermögen durch die Beteiligung an Plantagen auf St. Croix und St, Thomas im Lauf weniger Jahre nahezu verdoppelt. Seither lasse ihm der Gedanke, daß sich sein Geld unter der Sonne Westindiens gleichsam selbsttätig vermehren könne, keine Ruhe mehr. Der Rede kurzer Sinn: Er wolle in Übersee investieren, habe drüben jedoch noch keinen vertrauenswürdigen Partner gefunden.


  »Baron Schimmelmann kommt für Euch nicht in Betracht, Graf?« fragte Felix. »Er ist der größte Plantagenbesitzer in Dänisch-Westindien.«


  »Aber auch der größte Sklavenhalter«, setzte Buchwald hinzu.


  »Neuerdings machen wahre Schauermärchen über das Los seiner Sklaven die Runde. Nein, nein, im Zusammenhang mit solchen Greueltaten, und seien es bloß Gerüchte, möchte ich nicht genannt werden.«


  »Alle Plantagen auf den Inseln können nur mit Sklavenarbeit einigermaßen profitabel betrieben werden.«


  »Das ist mir bekannt. Aber wenn ich die Rendite einstreiche, will ich nicht an abgeschlagene Arme und Beine denken müssen. Nun, wie ist es, Gregorius, wäre ich Euch als stiller Teilhaber genehm?«


  »Ich ziehe es vor, mit eigenem Geld zu wirtschaften, G r a f «


  »So, so. Gemessen an Eurem Herkommen sitzt Ihr auf einem hohen Ross, lieber Freund.« Grußlos schritt er davon, Gegen Mitternacht gingen die letzten Gäste. Pastor Neander und Ljuba hatten sich mit ihren Kindern in einem Zimmer im Obergeschoß schlafen gelegt. Ties und Momme saßen noch immer in derselben Haltung wie schon seit Stunden auf der Chaiselongue.


  »Ich habe noch nie so viele vornehme Leute auf einem Haufen gesehen«, sagte Momme. »Eigentlich fehlte nur noch der König.«


  »Dafür, daß sie vornehm sind, haben sie ziemlich viel dummes Zeug geredet«, sagte Ties, »Was riecht hier so gediegen?«


  »Ich habe die ganze Zeit an mich gehalten, weil man so was bei vornehmen Leuten nicht tut«, sagte Momme. »Aber jetzt konnte ich nicht mehr.«


  »Das meine ich nicht, deine Marke kenn ich«, sagte Ties. »Ich meine diesen süßlichen Geruch.«


  »Das ist Riechwasser«, sagte Momme. »Ose hat alles damit besprüht, weil es hier nach vergammeltem Walfisch gerochen hat.«


  »Kapitän Brodersen war der größte Seefahrer nach Columbus«, sagte Ties. »Ich bin stolz, daß er mir die Hand gegeben hat.«


  »Dann, kannst du auch weiterhin stolz sein«, sagte Momme.


  »Der drittgrößte sitzt neben dir.«


  Felix und Ose standen am Fenster. Mitunter rissen die Wolken auf, und der M o n d tauchte Baumstämme und regen nasses Gezweig in ein fahles Licht. Er hatte es ihr noch nicht gesagt, doch sie wußte, daß er am nächsten Tag mit der Baltimore in See stechen würde. Sie spürte, daß ihn etwas fortzog und nichts ihn zum Bleiben bewegen konnte. Vielleicht war es die Liebe.
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  IN KOPENHAGEN WAR ES WINTER . Am Nyhavn stapften fröstelnde Huren durch pappigen Schnee. Als die .Baltimore am Kai festmachte, läuteten die Kirchenglocken. Für einen Augenblick erlag Felix der Illusion, das Läuten gelte ihm. Als erstes schickte er einen Boten ins Palais Gyldensten, der Comtesse seine Ankunft zu melden. Kaum eine halbe Stunde später überbrachte ein Lakai ein Billett mit dem gräflichen Wappen: Graf Gyldensten erwarte Seine Hoch wohlgeboren Zum Souper. Das Palais des Oberhofmarschalls lag nur einen Steinwurf von Schimmelmanns Kopenhagener Wohnsitz entfernt. Es war mehrmals umgebaut worden, und es schien, als ob bei der Fassadengestaltung jeder Bauherr seiner Phantasie freien Lauf gelassen hatte. Im Innern bestimmte dagegen der französische Stil aus der Zeit Ludwigs XIV. das Bild; Graf Gyldensten war lange Jahre dänischer Gesandter in Paris gewesen, bevor der König ihn an den Hof verpflichtet hatte.


  Das Wiedersehen mit Friederike verlief anders, als Felix erwartet hatte. Statt einer innigen Umarmung legte sie die Hände auf seine Schultern, blickte ihn ernsthaft an und fragte: »Willst du mich heiraten?«


  »Ja«, sagte Felix. Im nachhinein wünschte er, seine Antwort wäre etwas weltmännischer ausgefallen, doch in seiner Verwirrung brachte er nicht mehr als dies eine Wort hervor.


  »Ich habe meinen Vater schon darauf vorbereitet«, sagte sie. Zu weiteren Erklärungen blieb keine Zeit, der Oberhofmarschall nahte.


  D e m Grafen war das Gravitätische eines Zeremonienmeisters in Fleisch und Blut übergegangen. Alles an ihm strahlte Würde aus: sein Gang, seine Gebärden, seine Redeweise. Wenn er zum Sprechen anhob, öffnete er den Mund, sog Luft ein und ließ die Wörter zähflüssig von den Lippen tropfen. Unter den quecksilbrigen Franzosen mußte er wie der sprichwörtliche Fels in der Brandung gewirkt haben.


  »Vater, ich möchte dir Herr n Gregorius vorstellen, einen Mann von edler Gesinnung«, sagte Friederike. Falls das letztere ironisch gemeint war, hatte sie es geschickt verborgen, dachte Felix.


  Der Oberhofmarschall reichte ihm die schlaffhäutige Hand.


  »Willkommen«, sagte er. »Wir wollen uns zu Tisch begeben.«


  Im Speisezimmer lernte Felix Friederikes Mutter kennen. Gräfin Gyldensten litt an einer Krankheit, die ein ständiges Kopfschütteln bewirkte. Wie der Graf die Würde verkörperte, war die Gräfin die fleischgewordene Verneinung.


  Im Hause Gyldensten wurde bei Tisch nicht gesprochen, seitdem ein Ahnherr bei dem Versuch erstickt war, mit vollem Mund Konversation zu machen. Man saß an einer langen Tafel, Graf und Gräfin jeweils an den Enden, Friederike und Felix einander gegenüber in der Mitte. Was es zu essen gab, war Felix schon gleich nach dem Dessert entfallen. Dafür blieben ihm um so deutlicher Friederikes Blicke in Erinnerung; sie ließen keinen Zweifel daran, daß sie ihn liebte.


  Beim Digestif eröffnete der Hausherr das Tischgespräch mit der Frage nach Felix' Vermögensverhältnissen.


  »Ich will keinen Geldsack heiraten«, fiel Friederike ihrem Vater ins Wort.


  »Wenn er wohlhabend ist, enthebt mich dies der Sorge, daß er nur hinter deinem Geld her ist«, erklärte der Oberhofmarschall auf seine bedächtige Art.


  »Ich weiß sehr wohl, daß ich keine Schönheit bin, aber deine Unterstellung kränkt mich dennoch«, sagte die Comtesse. »Sieht Felix wie ein Mitgiftjäger aus?« wandte sie sich an ihre Mutter. Die Gräfin schüttelte den Kopf »Nun gut, lassen wir das Thema beiseite«, lenkte der Graf ein.


  »Womit ich mich aber keinesfalls abfinden werde, ist, daß ein Stammbaum, der auf Waldemar Atterdag zurückgeht, mit einer Frau Gregorius enden soll. Ein Adelstitel, Herr Gregorius, ein Adelstitel ist meine Conditio sine qua non!«


  »Verschaff ihm einen, wenn es dir so wichtig ist, Vater. Du sitzt doch an der Quelle«, sagte Friederike.


  »Ich kann Seiner Majestät unmöglich vorschlagen, meinen künftigen Schwiegersohn in den Adelsstand zu erheben, das würde man mir zu Recht als Amtsmissbrauch ankreiden«, entgegnete der Oberhofmarschall.


  »Baron Schimmelmann, heißt es, habe sich sogar selbst zur Erhebung in den Grafenstand vorgeschlagen«, hielt Friederike dagegen.


  Über der Nasenwurzel bildete sich eine steile Falte auf der Stirn des Grafen. »Ich liebe es nicht, mit Schimmelmann verglichen zu werden«, grummelte er. »Als er geadelt wurde, waren wir schon vierhundert Jahre lang treue Vasallen der Könige. Außerdem trifft es nicht zu, daß Schimmelmann sich selbst vorgeschlagen hat, dafür hat er seine Leute.«


  »Du etwa nicht, Vater?« erwiderte Friederike.


  Graf Gyldensten war seiner Tochter nicht gewachsen; hinter seiner steifen Würde verbarg sich ein schwacher Mensch. Gleichwohl war sie sein ganzer Stolz. Er bewunderte sie wegen ihres starken Willens, ihrer Kompromisslosigkeit. Wo er zu vorsichtigem Taktieren neigte, preschte sie ohne Rücksicht auf Konventionen oder die Empfindlichkeiten anderer vor. Bislang war er bei jeder Auseinandersetzung mit Friederike in die Knie gegangen. Er würde auch diesmal klein beigeben. Irgendwo in den Verästelungen der adeligen Stammbäume mußte sich ein kinderloser Baron finden lassen, der seinem aussterbenden Geschlecht diesen vielversprechenden bürgerlichen Sproß aufpfropfen würde. Der Graf wurde zwar den Verdacht nicht los, daß Felix sich von der Verbindung mit seiner Tochter vor allem gesellschaftlichen Aufstieg versprach, doch dies behielt er wohlweislich für sich.


  »Über euren künftigen Wohnsitz werden wir bei anderer Gelegenheit reden«, sagte der G r a f »Oder gedenkt Ihr Euch in Dänisch-Westindien niederzulassen, Herr Gregorius?«


  »Ich fürchte, bei Friederikes Einstellung zur Sklaverei werden wir drüben nicht viele Freunde haben, Exzellenz«, erwiderte Felix.


  »Ach Gott, ja, das ist auch ein Thema, das mir schlaflose Nächte bereitet«, seufzte der Graf »Dieses Pamphlet hat für unliebsames Aufsehen gesorgt. Mit einem Mal steht der Name Gyldensten für gottlose Liberalität und fehlgeleitete Nächstenliebe. Als rechte Hand des größten Plantagenbesitzers hättet Ihr meiner Tochter von der Veröffentlichung abraten sollen, Herr Gregorius.«


  »Felix hat das Gegenteil getan, Vater«, sagte Friederike.


  »Das Gegenteil, was meinst du damit?« fragte der Oberhofmarschall.


  »Das ist unser Geheimnis«, antwortete sie und griff nach Felix' Hand .


  Als ihre Eltern sich zurückgezogen hatten, zeigte Friederike ihm ein Exemplar ihrer Abhandlung Wider die Sklaverei. Sie hatte sich nicht gescheut, sie unter ihrem Namen zu veröffentlichen. Beim Durchblättern der Schrift stieß Felix auf vier Skizzen seines Onkels Boje. Es waren die erschütterndsten Darstellungen unter den »schrecklichen Bildern«, und der Kupferstecher hatte viel Mühe darauf verwandt, sie in allen grausigen Einzelheiten wiederzugeben, Wie Friederike vorausgeahnt hatte, waren Bojes Skizzen die eigentliche Sensation ihres Berichts. D e m Drucker war die erste Auflage förmlich aus der Hand gerissen worden, er hatte aber auch bereits kurz nach der Veröffentlichung Drohungen erhalten. Die Stornierung von Aufträgen wurde angekündigt, falls noch weitere Exemplare des Machwerks an die Öffentlichkeit gelangten.


  Die Schilderung ihrer Erlebnisse hätte ohne Bojes Skizzen bei weitem nicht einen solchen Skandal verursacht, meinte Friederike. Zum Abschied schenkte Felix ihr einen Ring mit einem großen Rubin. »Hat der Rubin etwas zu bedeuten?« fragte sie.


  »Man nennt ihn den Stein des Lebens und der Liebe«, antwortete er.


  »Dann soll er mein Verlobungsring sein«, entschied sie. »Die Verlobung werden wir nach deiner Rückkehr bekanntgeben, bis dahin wird mein Vater auch den Adelsbrief beschafft haben. Wie lange wirst du fortbleiben?« Er wollte zu einer Antwort ansetzen, doch sie legte ihm einen Finger auf die Lippen: »Nein, sag nichts. Es war eine dumme Frage, weil du sie nicht wahrheitsgemäß beantworten kannst. Und zu einer Lüge will ich dich nicht verleiten.«


  Auf dem Weg zum Nyhavn folgte ihm jemand durch die spärlich beleuchteten Gassen. Felix hörte seine Schritte im verharschten Schnee; wenn er stehenblieb, verharrte auch der andere. Hinter einer Biegung schlüpfte Felix in einen dunklen Torbogen. Er hörte die Schritte näher kommen, ihr Knirschen war das einzige Geräusch in der frostklaren Nacht. Kurz darauf schlurfte ein großer schwerer Mann an ihm vorüber. Tyggesen, durchfuhr es Felix. Das war Tyggesen!


  Der Prokurist sprach mit gedämpfter Stimme. Baronin Schimmelmann habe das Personal angewiesen, sich im Flüsterton zu verständigen, da wolle er mit gutem Beispiel vorangehen. Seine Exzellenz reagiere auf jede Art von Lärm, insbesondere lautes Sprechen, mit Schwächeanfällen, drei seien es allein letzte Nacht gewesen. Bereits am frühen Morgen hätten sich die berühmtesten Ärzte Kopenhagens an seinem Bett versammelt. Der einhellige Befund deute über das chronische Magenleiden hinaus auf seelische Belastungen hin.


  »Die Enttäuschung, versteht Ihr, diese bittere Enttäuschung«, flüsterte Johann Gottlob Gondolatzsch. Das Wappen des Lehnsgrafen von Lindenborg war dem Thronrat bereits vorgelegt und genehmigt worden, die Schlösser in Ahrensburg, Wandsbeck und Lindenborg, die Palais in Hamburg, Kopenhagen und Berlin hatte man für die Feiern zur Erhebung in den Grafenstand hergerichtet, die Baronin hatte bereits im Kreis vertrauter Domestiken vom »Grafen« Schimmelmann gesprochen, und dann diese Verzögerung, dieser unerwartete Aufschub. Auch einen Menschen von robusterer Konstitution hätte dies aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht. Dann dürfe er wohl nicht darauf hoffen, zu Seiner Exzellenz vorgelassen zu werden, meinte Felix. Ausgeschlossen, völlig ausgeschlossen, gab der Prokurist zurück. Nicht einmal die Baronin dulde er länger als für ein stilles Gebet an seinem Bett.


  Gondolatzsch hob die Hand und lauschte mit offenem Mund. Hatte er ein schwaches Rufen gehört? Im schräg einfallenden Licht glänzten kleine Schweißtropfen auf seiner Oberlippe.


  »Man hat ihn verunglimpft«, tuschelte der Prokurist. »Gewisse Herren bei Hof, die schon immer gegen ihn waren, haben Oberwasser bekommen. Es geht das Gerücht, jemand habe eine Schmähschrift verfaßt, in der Seine Exzellenz als ein besonders abschreckendes Beispiel für einen Sklavenhalter angeprangert wird. Man erzählt von widerlichen Abbildungen, Über die Sache wird Gras wachsen, die Erhebung in den Grafenstand ist Seiner Exzellenz sicher, aber was muß der große Mann alles erdulden, bevor er in den Rang aufsteigt, der ihm verdientermaßen zukommt. Nebenbei bemerkt, aber das bitte entrenous, hat Seine Exzellenz eine leichte Verärgerung bekundet, als in einem bestimmten Zusammenhang Euer Name fiel.«


  »Wißt Ihr, weshalb?«


  »Pssst!« machte Gondolatzsch, denn Felix hatte mit normaler Lautstärke gesprochen. Er habe die Verstimmung vom Mienenspiel Seiner Exzellenz abgelesen, dieses liefere naturgemäß keine Begründung mit, antwortete er. Vorstellbar sei jedoch, daß Felix nach dem Dafürhalten Seiner Exzellenz zu eigenmächtig gehandelt habe. Man denke nur an seine Mitwirkung bei der Inthronisation eines Negerkönigs, an den Kauf einer Plantage auf St.Jan und eines Schiffs, lauter Unterfangen, die der Billigung Seiner Exzellenz bedurft hätten.


  »Hätte ich erst die Zustimmung des Barons eingeholt, wäre darüber ein Jahr vergangen«, erwiderte Felix, »Im Geschäftsleben kommt es aber mitunter darauf an, die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen.«


  »Das soll auch im Privatleben bisweilen von Vorteil sein«, entgegnete der Prokurist schmallippig. »Mir liegen Berichte vor, nach denen Ihr Euch während einer Seereise an Comtesse Gyldensten herangemacht habt - und zwar erfolgreich, wie die Einladung ins Palais des Oberhofmarschalls beweist.«


  »Hat Tyggesen eigentlich nichts Besseres zu tun, als mir nachzuspionieren?« spöttelte Felix.


  »Tyggesen hält sich nicht in Kopenhagen auf«, versetzte Gondolatzsch barsch. »Seine Exzellenz hat ihn in die Wüste geschickt, den Grund könnt Ihr Euch denken.« Er stellte sich auf die Zehenspitzen und wisperte Felix ins Ohr : »Woher hat sie die Abbildungen? Die Originale müssen an Ort und Stelle angefertigt worden sein. Seine Exzellenz will unbedingt verhindern, daß noch mehr dieser abscheulichen Darstellungen in Umlauf kommen. Sagt ihm Eure Unterstützung in dieser Sache zu, und Ihr dürft seines immerwährenden Wohlwollens sicher sein.«


  Felix beschlich das unangenehme Gefühl, Gondolatzsch könnte ihm mit seinem Oberlippen Schweiß das Ohr benetzen. Er wandte sich ab, und in diesem Augenblick bemerkte er im Türspalt Schimmelmanns schattenhafte Gestalt, Einen Herzschlag lang tauchten ihre Blicke ineinander, dann schloß sich die Tür.


  »Ich warte auf Antwort«, drängte der Prokurist.


  »Seid so gut, Seiner Exzellenz meine Grüße und Genesungswünsche auszurichten«, erwiderte Felix. »Was die abscheulichen Darstellungen betrifft, wie Ihr sie nennt, geben sie aufs genaueste die Wirklichkeit wieder. Durchaus möglich, daß noch mehr dieser grauenvollen Bilder auftauchen, es wird ja auch weiterhin gefoltert und verstümmelt, Herr Gondolatzsch.«


  Der Prokurist wich vor ihm zurück, als hätte er auf einmal Merkmale einer ansteckenden Krankheit an ihm wahrgenommen.


  »Ich bin entsetzt«, zischelte er, »Wie könnt Ihr so reden, wo Ihr alles, was Ihr seid, Seiner Exzellenz verdankt? Selbst Euren plötzlichen Reichtum verdankt Ihr ihm, denn ohne ihn wärt Ihr nie in die Welt hinausgekommen. Aber vergesst eines nicht, Herr Gregorius«, an dieser Stelle reckte er den Zeigefinger empor, »vergesst nicht, daß Seine Exzellenz unnachsichtig mit jenen verfährt, die sein Vertrauen mißbraucht haben. Im übrigen habt Ihr Seiner Exzellenz von Anfang an etwas verheimlicht.«


  »Das wäre?«


  »Wir sind dem Gerücht nachgegangen, daß Gregorius nicht Euer wahrer Name sei. Auf diese Weise sind wir dahintergekommen, daß Ihr ein Neffe des Malers Gregersen seid. Außerdem haben wir Grund zu der Annahme, daß die Greuelszenen von Eurem Onkel gezeichnet worden sind. Seht Ihr, so kommt eins Zum andern, Wand er Euch seinen Nachlass anvertraut, Herr Gregersen?«


  »Das hätte er nur tun können, wenn wir uns vor seinem Tod noch einmal begegnet wären, Herr Loeser«, antwortete Felix.


  Der Prokurist ging zum Schreibtisch und begann auf seine pedantische Art, die Schriftstücke zu ordnen, »Ich habe die Schauermärchen der Comtesse gelesen«, sagte er, »Die armen, armen Neger, ich zerfließe vor Rührung. Mit den Zeichnungen Eures Onkels verhält es sich dagegen anders, sie könnten auf dem Nachruhm Seiner Exzellenz ein paar Kratzer hinterlassen. Wollt Ihr das wirklich, Herr Gregorius?« Der Ton seiner Frage verriet, daß er keine Antwort erwartete.


  Als Felix sich an der Tür noch einmal zu ihm umwandte, sah er, wie Gondolatzsch, schräg nach vorn gebeugt, in lauschender Haltung verharrte. Ein Schweißtropfen löste sich von seiner Oberlippe und zerbarst auf dem Papier. Plopp, machte es leise.


  Auf der Baltimore erwartete Kapitän Oliveira ihn in beklagenswerter Verfassung. Der kleine Portugiese trug einen Verband um den Kopf, aus seiner Nase rann Blut, und wie er Felix eindrucksvoll vor Augen führte, hatte er eine Verletzung am Steißbein davongetragen, die ihm das Sitzen zur Qual machte.


  Obwohl Oliveira im Lauf seines Seemannsleben die verrufensten Hafenstädte kennengelernt hatte, konnte er sich an einen ähnlichen Vorfall nicht erinnern: Mit der Lautlosigkeit arabischer Piraten hatten sie das Schiff von der Wasserseite her geentert, hatten die Wache ebenso geräuschlos überwältigt und waren in seine Kajüte eingedrungen. Vier gar nicht so verwegen aussehende Männer, man hätte sie für Fischer halten können. Während ein fünfter draußen Schmiere stand, hatten die Eindringlinge seine Kajüte durchsucht. Kein doppelter Boden, kein Geheimfach war ihnen verborgen geblieben. Dann hatten sich drei von ihnen in die Eignerkajüte begeben und dort gleichfalls alles auf den Kopf gestellt.


  Offenbar war ihre Suche jedoch in beiden Kajüten ergebnislos verlaufen, denn nun knöpften sie sich ihn vor. Sie wollten wissen, wo die Bilder versteckt seien, und als Oliveira seine Ahnungslosigkeit bekannte, hatte es Schläge gesetzt, Schläge vor allem auf Körperteile, die besonders schmerzempfindlich waren. In seiner Not rief Oliveira die Heilige Jungfrau von Guadeloupe um Hilfe an. Und siehe: Die Männer hatten sich bekreuzigt und waren gegangen.


  »Aber sie werden wiederkommen, Mr. Gregory«, schloß Oliveira. »Und wenn ich sie richtig verstanden habe, soll es Euch dann an den Kragen gehen.«


  Eine knappe Stunde später legte die Baltimore ab. In dichtem Schneetreiben glitt sie durch das schmale Fahrwasser zwischen Kopenhagen und der Insel Amager hindurch in den Oresund. Dort erfaßte ein kräftiger Südost das Schiff und trieb es mit geblähten Segeln an der Küste von Seeland entlang nach Norden. Felix beschloß, Aalborg in Nordjütland anzulaufen, um dort die Ladung für die Rückreise an Bord zu nehmen.


  Statt der in Übersee begehrten Ziegelsteine, deren Gewicht die Geschwindigkeit der Baltimore um etliche Knoten verringert hätte, entschied Felix sich für ein Sortiment an heimischen Produkten. Es umfaßte feinstes Weizenmehl, Puderzucker, Bier, geräucherten Schinken, gesalzenen Speck, Strümpfe, Seife, Stockelsdorfer Fayence und Leinwand für Kaffeesäcke nebst Segelgarn Zum Nähen, Zwei Wochen darauf ergänzte Felix seine Ladung in Brest um Spitzen, Seidenzeug, verschiedenartige Hüte, Schleier, Wein, Fischbein, norwegischen Klippfisch, Rosinen, Mandeln und Pfeffer. Die Schatulle, in der er seine Barschaft aufbewahrte, war danach beinahe leer. In Brest schrieb Felix einen Brief an seine Mutter. Beim Anblick des weiten Ozeans suchten ihn widerstreitende Empfindungen heim, gestand er ihr. Da ist einerseits der Stolz, mein eigener Herr zu sein. Gleichgültig, in welche Himmelsrichtung es mich zieht, der Kapitän hat meinen Weisungen zu folgen. Das Schiff birgt ein Vermögen; die Aussicht, es jenseits des Meeres noch beträchtlich zu vermehren, erfüllt mich mit Freude. Gleichzeitig wandeln mich dunkle Vorahnungen an. Seit Comtesse Gyldensten und ich als heimlich Verlobte gelten, bin ich zwischen zwei feindliche Lager geraten. Während ich nach nichts anderem trachte, als unbehelligt meinen Geschäften nachzugehen, wähnen mich die Plantagenbesitzer und ihre gleichgesinnten Verwandten in Dänemark im Bunde mit den Gegnern der Sklaverei. Wie würden einige Herrschaften hüben und drüben frohlocken, könnten sie mir etwas am Zeuge flicken! Doch ich bin fest entschlossen, meinen eigenen Weg zu gehen. Oft denke ich, die Willensstärke habe ich von dir.


  Vier Monate später traf ein weiterer Brief auf Gut Friederikenhof ein. Er kam aus einem Ort namens Fortaleza, den der Hofmeister Philippe Lebrun auf seinem Globus an der Nordostküste Brasiliens entdeckte.


  Damit du dich nicht länger vor Sorge verzehrst, schrieb Felix an seine Mutter, sei diesen Zeilen vorausgeschickt, daß die Überquerung des Atlantiks trotz mancher Widrigkeiten ein gutes Ende genommen hat. Einige Seemeilen westlich von Madeira forderte eine britische Fregatte die Baltimore zum Beidrehen auf Wir wichen nach Süden aus und entkamen ihr dank unserer Schnelligkeit Drei Wochen nach diesem Renkontre liefen uns zwei englische Korvetten vor den Bug. Es half uns wenig, daß ich den Danebrog setzen ließ; die Briten gingen auf Gefechtsposition. Da der Wind sich gelegt hatte, dümpelte die Baltimore wie ein Holzschuh vor den britischen Kanonen. In diesem Augenblick höchster Not schickte uns die Heilige Jungfrau, von Kapitän Oliveira kniefällig um Hilfe gebeten, eine Brise, die unsere Segel füllte, während sie die der Briten kaum zum Flattern brachte. Wie soll ich dir mein Erstaunen beschreiben, als der Kapitän nun, statt sein und unser aller Heil in der Flucht zu suchen, Kurs auf die feindlichen Korvetten nahm? Was immer in den Köpfen der englischen Kommandeure vorgegangen sein mag, ob sie irgendeine Teufelei vermuteten oder das Schwesterschiff zu treffen fürchteten - ohne daß nur eine einzige Kugel abgefeuert wurde, segelte die Baltimore an den schussbereiten Kanonen vorüber. Durch dieses waghalsige Manöver hatten wir uns einen guten Vorsprung verschafft, als die Engländer bei auffrischendem Wind die Verfolgung aufnahmen. Einen Tag lang blieben sie uns auf den Fersen, wobei sich der Abstand zur Baltimore zusehends vergrößerte. Die Freude, den Briten abermals entwischt zu sein, hielt indes nicht lange an. Denn querab von Kap Sao Roque sichtete unser Steuermann backbord voraus zwei Schiffe, die ihrer Takelung nach gleichfalls britische Korvetten waren. Jetzt wußte sich auch der gewitzte Oliveira keinen anderen Rat mehr, als ungeachtet der gefährlichen Riffe auf Land zuzuhalten und sich im nächstbesten Hafen unter den Schutz der portugiesischen Kanonen zu begeben. So sind wir nach Fortaleza gelangt, wo ich diese Zeilen in der Hoffnung zu Papier bringe, daß auch der letzte Teil der Reise unter einem guten Stern stehen möge.


  Ose las die Briefe wieder und wieder, und sie konnte nicht verhindern, daß ihr mütterlicher Stolz jedesmal die Wangen rötete. Fortaleza war ein trostloses Nest unterhalb einer Festungsanlage, die ursprünglich den Indianern die Übermacht der Weißen vor Augen führen sollte. Später hatte das Fort mehrfach den Besitzer gewechselt und längere Zeit auch als Gefängnis für Sträflinge aus Portugal und seinen Kolonien gedient.


  Felix überkam schon am ersten Tag das Gefühl, es in Fortaleza mit einem besonders raffgierigen Menschenschlag zu tun zu haben. Der Hafenkapitän verlangte außer der amtlichen Liegegebühr ein Entgelt für seine Mühewaltung. Diese sah er offenbar darin, daß er sich aus seinem schattigen Patio in die brütende Hitze hinausbegeben hatte. Als Felix sich weigerte, deutete der Hafenkapitän meerwärts, wo hinter dem felsigen Vorland die Toppsegel der britischen Korvetten zu sehen waren.


  »Wenn Ihr denen in die Hände fallt, kostet es Euch einiges mehr als einen Obolus«, drohte er. Danach wechselte ein Fässchen Aalborger Bier den Besitzer, und Felix entging nicht, daß der Hafenkapitän einen begehrlichen Blick in den Laderaum warf. Etwas später machte eine mit Kies beladene Schute an der Baltimore fest. Die Hafenarbeiter versprachen, den Lastkahn an einen anderen Liegeplatz zu verholen, sobald einer frei geworden sei. Eine Woche darauf waren die britischen Korvetten verschwunden, doch die Schute hing immer noch wie ein schwerer Klotz an der Backbordseite.


  Am nächsten Tag erschien der Festungskommandant mit Gattin und Schwiegermutter am Kai und äußerte den Wunsch, der Baltimore einen Besuch abzustatten. Nach Fortaleza verirre sich nur selten ein fremdes Schiff, und Menschen vom Rand des Eismeeres habe man hier noch nie gesehen. Der Kommandant warnte davor, den Briten in die Falle zu gehen; wahrscheinlich lauerten die Kriegsschiffe in einer nahegelegenen Bucht. Daher sei die Baltimore mit ihrer wertvollen Fracht innerhalb der Reichweite seiner Kanonen am besten aufgehoben. Enpassant ließ er durchblicken, daß er zur Erholung von der verantwortungsvollen Aufgabe des Festungskommandanten Münzen sammle. Felix schenkte ihm einige der Goldmünzen, die er von Quaminas Vater erhalten hatte. Frau und Schwiegermutter schieden mit Spitzentüchern und einem Ballen feinster Seide.


  Inzwischen schien es sich im Städtchen herumgesprochen zu haben, daß die Baltimore War e n geladen hatte, die man größtenteils nur vom Hörensagen kannte. Auf dem Kai setzte ein reges Kommen und Gehen ein. Die Putas genannten Damen aus den Häusern mit den roten Laternen flanierten am Schiff vorüber und entblößen Schenkel und Busen. Mit der Mannschaft war vereinbart worden, daß die Heuer erst nach dem Verkauf der Ladung ausgezahlt werden sollte, doch angesichts solcher Reize verlangten die Seeleute einen Vorschuß in Form von Waren. Die Putas waren versessen auf Strümpfe, H ü t e und Schleier; im Verlauf einer einzigen Nacht schrumpfte der Bestand an modischem Beiwerk um ein Drittel.


  An einem Sonntag nach der Messe kam der Priester im O r n a t und begleitet von zwei Ministranten, um die Baltimore zu segnen. Während er das geweihte Wasser versprühte, gab er sich mit gedämpfter Stimme als Freund deftiger Genüsse zu erkennen. Felix versprach, ihm einen geräucherten Schinken ins Pfarrhaus zu schicken. Dadurch ermutigt, bat Hochwürden den Herr n aus dem hohen Norden um eine Spende für die Instandsetzung des schadhaften Kirchendaches. Als Felix fragte, ob ihm statt baren Geldes auch mit einem Faß gesalzenen Specks gedient sei, stimmte der Priester erfreut zu.


  Irgendwann stellte Felix fest, daß die Baltimore an Backbord tiefer im Wasser lag als an der Steuerbordseite. Der Kapitän hatte dafür eine einleuchtende Erklärung: Da das Schiff leichter geworden sei, ziehe die an ihr vertäute Schute es an Backbord hinunter. Felix erfaßte Panik. Mit jedem Tag, den sein Schiff im Hafen von Fortaleza liegenblieb, schwand ein Teil seiner Ladung dahin. Wenn er nicht mit einem leeren Schiff nach St. Croix zurückkehren wollte, mußte die Baltimore unverzüglich auslaufen. Oliveira riet ihm, den Hafenkapitän für eine nicht näher bezeichnete Mühewaltung großzügig zu entlohnen, denn ohne dessen Einverständnis würde das Schiff nicht von seiner schwimmenden Bürde freikommen. So wanderten die letzten Goldmünzen aus der Schatulle in die Taschen des Hafenkapitäns.


  Drei Wochen später ließ die Baltimore auf der Reede vor Christiansted den Anker fallen. Als Vertreter der Sozietät kam ein junger Mann namens Duus an Bord, der sich als Assistent des Agenten Matzen vorstellte. Felix fiel auf, daß der Assistent ihn sehr reserviert begrüßte und sich im Gespräch auf das Notwendigste beschränkte. Auf die Frage, weshalb Matzen nicht selbst an Bord gekommen sei, antwortete Duus: »Es paßte ihm nicht.«


  Die Worte gingen Felix nach. Was hatten sie zu bedeuten: Wollte Matzen ihn nicht sehen, oder hatte er keine Zeit? Nachdem die Formalitäten erledigt waren, ließ Felix sich im Beiboot an Land bringen. Sein erster Weg f ü h r t e ihn in Matzens Kontor, Der Agent schien damit gerechnet zu haben, daß Felix ihn aufsuchen würde; jedenfalls zeigte er sich nicht sonderlich überrascht.


  »Ich muß Euch von verschiedenem in Kenntnis setzen, Herr Gregorius«, begann er ohne Umschweife, »Da wäre Zum einen die Vermählung meiner Tochter mit Herrn Duus, Ihr habt ihn vorhin kennengelernt. Damit Kirsten das Schicksal einer ledigen Mutter erspart bleibt, habe ich darauf gedrungen, Herr n Duus endlich ihr Jawort zu geben, und sie hat nach reiflicher Überlegung eingewilligt. Sie wird das Kind bei Verwandten ihrer Mutter zur Welt bringen, und ich habe Herr n Duus in die Hand versprochen, dafür zu sorgen, daß Ihr Kirsten in Ruhe lasst. Insofern trifft es sich gut - «


  »Und ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Kirsten wiederzusehen«, fiel Felix ihm ins Wort.


  »Insofern trifft es sich gut«, nahm der Agent den Faden wieder auf, »daß man Anklage gegen Euch erhoben hat und Ihr somit nichts Besseres tun könntet, als für immer aus Dänisch-Westindien zu verschwinden.«


  Die Anklage laute auf Landfriedensbruch und Sachbeschädigung, erklärte Matzen seinem sprachlosen Besucher, Auf St, Jan hätten die Sklaven von ihren weißen Herren verlangt, daß man ihnen die gleichen Vergünstigungen zugestehe, die Felix seinen Sklaven gewährte, und als ihnen dies verweigert worden war, hätten sie die Pflanzungen verwüstet und alle Bombas niedergemetzelt, auch zwei weiße Aufseher seien der schwarzen Meute zum Opfer gefallen. Um zu verhindern, daß die Unruhen auf die anderen Inseln übergriffen, hatte der Generalgouverneur die Garnisonen in Alarmbereitschaft versetzt und eine Kompanie zur Verstärkung nach St. Jan geschickt. Augenzeugen berichteten von kriegsähnlichen Zuständen; auf manchen Plantagen hatten sich die Besitzer in ihren Häusern verschanzt und lebten in ständiger Furcht vor nächtlichen Überfällen. Die Schuld an der Rebellion und der Zerstörung ihres Eigentums trage Felix Gregorius, hatten die Plantagenbesitzer übereinstimmend festgestellt. Es sei demnach nicht mehr als recht und billig, daß er auch für den Schaden aufzukommen habe.


  Wenn Felix später an diese letzte Begegnung mit Matzen zurückdachte, erinnerte er sich daran, wie er trügerischen Trost aus der Hoffnung geschöpft hatte, daß es nicht noch schlimmer kommen könne. Als er ging, überreichte der Agent ihm ein kleines Paket, das vor einigen Tagen mit einem Schiff aus Europa gekommen war. In seiner Kajüte schnürte er es auf. Es enthielt den Rubinring und ein Billett mit einer einzigen Zeile. Warum hast du mir nicht gesagt, daß du eine andere liebst? schrieb Friederike in ihrer schnörkellosen Handschrift.


  Die Bucht hieß bei den Bewohnern von St. Jan das »Hurrikanloch«, und sie trug den Namen zu Recht: Keine andere Gegend der Insel war so oft von verheerenden Wirbelstürmen heimgesucht worden. Das Hurrikanloch war aber auch von jeher ein beliebter Ankerplatz für Schmuggler-und Piratenschiffe. Kapitän Oliveira beteuerte, daß es in der ganzen Karibik kein besseres Versteck für die Baltimore gebe.


  Felix beschloß, erst am nächsten Morgen an Land zu gehen. Nachts sah er an mehreren Stellen Feuer lodern, die Luft war geschwängert von Brandgeruch. Gegen Morgen schreckten ihn Schüsse aus dem Schlaf. Oliveira fragte, ob er ihm einen ortskundigen Mann mitgeben solle; man könne seine Augen nicht überall haben, und vier Augen sähen mehr als zwei. Felix lehnte ab, er wollte auch keine Waffe tragen, so, meinte er, könne er am besten deutlich machen, daß er in friedfertiger Absicht kam. Für alle Fälle sollten jedoch zwei Seeleute mit dem Beiboot auf ihn warten.


  Er fand einen alten, teilweise von Gestrüpp überwucherten Pfad, der vom Hurrikanloch in die Berge führte. Bald sah er Schimmelmanns Plantage Carolina zur Rechten liegen. Das Haus des Verwalters war an einer Seite von Ruß geschwärzt; offenbar hatten die Aufständischen versucht, es in Brand zu setzen. Weiter oben verlor sich der Pfad in dschungelartigem Bewuchs. Felix mußte sich kriechend und kletternd einen Weg suchen, bevor er in bebautes Gelände kam. Es dauerte eine Weile, bis er erkannte, daß er auf eigenem Grund und Boden stand: Über den Zuckerrohrfeldern lagerte der Qualm schwelender Pflanzen, die Gebäude waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt, aus einigen Sklavenhütten züngelten noch Flammen. Zwischen den Ruinen sah er Menschen hocken, es waren, wie er näherkommend feststellte, Alte, Frauen und Kinder.


  Die Sklaven musterten ihn argwöhnisch. Was war von einem Blanken anderes zu erwarten, als daß er Unheil brachte, schienen ihre Blicke zu besagen. Dann aber krächzte eine Alte in kreolischem Kauderwelsch: Das ist doch der Mijnheer, dem die Plantage gehört, und Hosianna gerufen, weil er gut zu uns gewesen ist. Nun hellten sich die Mienen ein wenig auf, und ein alter Mann schickte sich an, ihm die Füße zu küssen, doch Felix trat schnell einen Schritt zurück.


  »Was ist hier geschehen?« fragte er.


  Die Soldaten, sagte eine Frau, alles kaputt. Die Soldaten, viele totgemacht. Die Männer tot oder da hinauf, Sie deutete auf die Berge. Der Mijnheer hat gesagt, macht alles kaputt, alle Männer tot.


  »Wer war der Mijnheer?« fragte Felix.


  Die Sklaven hüllten sich in Schweigen, »Wo ist Jonathan Tafeidecker?« fragte er weiter.


  Weg, sagte die Frau, Die Soldaten wollten ihn totmachen, da ist er weg.


  »Also lebt er noch?«


  Achselzucken,


  »Habt ihr zu essen?« fragte Felix. »Ich könnte euch etwas geben. Einige von euch müßten mit mir kommen, dann gebe ich ihnen etwas.«


  General Buddo gibt uns zu essen, sagte ein alter Mann.


  »Wer ist General Buddo?« fragte Felix.


  Die Sklaven tauschten untereinander Blicke, als suchten sie einen, der für alle antworten sollte. Ein guter Mensch, er beschützt uns, er gibt uns zu essen, er ist der wahre Heiland, sagte eine Frau, Hosianna gerufen, sagte die Alte.


  Auf dem Rückweg fiel ihm ein, wo Jonathan sich versteckt haben konnte. Die Tür der Hütte stand weit offen; im Hintergrund gewahrte er eine massige Gestalt. Jonathans Mutter schien ihre Haltung in der Zwischenzeit nicht verändert zu haben, sie saß noch immer auf dem Bett und starrte zur Tür, Felix ging vorsichtig ein paar Schritte auf sie zu. Eine Eidechse huschte über ihren Schoß und von dort über den unförmigen Busen Zum Hals hinauf Die Frau schien es nicht zu merken, ihr Blick blieb reglos auf die Tür gerichtet. Vielleicht war sie gestorben, und nur das Gewicht des eigenen Körpers hielt sie aufrecht, dachte Felix. Aber auch wenn sie noch lebte, war es müßig, sie nach Jonathan zu fragen. Über Carolina lag eine beklemmende Stille, Auf den Zuckerrohrfeldern ruhte die Arbeit, auch die Mühlen waren außer Betrieb, aus den Ställen drang nicht, wie sonst, das Quieken hungriger Schweine.


  Er mußte mehrere Male klopfen, bevor auf der anderen Seite der Tür ein schwerer Gegenstand beiseite geschoben wurde. Im Türspalt zeigte sich ein übernächtigtes Gesicht,.


  »Ich bins, Herr Hinnerwisch, Gregorius«, sagte Felix.


  »Mit Euch hätte ich am wenigsten gerechnet«, erwiderte der Inspektor und spähte an Felix vorbei. »Ist noch jemand bei Euch?«


  »Nein.«


  »Ihr müßt von allen guten Geistern verlassen sein«, schimpfte der Inspektor, nachdem er ihn hereingelassen hatte. »Hinter jedem Busch lauern ein paar Neger, die nichts anderes im Sinn haben, als uns Weißen den Hals abzuschneiden. Tragt Ihr keine Waffe?«


  »Nein.«


  »Glaubt Ihr, sie tun Euch nichts, weil Ihr Eure Sklaven behandelt habt, als ob sie Menschen wären?« fragte Hinnerwisch. »Wenn Ihr Euch da nur nicht täuscht. Der Neger kennt keine Dankbarkeit.«


  Mit Hilfe der Bombas und einiger Bediensteter hatte der Inspektor das Haus in eine Festung verwandelt. Vom oberen Stockwerk aus beobachteten die Bombas das Gelände ringsum, ihre Gewehre lagen schussbereit auf den Fensterbänken. Im Schutz der Dunkelheit waren die Rebellen dennoch bis ans Haus vorgedrungen und hatten Feuer gelegt. Faul, wie die Neger nun einmal seien, hätten sie versäumt, genügend brennbares Holz herbeizuschaffen, deswegen sei das Feuer von selbst wieder ausgegangen, erzählte Hinnerwisch. Nun hoffe er auf das Eintreffen der Soldaten von St. Croix; die Garnison von St. Jan sei allein nicht in der Lage, mit den Aufständischen fertig zu werden.


  »Wer hat den Befehl gegeben, ein Blutbad unter meinen Sklaven anzurichten und die Plantage zu verwüsten?« fragte Felix. »War es Schimmelmann?«


  »Ihr habt so gut wie alles falsch gemacht, was ein Plantagenbesitzer falsch machen kann«, sagte der Inspektor. »Daß Ihr außerdem noch einen Neger zum Verwalter eingesetzt habt, hat das Faß Zum Überlaufen gebracht. Was hättet Ihr im übrigen davon, wenn ich Euch einen Namen nennen würde? Wollt Ihr Eurerseits Klage erheben? Mit Verlaub, Herr Gregorius, Euch bleibt nur die Wahl zwischen Kugel und Strick.«


  Ein Bomba meldete, er habe am Fuß der Berge einen T r u p p Rotröcke gesichtet; allem Anschein nach marschierten sie in Richtung Carolina. Auf den Zügen des Inspektors zeichnete sich Erleichterung ab.


  »Hoffentlich schaffen sie's bis zum Dunkelwerden«, sagte er.


  »Nachts schleichen hier Gestalten herum, die ich noch nie gesehen habe; die Bombas halten sie für Geister. Aber ich glaube, es sind Maronneger, die schon seit vielen Jahren oben in den Bergen leben. Ich wünsche Euch nicht, daß Ihr mit denen Bekanntschaft macht, Herr Gregorius. An Eurer Stelle würde ich versuchen, nach Puerto Rico überzusetzen. Dort seid Ihr in Sicherheit, wenn Ihr nicht allzusehr den Protestanten hervorkehrt. Wolltet Ihr wirklich für mich eine Orgel kaufen?«


  »Ich hatte es vor — wie so manches andere, das sich nun zerschlagen hat.«


  »Dazu zählt auch die Hoffnung, daß ich meine Tage als Organist in einer norddeutschen Dorfkirche beschließen werde.«


  »Derzeit hat meine Fürsprache nicht das Gewicht, das sie noch bei unserem letzten Zusammentreffen hatte, das sei zugegeben«, erwiderte Felix. »Aber das Schicksal hat mich in ein so tiefes Wellental geworfen, daß es künftig nur noch aufwärts gehen kann, und damit kommt auch die Organistenstelle wieder in Sicht, Herr Hinnerwisch.«


  »Es war Tyggesen«, sagte der Inspektor unvermittelt.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Er ist mit einem Trupp Soldaten gekommen und hat sich von einem der Bombas Eure Plantage zeigen lassen. Der Bomba hat alles mitangesehen; es sei entsetzlich gewesen, sagte er. Später kam Tyggesen zurück und hat nach Euch gefragt.«


  »Was habt Ihr geantwortet?«


  »Was sollte ich antworten? Wenn Gregorius noch einen Funken Verstand hat, wird er sich hier nicht wieder sehen lassen, habe ich gesagt.«


  »Wißt Ihr, wo er sich jetzt aufhält?«


  »Er muß noch auf St. Jan sein. Seit Tagen hat kein Schiff mehr den Hafen verlassen.«


  Felix reichte ihm die Hand : »Lebt wohl, Herr Hinnerwisch. Falls ich jemals wieder auf einen grünen Zweig kommen sollte, werde ich an Euch denken.«


  Oberhalb der Zuckerrohrfelder von Carolina fand er den Pfad wieder, den er vom Hurrikanloch aufgestiegen war. Der Himmel hatte sich bezogen, im Windschatten der Berghänge stand die Luft. Felix sehnte sich nach einem Bad im türkisblauen Wasser der Bucht. Von der Vorfreude beschwingt, schritt er rascher aus, so daß er schon bald das Beiboot am Ufer liegen sah. Es war auf den Strand gezogen und an einer Baumwurzel vertäut worden, von den Seeleuten entdeckte er nur ihre Fußspuren im Sand. Als er um das Boot herumging, sah er einen zerbrochenen Riemen im Uferwasser dümpeln, die anderen waren verschwunden. Normalerweise ließen Seeleute die Riemen im Boot liegen, wenn sie an Land gingen.


  Das zornige Summen aufgescheuchter Insekten durchbrach die Stille, es kam aus dem Ufergebüsch. Dort fand er einen der beiden Seeleute. Er hatte sich im Gestrüpp verheddert, auf einer blutigen Stelle am Hinterkopf wimmelte es von Aasfliegen. Der zweite lag wenige Schritte entfernt, auch ihm war der Schädel zertrümmert worden. Wer aber hatte die Fliegen aufgescheucht, fragte sich Felix, und einen Herzschlag später wußte er es.


  »Ein schöner Tod, wenn der Hieb richtig sitzt«, vernahm er Tyggesens Stimme, »Ich denke mir, man hört noch einen Paukenschlag, und dann ist's vorbei.« Er hatte den Rock aufgeknöpft, im Gürtel steckte eine Pistole. Die Mordwaffe trug er zur Abwehr dorniger Zweige vor sich her; es war ein knotiger Stock mit einem keulenartigen Knauf.


  »Erfreut, Euch zu sehen, Gregorius«, sagte Tyggesen. »In Kopenhagen hat sich ein Zusammentreffen ja bedauerlicherweise nicht ergeben. Darf man übrigens gratulieren?«


  Felix hatte sich im Nu gefaßt: »Als ob Ihr nicht längst Bescheid wüsstet, Herr Tyggesen. Aber wenn Ihr auf einer Antwort besteht: Die Verlobung ist geplatzt, bevor sie stattgefunden hat.«


  »Ihr hättet Euch nicht dazu hinreißen lassen sollen, öffentlich die schöne Mulattin zu küssen, Gregorius. So was spricht sich herum.« Er deutete mit dem Stock auf das Boot; »Setzen wir uns. Die Hitze macht mir schwer zu schaffen.« Felix schwang sich auf das Dollbord, der Cargadeur ließ sich auf einen großen Stein nieder.


  »Ich hoffe, Ihr tragt es mir nicht nach, daß ich die beiden Seeleute aus dem Weg geräumt habe.«


  »Warum habt Ihr sie umgebracht?«


  »Für das, was ich vorhabe, brauche ich keine Zeugen.«


  »Also bin ich jetzt dran.«


  Tyggesen spannte den H a h n der Pistole und legte sie griffbereit neben sich. »Du mußt nicht glauben, ich tu's gern, Felix«, sagte er in väterlichem Ton. »Ich tu es sogar ausgesprochen ungern, du bist der einzige Mensch, für den ich freundschaftliche Gefühle hege. Bei Lövenskjold hat's mir nichts ausgemacht, den Mann mochte ich nicht, und ich wußte, daß er dem Baron ein D o r n im Auge war. Der Baron hat mir s gedankt, nicht mit Geld und Worten, versteht sich, sondern indem er mich trotz meiner Schwächen weiterhin mit wichtigen Aufgaben betraut hat. Er hat immer über meine Schwächen hinweggesehen - bis jetzt.«


  Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich eine abenteuerliche Gestalt zehn Schritte hinter Tyggesen. Sie trug einen Kürassierhelm und eine zerschlissene Uniformjacke über dem nackten Leib. Die schwarze Haut war mit Narben übersät, das Glied steckte in einem aufwärts gebogenen Horn. Der Mann schien Felix für einen Komplizen zu halten, denn er legte den Zeigefinger auf die Lippen.


  »Jemand muß dem Baron eingeredet haben, daß auf mich kein Verlaß mehr ist«, fuhr Tyggesen fort. »Seitdem zeigt er mir die kalte Schulter, er redet nicht mehr mit mir, er würdigt mich nicht einmal eines Blickes.« In seine Froschaugen trat ein feuchter Schimmer.


  Der Schwarze hatte sich dem Cargadeur unterdessen mit raubtierhafter Geschmeidigkeit bis auf Manneslänge genähert. Es war, als schwebte er eine Handbreit über dem Erdboden, so geräuschlos bewegte er sich.


  »Da ist mir dann der Gedanke gekommen, wie ich das Wohlwollen des Barons wiedergewinnen kann«, sagte der Cargadeur. »Ich kenne keinen, der ihn mehr enttäuscht hat als du, Felix. Obwohl du ihm alles verdankst, bist du ihm in den Rücken gefallen.«


  Der Mann stand jetzt unmittelbar hinter Tyggesen, Er zog etwas, das wie ein Faden aussah, durch seine Zähne, dann hob er die Hände über den Helm, und zwischen den Hände n spannte sich glänzend der Faden.


  »Deshalb mußt du leider dran glauben, Felix«, sagte Tyggesen.


  »Habe ich die Wahl zwischen Pistole und Knüppel?« fragte Felix.


  Langsam sanken die gespreizten Hände auf den Kopf des Cargadeurs nieder. An den zernarbten Armen spannten sich die Muskeln.


  »Die Pistole liegt nur für den Fall da, daß du weglaufen willst«, erläuterte Tyggesen. »Ich mach's mit dem Knüppel.«


  »Dann tu es«, sagte Felix.


  Auf einmal verzog sich Tyggesens Gesicht zu einer weinerlichen Grimasse, die kugeligen Augen schienen aus dem Kopf zu springen, zwischen den Lippen stieß die Zunge hervor. Der straff gespannte Faden hatte knapp unter dem Kinn Tyggesens H a l s durchtrennt. Der Schwarze brach in ein wieherndes Gelächter aus, und Tyggesen sackte über die Knie hinweg zu Boden.


  Kurz darauf sah Felix sich von einer wilden Horde umringt. Einige trugen Uniformstücke oder aus verschiedenfarbigen Flicken zusammengenähte Hemden, andere hatten ihre Körper mit buntem Flitter geschmückt, einer stolzierte in einem Ballkleid umher. Während Felix noch rätselte, woher die malerisch kostümierten Schwarzen plötzlich gekommen sein konnten, zogen zwei schwarze Fäuste vor seinen Augen einen Faden stramm.


  »Sie nehmen dafür die Faser einer Schlingpflanze«, sagte jemand, dessen Stimme ihm vertraut vorkam. »Diese ist so scharf, daß sie durch Fleisch und Sehnen schneidet, als ob es Butter wäre. Und ehe man sich's versieht, liegt einem der eigene Kopf zu Füßen.«


  »Jonathan Tafeidecker!« entfuhr es Felix mit einem Schnaufer der Erleichterung»


  In sein schwarzes Kraushaar waren kleine Knochen geflochten, Fingerknochen, wie es Felix schien. Ansonsten hatte der einst so putzsüchtige Jonathan bei der W a h l seiner Kleidung Bescheidenheit walten lassen; bis auf das hornförmige Futteral für sein Gemächte war er nackt.


  »Wie Ihr seht, hat es mich unter die Neger verschlagen«, sagte Jonathan leicht verschämt. Er deutete auf den Mann, der Tyggesen getötet hatte: »Darf ich Euch General Buddo vorstellen?«


  Der General wollte Felix weder die Hand reichen noch seinen Dank entgegennehmen. »Wärst du nicht Kwamis Freund, hätte ich dich als nächsten geköpft«, verkündete er grimmig.


  »Ich nenne mich wieder Kwami«, erläuterte Jonathan. »KeinMaronneger behält den Namen, den ihm die Blanken gegeben haben; General Buddo hieß früher Donnerstag. Er haßt die Blanken bis aufs Blut, Deshalb war es nicht einfach, ihm begreiflich zu machen, daß es auch gute Blanke gibt. Er ist überhaupt recht begriffsstutzig. Wahrscheinlich werde ich ihn irgendwann entmachten müssen,«


  »Du willst bei diesen Wilden bleiben?« fragte Felix verwundert.


  »Sie sind so schrecklich naiv«, klagte Jonathan. »Sie sehen in jedem Blanken einen Feind und machen ihn kalt, wenn sie können, aber sie würden sich niemals den Umstand zunutze machen, daß die Blanken untereinander zerstritten sind. Kurz und gut: Sie brauchen einen Anführer, der die Blanken kennt, oder besser noch, der wie die Blanken zu denken gelernt hat. Unter meiner Führung werden die Maronneger die Geschicke Westindiens mitbestimmen.«


  Felix konnte sich ein Lächeln nicht verbeißen.


  »Was ist daran komisch?« fragte Jonathan streng.


  »Verzeih, aber für große Worte bist du derzeit nicht passend gekleidet.«


  »Ach, wärt Ihr doch schwarz, Herr Gregorius«, seufzte Jonathan. »Ihr würdet in meiner Höhle wohnen, wir würden abwechselnd meine drei Frauen beschlafen, und vor allem würden wir miteinander lachen. Meine Brüder lachen nur, wenn sie einen Blanken massakriert haben; Haß und Humor wohnen nicht in einer Brust.«


  General Buddo rief etwas auf kreolisch, und Jonathan übersetzte: »Ihr sollt Euch davonmachen, wenn Ihr den Soldaten nicht in die Hände fallen wollt. Die Riemen hat Tyggesen im Schilf versteckt.«


  Ungläubig sahen die Runaways zu, wie Jonathan Tafeidecker alias Kwami den Blanken umarmte; General Buddo spie angewidert aus.


  »Ich werde dich sehr vermissen, Jonathan«, sagte Felix.


  »Das habe ich bislang nur aus weiblichem Mund vernommen«, erwiderte Jonathan. »Aber mir geht es, was Euch betrifft, nicht anders. Wo finde ich Euch für den Fall, daß ich der Neger eines Tages überdrüssig werde?«


  Er habe sich noch nicht endgültig entschieden, gab Felix zur Antwort, Doch seit er die Baltimore besitze, gehe ihm die gleichnamige Hafenstadt nicht mehr aus dem Kopf. Er gedenke, sich dort mit dem Erlös der restlichen Ladung in eine Handelsfirma einzukaufen, Jonathan möge also in Baltimore nach einem Mr. Gregory fragen. Seinen Vornamen behalte er unverändert bei. Nomenestomen, schloß er hoffnungsvoll.


  



  Epilog


  MIT DER STANDUHR war die Zeit wieder zu Ties und Momme gekommen, Sie zerlegte Tag und Nacht zu Stunden und hackte unerbittlich Stück um Stück von ihrem Leben ab. Sie waren jetzt in weitem Umkreis die Ältesten, Wenn sie Hand in Hand durch das Dorf gingen, blickten die Leute ihnen kopfschüttelnd nach. An der Dorschbucht sei es noch nie mit rechten Dingen zugegangen, und daran habe sich bis auf den heutigen Tag nichts geändert, meinten sie. In allem sei noch die Hexenkunst der Wendischen zu spüren; wahrscheinlich habe sie den Tod verbannt.


  Aber die Brüder wußten, daß ihre Zeit bemessen war. Oftmals wachte Ties kurz vor Mitternacht auf und wartete auf die Schläge der Standuhr. Wenn der letzte Schlag verhallt war, spürte er das Dröhnen noch wie Fieberschauer auf der Haut. Seine Gedanken kreisten dann um das Sterben; War es ein sanftes Hinübergleiten in ein anderes Dasein oder ein Sturz in dunkle Tiefen? Manchmal erschreckte ihn der Gedanke, daß Momme vor ihm sterben könnte und er sich in die O b Hut fremder Leute begeben mußte. In solchen Augenblicken dachte er daran, seinem Leben selbst ein Ende zu setzen.


  Momme, schien es, waren diese Gedankengänge fremd. Er habe sich entschlossen, in den Tag hinein zu leben, erzählte er den Leuten. Seit Ljubas Kinder ihnen etwas zu essen brachten, hatte er das Fischen aufgegeben; er war auch nicht mehr trittsicher im schwankenden Boot, Statt dessen ging er nun häufiger ins Dorf. Gleich hinter der Kirche wohnte eine Frau, die sich Sommertags am Brunnen wusch; mit etwas Glück erspähte er ihre schaukelnden Brüste. Die Blicke der Frauen streiften ihn, ohne haftenzubleiben. Dabei konnte er sich durchaus noch sehen lassen, fand er, wenn er sich in Oses großem Spiegel betrachtete.


  Ose wohnte wieder in der Klosterkate. Gut Friederikenhof war unter den H a m m e r gekommen, wurde im Dorf erzählt. Nach dem Umzug hatte sie sich kurz entschlossen mit dem Hofmeister Philippe Lebrun vermählt. Gräfin Schack vertraute sie an, man erwäge, nach Frankreich zu ziehen; Monsieur Lebrun habe in der Nähe von Bordeaux ein kleines Weingut geerbt.


  Wenn das Gespräch auf Felix kam - und ergab es sich nicht von selbst, wußte sie es auf ihn zu lenken -, las sie aus seinen Briefen vor. Sie waren schon abgegriffen, aber in Oses Stimme schwang noch die Freude mit, die sie beim ersten Lesen verspürt hatte. Hier und da ließ sie etwas weg, doch stets endete sie mit dem Satz, in dem Felix die Vermutung äußerte, seine Willensstärke habe er von ihr.


  Seitdem hatte sie von ihm nur über Dritte gehört. Einem Hamburger Advokaten, der Gut Friederikenhof im Auftrag eines Plantagenbesitzers aus Dänisch-Westindien taxiert hatte, war zu Ohren gekommen, daß Felix vom Schmuggel lebe. Mit einem einzigen Blick, berichteten Augenzeugen, habe Ose den Advokaten Zum Schweigen gebracht.


  Früher war Ljuba alle paar Tage zur Fischerkate gekommen, um nach dem Rechten zu sehen. Inzwischen waren ihre Besuche seltener geworden. Außer den vier Kindern und dem Haushalt mußte sie ihren kränkelnden Gatten versorgen. Pastor Neander sah mittlerweile auch am hellen Tag Gespenster. Sie bedrängten ihn mit unkeuschen Angeboten, und mehr noch als ihre Wollust entsetzte ihn ihre Ähnlichkeit mit Gemeindegliedern beiderlei Geschlechts, ja, auch Männer nötigten ihn zu sündhaftem Tun. D e m Pastor schlug es auf den Magen, er aß nichts mehr und trank nur Wasser. Bald war er so geschwächt, daß er ganze Tage im Bett blieb. Ljuba paßte ihre Trauerkleidung vorsorglich den Formen einer Frau reiferen Alters an.


  Um Ties und Momme wurde es einsam. Von den Leuten aus dem Dorf machte sich nur selten einer auf den Weg zur Dorschbucht hinaus, und Ljubas Kinder hatten es eilig, wenn sie das Essen brachten. Es gab Aufregenderes als das Gefasel zweier alter Männer.


  Lange Stunden saßen die Brüder auf der Bank oberhalb des Strandes. Zuweilen kramte Momme alte Geschichten aus dem Gedächtnis hervor und überraschte Ties damit, daß er aus zwei oder drei Geschichten eine neue zusammenstückelte. Doch die Wirkung solcher Kunstgriffe verlor sich mit der Zeit. Gelegentlich schlief Ties ein, während Momme erzählte. Oder er gab mimisch zu erkennen, daß er mit den Gedanken woanders war. Dann kam nach längerem Schweigen unweigerlich die Frage: »Was Lena wohl gerade macht?«


  Darauf antwortete Momme nicht mehr. Er hatte es aufgegeben, Ties begreiflich zu machen, daß Lena tot war. Wenn es um Lena ging, war Ties stur wie ein alter Schafbock. Manchmal sprach er mit ihr, und zwischendurch lauschte er gespannt. Das machte er so überzeugend, daß Momme sich hin und wieder zu der Frage verleiten ließ: »Was hat sie gesagt?«


  Gegen Ende des Sommers, an einem gewitterschwülen Tag, vernahmen sie den Orgelbass des Wackelsteins. Der Wind hatte sich gelegt, so daß das rhythmische Dröhnen deutlich zu hören war.


  Ties erhob sich von der Bank und griff nach seinem Stock.


  »Wo willst du hin?« fragte Momme.


  »Lena r u f t uns«, antwortete Ties.


  Mit den kurzen tastenden Schritten des Blinden ging er auf den Hohlweg zu. Weiter unten, wo er steiler ist und glitschig, wird er ausrutschen, dachte Momme. Aber laß ihn, er will es ja so. Ties tauchte ins Dämmer des Hohlwegs ein. Wenn er hinfällt und sich was bricht, wer weiß, ob der Knochen jemals wieder heilt, fragte sich Momme. Womöglich wird er für den Rest seines Lebens ans Bett gefesselt sein. Blind wie ein Maulwurf und tappt den Hohlweg hinunter. Was für ein Leichtsinn, schimpfte Momme vor sich hin, was für ein bodenloser Leichtsinn!


  Wo ein kleiner Bach den Hohlweg kreuzte, holte er den Bruder ein. »Gib mir die Hand«, sagte er.


  »Es geht schon«, erwiderte Ties. »Diesen Weg bin ich tausend Mal gegangen.«


  Momme nahm seine Hand. »Sturkopf«, sagte er.


  »So, wie der Wackelstein geklungen hat, das kann nur Lena gewesen sein«, sagte Ties. »Genauso hat's geklungen, als sie Boje vom Meeresgrund zurückgerufen hat, erinnerst du dich?«


  »Aber warum ruft sie uns, warum kommt sie nicht zur Fischerkate?« fragte Momme.


  »Das wird seinen Grund haben«, sagte Ties. »Lena tut nichts ohne Grund.«


  Auf dem vom Meerwasser getränkten Sand ging es sich besser. Bald tauchte hinter einer Stranddüne der Wackelstein auf. Der glatt geschliffene Granit des oberen Steins flirrte im Sonnenlicht.


  »Da ist niemand«, sagte Momme. »Am besten, wir kehren um. Bei dieser Hitze schmilzt einem ja der Bregen.« Da Ties schwieg, wiederholte er, um einiges lauter: »Beim Wackelstein ist keine Menschenseele.«


  »Wenn du umkehren willst, kehr um. Ich finde auch allein hin«, sagte Ties.


  Die letzten Schritte zum Wackelstein ging er allein. Er steuerte ihn so geradlinig an, als könnte er plötzlich wieder sehen. Unmittelbar vor dem Stein verharrte sein Schritt. »Ich habe seine Wärme gespürt«, sagte er.


  Momme legte die Hand auf die glatte Oberfläche des Findlings.


  »Warm wie der Körper einer jungen Frau«, sagte er.


  Dann sah er das Boot. Es war ein flachbordiger Kahn, wie man ihn benutzte, um auf Flüssen und schmalen Gewässern von einem Ufer zum andern überzusetzen. Auf See, das sah Momme mit einem Blick, würde er schon bei mäßigem Wellengang vollschlagen und kentern. Offenbar war er lange nicht mehr kalfatert worden, in der Bilge stand das Wasser knöcheltief.


  »Da liegt ein Boot«, sagte Momme, »Ich hab's mir fast gedacht«, sagte Ties. »Es liegt für uns da.«


  Von nun an fiel kein Wort mehr zwischen ihnen. Momme half dem Bruder ins Boot, und nachdem er es ins tiefere Wasser geschoben hatte, stieg er selbst hinein. Die Riemen lagen griffbereit, sie waren so alt und morsch wie der Kahn, doch nach einigen Ruderschlägen befanden sie sich schon jenseits der Sandbank. Bald passierten sie an Backbord die westliche Landspitze, dann tauchte das Fischerdorf auf und verschmolz mit dem Ufer und den Wäldern allmählich zu einem dunklen Streifen. Als die Sonne unterging, befanden sie sich auf der offenen See. Momme zog die Riemen ein und überließ den Kahn der Strömung, Ties lauschte in die hohle Stille. Ihm war, als braue sich etwas zusammen.


  Nachts brach der Sturm los.


  



  Glossar


  Apokryphen eine Gattung religiöser Literatur, die trotz des von ihr erhobenen Anspruchs auf Echtheit und Originalität nicht in die Sammlung der für den Glauben maßgebenden biblischen Bücher aufgenommen wurde


  Asiante westafrikanische Sprache


  Back über dem Oberdeck im Vorderteil des Schiffes befindlicher Aufbau


  Backbord linke Seite des Schiffes in Fahrtrichtung gesehen


  Backsgasten diejenigen Seeleute, die bei Manövern ihren Posten auf der Back haben


  Bataten Süßkartoffeln


  Besteck hier: Mittel zur Ortsbestimmung eines Schiffes auf See


  Blanker (niederl.) Weißer


  Bomba Sklave, der Aufgaben eines Aufsehers wahrnimmt


  Brigantine Zweimaster mit Rahsegeln. Diese Schiffe wurden im Post-und Depeschendienst eingesetzt


  Brigg Segler mit zwei voll getakelten Masten. Briggs waren oftmals mit je sechs oder mehr Kanonen auf jeder Seite armiert und wurden in der Kaperfahrt, im Konvoi-und Kurierdienst eingesetzt.


  Danebrog dänische Fahne, die ein weißes Kreuz in rotem Feld zeigt


  Davit kranähnliche, dreh- und schwenkbare Hebevorrichtung auf Schiffen, um Beiboote zu Wasser zu lassen


  dippt Flaggengruß zwischen Schiffen, wobei die Nationalflagge halb niedergeholt und wieder hochgezogen wird


  Dollbord obere "'Planke auf dem Bootsbord, in er sich die Dollen für die Riemen befinden


  fieren eine Last an einem Tau herunterlassen


  Filibuster westindischer Seeräuber im 17./18.Jahrhundert


  flensen Abspecken eines Wals; das entsprechende Gerät war das Flensmesser


  Fleute breit gebauter Dreimaster niederländischer Bauart; bewährtes Handels-und Walfangschiff


  Fregatte Voll getakeltes Dreimastkriegsschiff mit einer gedeckten Batterie von bis zu 64 Kanonen. Die Fregatte fuhr Aufklärung und Geleitschutz.



  Frokost (dän.) zweites Frühstück


  Herrnhuter Angehöriger der Herrnhuter Brüdergemeinde, einer aus dem Pietismus hervorgegangenen Freikirche


  Heuerbaas Vermittler von Stellungen für Seeleute auf Schiffen


  Jams der Kartoffel ähnliche, große Knolle der Jamswurzel


  Janmaat (niederl.) Kontraktion aus >Johannes< und >Maat<; scherzhaft für >Matrose<


  Kaboseer westafrikanischer Stammeshäuptling


  Kalfaktor hier; Sklave, der dem Schiffspersonal auf einem Sklavenschiff Hilfsdienste leistet kalfatern das wasserdichte Verschließen der Ritzen zwischen den Planken mit Werg und Pech


  Kappervedde (niederländ. Kreolisch) Peitsche


  Kimm von Himmel und Meer gebildete Linie des Horizonts


  Klüverbaum den Bugspriet verlängernder Mastbaum


  Korvette Dreimaster, der im Vorpostendienst und zur Aufklärung eingesetzt wurde, aber auch als Kaper-und Begleitschutz diente. Auf dem Oberdeck führte die Korvette bis zu zwanzig Geschütze


  kränge das Neigen des Schiffes nach Backbord oder Steuerbord infolge des Winddrucks, des Seegangs oder anderer Einflüsse


  Küpt auf das Herstellen von hölzernen Gefäßen (Fässern) spezialisierter Handwerker


  Labskaus Seemannsgericht aus Püree von Pökelfleisch, Kartoffeln, Fisch, Zwiebeln, Salzgurken oder Roter Bete


  Lände Platz zum Anlegen von Schiffen oder Booten


  Mährische Brüder siehe >Herrnhuter<


  Maronneger (>Maron<: französisch für >Buschneger<). Entflohene Sklaven, die sich im meist unzugänglichen Bergland der karibischen Inseln versteckt hielten. Von ihnen sagte man, sie seien >marongelaufen<.


  more pagano nach Art der Heiden


  Musterrolle Dokument, in dem u. a. die Mannschaft eines Schiffes verzeichnet ist


  Parasol Sonnenschirm


  Partfahrer Besatzungsmitglieder, die Miteigentümer eines Schiffes sind und der Höhe ihres >Parts< entsprechend am Gewinn beteiligt werden


  Persenning starkes Segeltuch, mit dem Boote, Teile des Decks, Luken usw. Zum Schutz gegen Sonne und Nässe überdeckt werden


  Planke Teil der Außenhaut-oder Decksbeplankung eines Schiffes in zugepasster Brett- oder Bohlenform


  Quardeel hier; Faß


  querab im rechten Winkel zur Schiffslängsachse


  Quiddje aus dem hamburgischen Platt; Fremder, Hochdeutschsprechender; allgemein für >Landratte< Rah Stange, die waagerecht am Mast befestigt ist und zum Ausspreizen und Tragen des Rahsegels dient


  räum Man segelt mit räumem Wind, wenn er, bezogen auf den eigenen Kurs, schräg von achtern einfällt.


  Riemen längeres, mit beiden Händen bewegtes Ruder


  Schanzkleid Erhöhung der Außenhaut eines Schiffes über die Deckshöhe hinaus zum Schurz der Besatzung gegen überkommendes Wasser


  Schiemann der an Bord eines Walfängers zuständige Offizier für das Stauen der Speckfässer und Fanggeräte


  Schietnetzfeger Gerät zum Reinigen der Netze


  Schute Transportfahrzeug im Hafen, meist ohne eigenen Antrieb, aber mit großem Laderaum


  Spant wichtigster Bestandteil in einem Schiff, an dem alle Außenhautteile befestigt werden


  Steuerbord von achtern nach vorn gesehen die rechte Seite des Schiffes


  Trochäus Versfuß aus einer langen (betonten) und einer kurzen (unbetonten) Silbe


  Wanten die Teile des Tauwerks, die den Masten ihre seitliche Befestigung geben
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